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  Die Autorin
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  Prolog


  


  England, 1126


  


  “Ich könnte mich niemals mit ihm vermählen!”


  Mit kalten Fingern versuchte Allegra, Lady von Cleonis und Firmain, verzweifelt die Hände ihres Liebhabers zu ergreifen, „ich liebe doch Euch! Euch allein!“


  Er strich ihr mit einer Hand an der Wange entlang. Selbst dann noch, als der Schmerz in seinen Schläfen hämmerte. „Liebste, Ihr müsst dem Befehl des Königs Folge leisten. Und Ihr wisst sehr wohl, dass ich nicht frei bin der Eure zu werden, denn ich bin bereits einer anderen zur Ehe versprochen.“


  Tränen glitzerten in ihren Augen und er wischte mit dem Daumen eine davon weg, dann streckte er die Arme aus, um ihre Hände mit seinen zu umschließen. Er musste immer wieder blinzeln und presste daher die Augenlider zusammen in dem Versuch, die Schmerzen in seinem Schädel zu verjagen, aber sie waren unerbittlich.


  Er durfte das Bild nicht heraufbeschwören, das den Schmerz immer begleitete: das Bild seiner Eltern, wie sie zerschmettert auf der Erde am Fuße des Turmes lagen. Das lag schon lange Zeit zurück und es gab nichts, was er hätte ausrichten können. Nicht damals, nicht heute.


  „Was wird wohl geschehen, wenn ich sein Lager teile? Es gibt keinen Jungfernkranz mehr zu pflücken und Lord Merle wird mich sehr wahrscheinlich töten, weil ich ihn zum Narren gehalten habe.“ Allegras Tränen strömten ihr jetzt über das ganze Gesicht, in ihrer Stimme schwang unüberhörbar Panik mit.


  Er kämpfte darum, seinen Kopf freizubekommen und einen Weg zu finden, um ihren Tränen Einhalt zu gebieten. Denn wenn er nicht bald Abhilfe schuf, würde er bald von Sinnen sein. Vielleicht war er es bereits.


  „Ich lasse Eurer Magd eine Schweinsblase voll Blut zukommen. Diese müsst Ihr unter dem Kopfkissen verbergen und wenn Euer Ehemann seine Rechte einfordert, müsst Ihr vor Schmerzen aufschreien, wie Ihr es seinerzeit mit mir tatet.“ Er packte sie fester am Handgelenk und achtete nicht auf ihr schmerzvolles Aufschluchzen. „Und weil er dann sogleich einschlafen wird, könnt Ihr die Blase mit dem Blut zum Bersten bringen und es über Euren Schenkeln und auf dem Laken verschmieren. Und Lord Merle wird von all dem hier nicht das Geringste ahnen.“


  Allegras blaue Augen schimmerten feucht vor Tränen und Kummer. „Das mag sein. Und dann bin ich einem Manne vermählt, den ich nicht liebe, und trage unter dem Herzen das Kind eines anderen, dem auf ewig mein Herz gehört.“
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  ~ Teil I ~
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  KAPITEL EINS


  


  Achtzehn Jahre später


  Burg Langumont


  


  „Lady Allegra, ein Mann ist unten in der Halle eingetroffen und wünscht mit Euch zu sprechen.“


  Maris blickte von der Stickerei hoch, mit der sie sich angestrengt beschäftigt hatte, und ließ sie umgehend auf den Tisch vor ihr fallen. „Ich gehe nach dem Besucher sehen, Mama, ich habe für heute genug von Nadel und Faden.“


  Sie erhob sich und schaute sogleich unwillkürlich zu dem engen Fenster des Wohnturms hier auf der Burg Langumont hinaus, auf der Ausschau nach Reitern, die vielleicht hierher zur Burg geritten kamen. Am fernen Horizont ließ sich nichts erblicken, außer schneebedeckten Hügeln mit Bäumen hie und da.


  Ihre Mutter Allegra, die Herrin von Langumont, warf ihr ein etwas vages Lächeln zu und machte keine Anstalten sich zu erheben. „Wenn du weiterhin so fortfährst, jede nur erdenkliche Ausflucht zu nutzen, um deine Stickerei beiseite zu legen, wie willst du dann nur beizeiten mit dem Überwurf für deinen Vater zur Christmette fertig sein?“


  „Ich werde beizeiten damit fertig sein, Mama“, sprach Maris zu ihr. Und das würde sie, denn es schien fast, als könne ihr Vater nicht rechtzeitig zu den Feierlichkeiten daheim sein, solange sie nicht damit fertig war. Und doch, sagte Maris mit einem kleinen Seufzer zu sich selbst, wünschte sie, sie hätte sich nicht ein gar so schwieriges Unterfangen ausgesucht.


  „Wohlan“, sagte Allegra zu ihr, „so begrüße du den Besucher an meiner statt und tue für ihn, was du kannst.“


  Das war der Unterschied zwischen ihr und ihrer Mutter, dachte Maris noch, als sie schon die geschwungene Wendeltreppe des Donjon, des Wohnturms der Langumont Burganlage, hinabeilte. Sie schritt so munter voran, dass sich die Wandteppiche bei ihrem Vorbeigehen blähten und von den Wänden weg hoben und dass die Locken an ihren Wangen flatterten. Ihre Mutter hatte es stets vorgezogen, der Dinge zu harren, die da kommen, während Maris ihnen freudig entgegen zog, selbst wenn es Händel oder Streit sein könnten – oder andere interessante Dinge. Solange Lord Merle, ihr Vater, nicht zugegen war, übersah Maris mit der Hilfe von Langumonts Truchsess das Lehen. Allegra hingegen begnügte sich gerne mit dem Sticken von Wandteppichen, welche in großer Zahl die Wände zierten, oder mit der Beaufsichtigung der Ladys beim Nähen. Bisweilen, wenn sie dazu ermuntert wurde, wählte sie einige Stoffe aus oder entschied, welches Fleisch zur Abendtafel aufgetischt wurde, aber niemals ging es so weit, dass sie sich mit der Verwaltung des Gutes befasst hätte.


  Derlei blieb frohgemut ihrer enthusiastischen Tochter überlassen, das einzige Kind von Allegra und Merle und die Alleinerbin des reichen Lehens von Langumont. Es war nur gut und richtig, dass eine Frau, welche die Erbin eines solchen Lehens war, sich auf das Verwalten desselben gut verstand – das Heim eines jeden Leibeigenen und Händlers kannte; wusste, welche Felder dem Lehensherr zustanden und welche den Bauern gehörten. Ebenso kannte sie jeden Fuß von jedem Hektar Wald und ritt mit ihrem Vater aus, wann immer er es ihr gestatten mochte.


  Als sie fast am Fuße der Treppe angelangt war, hielt Maris kurz an, um Kopfbedeckung und Brusttuch zurechtzurücken. Die Herrin von Langumont mochte beschäftigt sein, aber nie durfte man sie in Eile sehen.


  Um diese Tageszeit, am späten Nachmittag, wenn die Wintersonne schon schwer über den Baumwipfeln hing, waren keine Ritter mehr in der Halle zu sehen, sondern nur Leibeigene, die eifrig hin und her liefen, um das abendliche Mahl vorzubereiten. Nur ein Mann, gekleidet in feine Gewänder, stand ganz alleine in der Nähe der Feuerstelle, die sich fast über die gesamte Länge einer Wand dort erstreckte. Er schien die Halle zu beobachten und als Maris in sein Blickfeld kam, wandte er sich um, um sie zu betrachten.


  Sie näherte sich ihm mit betont würdevoller Haltung. „Ich bin Lady Maris Lareux. Seid willkommen im Bergfried zu Langumont.“


  Er war nicht überaus groß, aber größer als sie, und seine recht kleinen, aber durchdringenden, dunkelbraunen Augen glitten begierig über ihre Gestalt, als würde er jede Einzelheit wie einen großen Happen verschlingen wollen. Dem Alter nach stand er Allegra wohl näher als Maris und mochte so um die dreißig Lenze zählen.


  Mit seinem schwarzen, glänzenden Haar, dem modischen Schnurrbart und dem ordentlich gestutzten Bart, war er durchaus nicht unangenehm anzuschauen und auf den ersten Blick schien er gepflegt und gut gekleidet. Als Maris seinem kühnen Blick mit einem ebensolchen begegnete, bemerkte sie einen verschmierten Fleck auf seinem Waffenrock etwa auf Höhe seiner Bauchmitte und ebenso den zerfransten Saum der Strumpfbänder an seinem linken Bein.


  „Ich bin Bon de Savrille, Mylady. Ich hatte nicht erwartet ... man ließ mich in dem Glauben, die Herrin von Langumont hieße Allegra.“


  „Lady Allegra ist meine Mutter“, erklärte ihm Maris. „Sie trug mir auf Gäste willkommen zu heißen und nach ihren Bedürfnissen zu sehen, da sie anderweitig beschäftigt ist. Darf ich Euch Speis oder Trank anbieten? Wenn Ihr eine Botschaft für meine Mutter habt, so werde ich sie gerne weitergeben.“


  „Nein“, erwiderte er, wobei sein Blick wieder über sie glitt und sie das Bedürfnis spürte nach unten zu blicken, um nachzusehen, ob die Schnüre am Ausschnitt ihres Bliaut auch richtig geschnürt waren.


  „Nein, ich begehre nicht mit ihr zu sprechen, sondern mit jemand anderem.“


  „Aber Ihr batet darum, mit der Lady von Langumont zu sprechen“, fragte Maris noch einmal nach. „Bringt Ihr Neuigkeiten? Von meinem Vater?“ Eine jähe Angst machte sich in ihrer Magengrube breit.


  „Nichts von alledem. Ich begehre lediglich ein Lager für die Nacht, da ich mich auf dem Heimweg befinde. Ich bat um ein Wort mit Lady Allegra einzig und allein, weil mir ihr Name bekannt war. Ich kannte sie vor langer Zeit und hatte gehört, dass sie hier nun die Herrin sei.“ Er lächelte und auch wenn er es wahrscheinlich als ein warmes Lächeln gemeint hatte, erschein es Maris, als wäre es in etwa so ranzig wie ein zu lang gekochter Hase.


  Der Mann war absonderlich, aber sie empfand keine Furcht vor ihm. Nein, sie hatte nichts zu befürchten; weder vor ihm noch vor irgendeinem anderen Mann, solange sie auf Langumont weilte. Bei der kleinsten Bewegung auch nur einer ihrer Finger würden unzählige Soldaten sowie Ritter an ihre Seite eilen, um sie zu beschützen.


  So alleine, wie er hier vor ihr stand, stellte dieser Mann keine Bedrohung für sie dar – selbst wenn er bewaffnet wäre, könnte er höchstens einen Dolch oder ein kleines Essmesser bei sich tragen. Dennoch. Sein Gesichtsausdruck ließ Maris einen Schritt zurückweichen und sie war dankbar etwas anderes zu tun, anstatt diesem Mann weiterhin zu gestatten sie gierig mit den Augen abzutasten.


  Sein Blick war eine Mischung aus Selbstgefälligkeit, Interesse und Gerissenheit und nicht zum ersten Male wünschte Maris sich, sie hätte wie der Gute Venny den sechsten Sinn, um die Leute durchschauen zu können.


  „Ihr könnt an jedem der Tische hier Platz nehmen und im Saal unterhalb der Treppe hat man Schlafstätten bereitet. Solltet Ihr noch ein anderes Begehr haben, so lasst bitte Ralf kommen.“


  Maris schickte sich an zu gehen, aber der Mann gebot ihr Einhalt. „Mylady, da wäre eine letzte Angelegenheit. Wenn Ihr Eurer Frau Mutter dies überreichen würdet, auf dass sie sich vielleicht meiner erinnern möge.“ Sie sah, wie er sich einen eng sitzenden Ring von einem Finger zwängte, der eher einer Wurst denn einem Finger glich.


  Endlich löste sich der Ring und er ließ das schwere, warme Schmuckstück in ihre Hand fallen. Maris umschloss es mit ihrer Hand. „Ich werde ihr Euren Ring überbringen und mit ihrer Nachricht zurückkehren.“


  „So sei es. Und seid vielmals bedankt für Eure Gastfreundschaft.“ Sein Blick glitt von ihr weg, um durch den Saal zu schweifen, als wollte er seine Ausstattung und Größe abschätzen.


  Weil sie froh war von einer der sicherlich seltsamsten Unterhaltungen erlöst zu werden, die sie je geführt hatte, seit Brander, der geistig verwirrte Müller, verstorben war, nickte Maris und verneigte sich kurz, bevor sie aus der Halle eilte. Ralf würde nach Bon de Savrille sehen, sollte der noch ein anderes Begehr haben. Sie würde Allegra den Ring bringen und sehen, an was sich ihre Mutter noch erinnerte – von diesem seltsamen Mann.


  Als Maris ins Zimmer trat, zeigte sie ihrer Mutter den schweren Goldring und sagte, „unser Besucher heißt Bon de Savrille und er sendet Euch dies.“


  Maris war schockiert, als alle Farbe aus Allegras Gesicht wich. Ihre Augen wurden groß und rund und ihr Körper erstarrte. Mit zitternden Händen nahm sie den Ring aus Maris’ Hand und schloss die Hand darum, wie um ihn darin wegzusperren.


  „Mutter, was ist mit Euch? Soll ich veranlassen, dass man ihn fortjagt?“ Tief in ihr stieg der Wunsch hoch stark zu sein und ihre Mutter zu beschützen. Wenn der Mann beabsichtigte Allegra wehzutun oder ihr auf irgendeine Weise zu drohen, würde man nicht viel Federlesens um ihn machen.


  „Nein, lass ab, mein Kleines. Es ist nichts. Mir war nur eben wie ein Moment des Schwindels.“ Allegras Lächeln war etwas zittrig.


  „Aber Mutter–“


  „Lass ab.“ Allegras Stimme, selten klang sie derart harsch und gereizt, gebot Maris zu schweigen. „Es ist nichts, Maris. Ich bin lediglich erschöpft und wünsche mich zurückzuziehen. Du kannst gehen. Gib diesem Mann keine weitere Nachricht und kümmere dich auch nicht mehr um ihn. Ich wünsche, dass du dich von ihm fernhältst. Er ist nicht von Belang.“


  


  ~*~


  Wie Maris die Kammer verließ, hämmerte Allegra das Herz so heftig in ihrem Hals, dass sie glaubte daran zu ersticken. Ihre Hände waren auf einmal kalt und steif von der eiskalten Furcht, die sie erfüllte. Nichts wollte sie lieber, als in diesem sonnendurchfluteten Privatgemach bleiben und den Mann aus ihrer Vergangenheit verleugnen.


  Sein Eintreffen konnte nichts Gutes verheißen.


  Aber sie wusste, sie würde mit Bon sprechen müssen. Seine unausgesprochene Aufforderung, dass sie kommen solle, war sehr klar gewesen, als er Maris den Siegelring gab, um ihn Allegra zu zeigen. Sie musste herausfinden, warum er nach so vielen Jahren wieder aufgetaucht war und was er von ihr wollte. Und so schritt sie die Treppen hinab zu der großen Halle und wusste, er würde dort auf ihr Erscheinen warten.


  Wusste, dass sie kommen würde.


  Sie täuschte sich nicht, denn er saß dort auf einem Schemel nahe bei einer der kleineren Feuerstellen und beobachtete sie quer durch den riesigen Saal hinweg. Sie schenkte ihm keinerlei Beachtung und schickte Maris mit einem Auftrag in die Küche. Sie wusste: ihre halsstarrige Tochter mit ihrem üblichen Befehlsgehabe würde dort eine Weile beschäftigt sein, denn eines der Kinder vom Koch war erkrankt. Bevor sie sich in Richtung ihres Besuchers bewegte, erteilte Allegra ein paar weitere Order, wodurch die meisten Leibeigenen und auch der Truchsess und die wenigen Ritter aus der Halle entfernt wurden. Sie wollte so wenig Zeugen wie möglich haben.


  Dann schritt sie – sehr beklommen – durch den Saal und wählte einen Weg, der sie wie zufällig in seine Richtung gehen ließ, als wolle sie an ihm vorbeigehen.


  „Welch’ eine schöne Tochter Ihr habt“, waren Bons erste Worte, als sie sich ihm näherte. Er stand da und machte eine kurze, ironische Verbeugung.


  „Ich dachte – man dachte, Ihr wärt tot.“ Allegra hasste, wie dünn und verzagt ihre Stimme da klang. Sie sank auf den Schemel nieder, von dem er sich gerade erhoben hatte, die Knie zitterten ihr heftig.


  „Es scheint, ich bin wiederauferstanden.“ Seine dunklen Augen machten sich über sie lustig.


  Allegra zwang ihr erstarrtes Gesicht zu lächeln. „Seid willkommen im Heim von Lord Lareux und meiner Wenigkeit.“


  Ein leises, grausames Lachen grollte tief in seiner Kehle. „Wohl, wohl. Allegra, ich bin so willkommen, dass Ihr Euren Bruder nicht mit offenen Armen unter den Augen Eurer Leibeigenen und Eurer Tochter begrüßt habt. Im Gegenteil, Ihr habt sie fortgeschickt, bevor Ihr Euch dazu herabgelassen habt, mich auch nur zu begrüßen. Seid Ihr Euch da gewiss, dass ich hier willkommen bin?“


  „Halbbruder“, erinnerte sie ihn, als sie ein wenig von ihrem Mut wieder fand.


  „In der Tat.“ Sein Lachen endete jäh. „Ich bin in der Tat der Sohn eines Lord und seiner Lady – im Gegensatz zu meiner Schwester, die von einer Hure ausgetragen wurde.“


  Allegra zuckte zusammen und kämpfte darum, ihre Stimme fest und doch leise genug klingen zu lassen, dass der eine Leibeigene dort drüben auf der anderen Seite des Zimmers nicht hörte, wie sie fragte, „warum seid Ihr hier? Was ist Euer Begehr?“


  „Eure Tochter ist von Liebreiz. Von unglaublichem Liebreiz“, sagte er, seine Aufmerksamkeit nun ganz bei den orangenen Flammen neben ihnen, als er im Plauderton fortfuhr. „Es fällt mir schwer zu glauben, dass sie die Tochter eines Mannes von so rauem und gewöhnlichem Aussehen wie Merle Lareux sein soll.“


  Finsternis vernebelte Allegra die Sinne und sie schöpfte einen tiefen Atemzug. Seine letzten Worte hingen zwischen ihnen in der Luft, bedrohlich und allwissend. Die kalten Hände flatterten hilflos in ihrem Schoß, gruben sich in den Stoff ihres Gewands ein, zerrten und verdrehten sich, versteckten sich ... „Ja“, flüsterte sie. Konnte er davon wissen?


  „Ist sie es denn?“


  Allegras Magengrube sackte in sich zusammen, ein einziger Knäuel von schrecklicher, verzweifelter Übelkeit. „Was sagt Ihr da?“, schaffte sie noch zu sagen, obwohl die Welt um sie herum sie gerade zu ersticken drohte.


  Bon tat einen Schritt von ihr weg und drehte sich, um quer durch die leere Halle zu blicken. Die kalte Selbstgewissheit in seinen Bewegungen und der besitzergreifende Blick, den er in die Runde warf, verursachten Allegra noch mehr Übelkeit. „Dort jenseits des Saales ist die holde Jungfer Maris von Langumont, Erbin der unermesslichen Ländereien von Merle Lareux. Sie dürfte doch wohl schon reif genug sein, vermählt zu werden ... es ist achtzehn Jahre her, nicht wahr?“ Er drehte sich langsam zu Allegra um. „Es wäre geradezu schändlich, wenn die Wahrheit ans Licht käme, oder? Wenn der große Lord von Langumont erfahren würde, dass die von ihm so angebetete Tochter nicht Frucht seiner–“


  „Genug“, schrie Allegra leise auf, wobei sie immer noch Acht gab, dass keiner der mittlerweile wieder aufgetauchten, geschäftigen Leibeigenen sah, dass etwas nicht mit rechten Dingen zuging. „Verbreitet solche Lügen nicht in meinem Hause!“


  „Lügen?“ Bon ließ es in seiner Kehle grollen. „Ha! Lügen, die eine solche Wahrheit in sich bergen, dass sie die Mauern von Langumont um Euch zum Einstürzen bringen könnten.“ Sein Lachen klang bitter. Er sah sie ruhig an und schien die Angst zu genießen, die sie gerade zerfraß. „Schwester, Mylady, ich bin zurückgekehrt – von den Toten, wenn Ihr so wollt –, um mir mein rechtmäßiges Erbe zu holen.“


  Sie war vor Angst so taub am ganzen Körper, dass Allegra ihn nicht verstand. „Was?“


  „Cleonis, Firmain ... und jetzt dank Eurer Vermählung mit Merle Lareux – die bemerkenswerterweise nur einmal Frucht getragen hat, in der Gestalt Eurer liebreizenden Tochter – bin ich auch noch der Nächste in der Erbfolge für Langumont, Edena und Damona.“ Seine Augen leuchteten jetzt. „Ich bin der rechtmäßige Erbe der Ländereien unseres Vaters, Allegra, und ich will alles haben.“


  „Niemals.“ Endlich fand sie ihre Stimme wieder. „Vater hat Euch enterbt und Ihr seid verschwunden, als er sich mit Mutter vermählte. Meiner Mutter.“ Obwohl sie nicht viel Kenntnis darüber hatte, wie Lehen üblicherweise vergeben oder verteilt wurden, wusste sie, dass eine Frau erben konnte, wenn ihr Vater und der König dies gestatteten.


  Merle hatte es für Maris, seine einzige Tochter, veranlasst. Und Allegra wusste, dass ihr Vater das Gleiche für sie getan hatte. Dass Bon keinerlei Ansprüche auf die Ländereien erheben konnte, die sie mit in ihre Ehe mit Merle eingebracht hatte.


  „Nein“, sagte Bon, ein Lächeln machte, dass Schnurrbart und Bart breit wurden. „Ich kann Cleonis als Sohn nicht für mich beanspruchen. Aber als Ehemann schon...“


  „Als Ehemann?“, hauchte sie, die Angst lähmte sie, als ihr die Bedeutung seiner Worte aufging. Er forderte die Hand von Maris zur Ehe? Seine eigene Nichte?


  Er trat zurück, das Lächeln wurde kälter und gerissener. „Es wäre schändlich, würde Merle Lareux die Wahrheit über seine Tochter ... und die Verlogenheit seiner Frau zu Ohren kommen. Aber solch eine Unannehmlichkeit ließe sich vermeiden, würde man die schöne Erbin von Langumont nur dem richtigen Mann zum Ehebund anvertrauen.“


  „Nein, Niemals.“ Allegra stand auf und wandte sich in einem Anfall von Furcht und Wut ab. Ihre Hände zitterten wild. „Niemals werde ich Maris mit einem widerwärtigen Menschen wie Euch vermählen.“


  Seine Stimme blieb leise und kalt und zwang sie daher sich ihm zuzuwenden. „Mit der Zeit werdet Ihr noch die Vorteile meines Angebots sehen. Ich eheliche Maris, erbe Langumont und Cleonis, und Ihr bleibt wohlbehalten die reiche Frau des Merle Lareux. Und wenn nicht ... ach ... dann sehe ich ein Klosterleben in Eurer Zukunft voraus. Oder schlimmer.“


  „Niemals“, sagte sie noch einmal.


  Bons Augen waren wie Dolche, als er sie nun anstarrte und sein Blick mit offenkundiger Verachtung an ihr runterglitt. „Das ist nicht das letzte Mal, dass Ihr von mir hören werdet.“


  Und ohne ein weiteres Wort machte Bon kehrt und schritt rasch aus der Halle.


  Langsam ließ Allegra sich wieder auf den Schemel niedersinken, der Kopf schwindelte ihr. Die Welt hatte sich in einen finsterem Strudel verwandelt.


  Was konnte sie nur tun?


  


  


  ~*~


  Bis auf die Knochen nass und schmutzig, mit einem Geruch von Pferdedreck an ihm und völlig ermattet, grüßte Dirick von Derkland den Wachmann beim schweren Fallgitter des Tower von London. Endlich.


  Nicks Hufe klapperten ohne einen einzigen Fehltritt auf dem polierten Holz, als sie durch den Eingang in den Burghof der derzeitigen Residenz von König Heinrich, dem Plantagenet, einritten. Zwei harte Tage Ritt durch Schnee und Eis lagen zwischen dem Begräbnis von Diricks Vater auf Burg Derkland und alles, was er jetzt noch wollte, war sein halb vereistes Hemd und die verdreckten Beinkleider abzustreifen und in ein warmes, dampfendes Bad hineinzugleiten, das nach dem einen oder anderen anregenden Gewürz duftete.


  Mit einer der Mägde des Königs zur Hand, natürlich.


  Vielleicht würde das seine Gedanken von diesem Kummer und dem Zorn ablenken, die ihm beide die letzte Woche an den Eingeweiden genagt hatten.


  Glücklicherweise hatte Dirick Heinrich bereits unzählige Male hier im Tower besucht und Nick fand den Weg in die Ställe, ohne dabei Hilfe zu benötigen. Die Augenlider wurden Dirick schwer und die Schultern sackten ihm herunter. Als er von Nick runterglitt und seine Stiefel festen Boden spürten, knickte er vor Erschöpfung in den Knien ein.


  Einer der Stallburschen übernahm die Zügel von Nick und Dirick stolperte dankbar in Richtung des Großen Innenhofes, wo er Essen und Wärme finden würde. Das Bad und die Magd, so revidierte er seine vorigen Gedanken, würden einen Tag Aufschub hinnehmen müssen.


  Er würde eine Lagerstatt auf dem Stockwerk unterhalb der Treppen mit den anderen Männern aufsuchen, woselbst er schlafen würde. Schlafen. Er hoffte inständig, er wäre zu müde, um noch zu träumen, denn der Alptraum, dem sein Vater zum Opfer gefallen war, würde ihn sicherlich bis in den Schlaf verfolgen.


  Dirick meisterte noch die Stufen in die große Halle hinein, aber kaum hatte er Anstalten gemacht sich einen Platz an den langen, einfachen Holztischen zu suchen, als hinter ihm ein Gruß ertönte.


  „Dirick! Ihr seid eingetroffen.“


  Er wandte sich der vertrauten Stimme zu. „Gavin. So ist es, vor wenigen Augenblicken. Ich suche Essen und ein Nachtlager“, antwortete er, während er den Arm seines Freundes zum Gruß drückte.


  Lord Gavin de Mal Verne schüttelte den Kopf, seine kräftigen Gesichtszüge traten in dem Licht dort noch deutlicher hervor. „Ich fürchte, Eure Ruhe muss noch ein wenig warten. Heinrich verlangt Euer sofortiges Erscheinen.“


  Dirick fluchte und warf die erfrorenen Hände halb in die Luft. „Wie hat er Kunde von meinem Eintreffen erhalten? Ich bin kaum aus dem Stall heraus. Ich nahm mir nicht einmal die Zeit Nick selbst abzusatteln.“


  „Wir befanden uns in seinen Privatgemächern, als die Kunde kam, Ihr hättet die Zugbrücke überquert. Er bat mich Euch sofort aufzusuchen und zu holen, bevor Ihr schon die Arme der einen oder anderen Dame gefunden hättet.“ Ein leichtes Zucken seiner Mundwinkel verlieh diesen Worten eine humorvolle Note, die jedoch bei den folgenden schon entschwunden war. „Die Nachricht vom Tode Eures Vaters hat mich bekümmert. Ich bedaure, dass Madelyne und ich nicht zum Begräbnis kommen konnten, aber die Kunde davon erreichte uns hier erst, als es bereits zu spät war.“


  „Ich weiß. Ich selbst erhielt die Kunde gerade zeitig genug, um noch nach Derkland zu reiten“, erwiderte Dirick, der jetzt schleppenden Schritts Gavin nachfolgte, als sie die Halle verließen. „Ich bin von Kent zwei Tage ohne Rast gereist und dann, ohne nach dem Begräbnis noch zu verweilen, habe ich Nick wieder gesattelt und bin sogleich wieder hierher zurückgeritten.


  Ihn plagten nicht unerhebliche Schuldgefühle seinen Bruder Bernard – der nun Lord von Derkland war – mit dem Kummer seiner Mutter alleine gelassen zu haben, aber er hatte sich nicht darum kümmern können. Joanna, Bernards Gemahlin, war ein sanftes und gütiges Wesen, und sie würde gut für ihre Mutter sorgen.


  „Beim König erwartet Euch zumindest gutes Essen“, erwähnte Gavin noch, als sie zu einer Gabelung im Gang kamen. Da blieb er stehen und warf Dirick ein trockenes Lächeln zu. „Nun, da ich meiner Pflicht nachgekommen bin, wünsche ich Euch eine angenehme Nacht und viel Glück dabei, ein Lager noch vor Morgengrauen zu finden. Ich selbst war den ganzen Tag beim König – er ist voll des Tatendrangs diese ganzen letzten Tage und hat mich seit dem Morgengrauen auf den Beinen gehalten. Und Madelyne erwartet mich.“


  „Überbringt ihr meinen Gruß. Ich gehe mit dem König reden und dann finde ich, so Gott will, auch ein Lager und schlafe für zwei Tage. Entweder wird es so sein oder meine Knie versagen mir vor Seiner Königlichen Hoheit den Dienst.“


  Dirick lächelte seinem Freund müde zu, wandte sich dann in Richtung der Gemächer des Königs und ging schnellen Schritts den kalten, feuchten Gang hinunter. Je eher er sich um die Belange des Königs kümmerte, desto eher würde er seinen eigenen Bedürfnissen nachkommen können.


  Es war ja nicht so, dass seine Bedürfnisse übermäßig anspruchsvoll wären.


  Als der jüngste Sohn von Harold von Derkland besaß Dirick weder Ländereien noch hatte er das Bedürfnis der Kirche zu dienen – wie seine beiden älteren Brüder. Der älteste hatte die Ländereien, der mittlere sich der Kirche verschrieben.


  Stattdessen hatte er sich unabkömmlich gemacht für den jungen König von England, schon als dieser lediglich der Graf von Anjou gewesen war und um seine Braut Eleonore von Aquitanien warb. Mit der Zeit hatte Heinrich tiefes Vertrauen zu Dirick gefasst und verließ sich voll und ganz auf ihn, und da Dirick einem Weib nicht mehr zu bieten hatte als seine Gesellschaft und seinen Körper, hatte er die Zeit am Hof von Eleonores Hof der Liebeskunst genossen, während er sich um die verschiedenen Aufgaben kümmerte, die Heinrich ihm auftrug.


  Gewiss war es auch nicht von Übel, dass er in der großen Halle nicht Platz genommen hatte, dachte er erschöpft bei sich, wie er da so dem gewundenen Gang folgte. Ihm stand nicht der Sinn danach, die Damen des Hofstaates von Eleonore heute zu hofieren, noch war ihm daran gelegen, eine von ihnen mit seinem derzeitigen Aufzug zu beleidigen. Als man Dirick Einlass in Heinrichs Privatgemach gewährte, war zu seiner Bestürzung jedoch auch dessen Gemahlin Eleonore zugegen.


  „Eure Majestät.“ Er verneigte sich zuerst vor Heinrich, indem er seine Stirn gegen die ausgestreckte Hand des Königs drückte und machte dann auf seinem gebeugten, schmerzenden Knie eine Drehung, um die Königin zu begrüßen. „Meine Königin, ich fürchte mein trauriger Aufzug beleidigt Euch.“


  „Dirick, Ihr dürft Euch vom Boden da erheben und Euch Eures Schwertes und des Umhangs entledigen“, begrüßte ihn Heinrich, wie immer herzlich und jovial, während er aufstand und auf Dirick niederblickte. „Es ist ja nicht so, dass Eleonore nichts verstünde von den Anforderungen, die eine in Eile angetretene und ebenso beendete Reise mit sich bringt. Ich sehe nur noch den Staub von ihrem Pferd, wenn wir Aquitanien bereisen. Lediglich wenn sie enceinte ist, schlägt sie ein vernünftiges Reisetempo an.“


  „Es ist in der Tat, Sir Dirick“, sprachen die Worte der Königin tröstend zu ihm, „nicht vorstellbar, dass Ihr mich je beleidigen könntet, oder etwa eine meiner Damen.“


  Dirick murmelte seinen Dank und kam wieder zu stehen, wobei er ein Stöhnen wegen der Schmerzen in seinen Knien unterdrückte, und löste die Schnalle seines Schwertes an seiner Tunika. Er legte es nahe bei der Tür auf dem Boden ab und riss sich anschließend den Mantel von den Schultern, den er auf die Waffe niedergleiten ließ, um sich dann wieder seinem Dienstherrn zuzuwenden.


  „Setzt Euch doch“, grummelte Heinrich, der sich nun abwandte, um im Raum auf und ab zu gehen. „Euer hoher Wuchs verhöhnt mich – und, um die Wahrheit zu sagen, Ihr seht aus, als ob Ihr gleich zusammenbrecht.“


  Dirick sank neben dem knisternden Feuer auf einen Stuhl nieder und versuchte seine Hände zu wärmen. Heinrichs scharfe Augen hatten die Erschöpfung und den Schmerz sicherlich bemerkt, der auf den Gesichtszügen des Mannes lag, aber er sagte lediglich, „Euer Vater ist zur letzten Ruhe gebettet?“


  „So ist es, ihn hat man zur Ruhe gebettet – aber ich werde nicht ruhen, bis der Mann, der ihm dieses frühe Grab bescherte, meine Faust und mein Schwert gekostet hat.“ Dirick gebot seiner müden Zunge Einhalt, um die stummen Worte in seinem Kopf danach nicht laut auszusprechen: mit oder ohne Euren Segen.


  „Und es ist nur Euer Recht, Dirick. Ich würde nichts weniger von Euch erwarten. Ihr mögt nur ein jüngerer Sohn sein, aber seid schon seit jeher ein Verfechter der Ehre und Entschlossenheit – zumindest im Dienst meines Namens war dem so.“


  Heinrich zeigte auf ein Holzbrett mit Käse und Brot. „Mann, esst etwas, bevor Ihr zu Boden geht, und ich werde Euch erzählen, warum ich Euch rufen ließ.“


  Eleonore reichte ihm einen Kelch burgunderroten Weins und Dirick nahm ihn entgegen, etwas verwundert, dass die Königin ihn bediente. Aber es blieb ihm selbst überlassen, sich ein Stück Brot zu nehmen, was er tat, indem er es von dem braunen Laib abbrach und sich noch ein Stück Käse dazu abriss. Der Wein, der sicherlich aus Eleonores eigenen Ländereien in Aquitanien stammte, rann ihm wunderbar die Kehle runter und wärmte ihm die Glieder, als Heinrich in seiner üblichen abrupten Art zu sprechen begann.


  „Wie Ihr gehört habt, wurde Euer Vater tot in der Nähe von Derrington aufgefunden, zusammen mit seinem Pferd und einem seiner Männer. Das war kein gewöhnlicher Anblick wie im Krieg oder bei Dieberei.“


  „Ja. Auf dem Bauch und gotteslästerlich zugerichtet“, Dirick spuckte die Worte förmlich aus, wobei ihm gleichgültig war, wie die Brotkrumen in den Wein spritzen. „Seine Kehle war tief eingeschnitten, bis zum Knochen. Jemand hat ihn so hingelegt, dass sein Kopf zurückgebogen war, was sein Gesicht dann nach oben, zum Himmel hin, blicken ließ.“ Wut und Übelkeit fuhren ihm durch die Magengrube, brodelten und kochten dort über, wo er sie die letzten Tage vergraben hatte.


  „Und sein Körper war ebenso angerichtet mit einem weiteren Opfer, Hand an Hand, bäuchlings mit dem Gesicht auch nach oben verdreht“, fuhr Heinrich fort. Seine Stimme hatte ihre freundliche Jovialität eingebüßt und war hart geworden. „Es ist ein Wahnsinniger, der derlei tut, und der Tod Eures Vaters war der dritte solche Fall in den letzten beiden Sommern.“


  Dirick musste schwer schlucken und der Brotklumpen blieb ihm im Halse stecken. Er nahm sich noch einen großen Schluck Wein, um den Klumpen weich zu machen und auch um seinen plötzlich wieder klammen Körper zu wärmen. „Mehr? Es gibt mehr dieser viehischen Gemetzel?“


  „Ja.“ Und auf einmal sah der König so erschöpft aus, wie Dirick sich fühlte. „Ich ließ Euch mit solcher Hast rufen, weil ich nicht wünsche, dass es einen vierten Fall gibt. Ihr habt meine Erlaubnis Euren Durst nach Rache zu stillen, sobald Ihr wollt, und das mit meinem Segen.“


  Als ihm aufging, dass er nicht darum betteln müsste, von den Diensten für Heinrich befreit zu werden, um den Mörder seines Vaters zu suchen, wurde es Dirick leichter um die müden Schultern. Man hatte seine Gebete erhört. „Vielen Dank, Mylord. Ihr habt mir den einzigen Wunsch erfüllt, den ich von Euch erbeten hätte.“


  Heinrich nickte, wie um ihm beizupflichten, und Dirick schob sich einen großen Brocken Käse in den Mund. „Ihr werdet am morgigen Tag aufbrechen – oder am Morgen darauf, solltet Ihr einen Tag Ruhe wünschen, bevor Ihr Euch auf Eure Suche begebt. Ihr habt meine Erlaubnis zu reisen, wohin auch immer Ihr wünscht, um dieses Schlächters habhaft zu werden. Zuvor müsst Ihr mir lediglich noch eine kleine Aufgabe erfüllen.“


  Heinrich fuhr sogleich fort, „schon seit geraumer Zeit vermute ich, dass mein Vasall Bon de Savrille, der aufgrund der Entscheidung irgendeines Trottels zum Lord von Breakston ernannt wurde, vor seinem König, also mir, etwas zu verbergen hat. Er hat sich schon über zwanzig Monde lang nicht mehr auf den Weg zu mir gemacht und er gibt als Entschuldigung für sein Nichterscheinen bei Hofe immer etwas wie schlechte Ernte an, oder Plünderer und Wegelagerer oder derlei. Zuletzt war es eine Verletzung am Bein, an der er litt und die ihn von einer Reise zu Pferd abhielt. Ich bitte Euch ihn aufzusuchen und über ihn in Erfahrung zu bringen, was immer Ihr könnt und auch, ob man ihm trauen kann. Ich wünsche jedoch nicht, dass er erfährt, Ihr kommt in meinem Auftrag, also gebt Acht, wie Ihr Euch bei ihm einführt.“


  Mit einem scharfen Blick zu Dirick schloss er dann, „und wenn Ihr nach Breakston reist, kommt Ihr an den Ländereien von Langumont vorbei. Lord Merle Lareux von Langumont, war, wie Euch vielleicht schon bekannt ist, derjenige, der als Erster auf den Schauplatz vom Tod Eures Vaters stieß. Ihr müsst mit ihm reden.“


  Dirick konnte seine Genugtuung und Erleichterung kaum verbergen: ihm wurde von seinem König befohlen genau das zu tun, worum er ihn um Erlaubnis bitten wollte. „Jawohl, Mylord. Und wie verhält es sich mit den anderen Fällen von diesem wahnsinnigen Schlächter? Gibt es weitere Personen, mit denen ich reden sollte?“


  „Ich werde Euch auf Langumont Nachricht zukommen lassen, da mein Ritter Dwain in diesen Tagen nach Lederwyth reist, den Kaufmann aufzusuchen, der den Schauplatz der letzten Schlächterei entdeckte. Was den ersten Fall anbetrifft ... der liegt fast zwei Sommer zurück und der Mann, der die Opfer fand, ist seither an den Pocken gestorben. Er wird Euch nicht mehr helfen können.“


  „Ich verstehe, Mylord. Da Ihr mich nun schon mit Wegzehrung für Körper und Geist versorgt habt, bitte ich Euch um Erlaubnis mich zurückziehen und ein Nachtlager aufsuchen zu dürfen. Es war ein langer Ritt nach Langumont und Breakston und sowohl mein Körper als auch mein Geist sind erschöpft.“


  Der Klang der sanften Stimme von Eleonore unterbrach, was auch immer ihr Gemahl vielleicht erwidern wollte. „Aber der morgige Tag bringt uns die Christmette, Dirick. Sicherlich hat man die Damen schon über Eure Ankunft unterrichtet und sie werden untröstlich sein Eure Stimme im Gesang und Euch auf der Tanzfläche missen zu müssen.“


  „Christmette?“ Dirick schüttelte den Kopf, die Müdigkeit brach wieder mit voller Wucht über ihn herein. Aber seine Sinne waren nicht so umnebelt, als dass er nicht den unausgesprochenen Befehl in ihren Worten vernommen hätte, dass er bleiben und ihre Damen unterhalten sollte. „Es war mir nicht bewusst ... nun, so würde ich zum Fest noch hier verweilen.“ Er wurde mit einem warmen Lächeln der schönen Königin belohnt und nicht zum ersten Mal schoss ihm durch den Kopf, was für eine Herausforderung es für Heinrich sein musste, mit einer solch mächtigen Frau als Gemahlin auszukommen.


  Es war ein Segen, dass Dirick ein solch schweres Los wohl auf immer erspart bleiben würde.


  Er machte noch eine kurze Verbeugung. „Habe ich Eure Erlaubnis mich zurückzuziehen, Eure Majestäten?“


  „Die habt Ihr, Dirick, nur eins noch.“ Etwas wie Kummer huschte über die markanten Gesichtszüge des Königs und Dirick erkannte dort Schmerz in den Augen seines Dienstherren. „Ihr solltet wissen, dass der Tod Eures Vaters mir große Trauer bereitet. Er war ein guter Mann und ein treuer Freund und Berater. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, Euch zu helfen den Mörder seiner gerechten Strafe zuzuführen.“
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  KAPITEL ZWEI


  


  Es war spät am Abend der Christmette. Maris stapfte aus der Halle, hinaus in den Burghof durch den frisch gefallenen Schnee und hinüber zur Tür, hinter der sich der kleine Anbau befand, der ihren Kräutergarten beherbergte. Das kleine Häuschen war ihr Zuflucht und Befreiung zugleich.


  Am heutigen Tage würde die Frau des Müllers wahrscheinlich ihr neues Baby bekommen und Maris würde als Heilerin an ihrer Seite sein. Es traf zwar zu, dass eine der Dorfhebammen oder sonstige Quacksalber dort sein könnten, um ihr zu helfen, aber Maris war es mittlerweile Leid, auf die Rückkehr ihres Vaters zu warten, und sie wollte nicht länger mit untätigen Händen herumsitzen.


  Wenn sie ihren Händen etwas zu tun gab, würde das ihre Gedanken davon abhalten, noch weiter über die Tatsache nachzugrübeln, dass Allegra sich geweigert hatte ihr etwas mehr über Bon de Savrille zu erzählen.


  Diese Sorge nagte irgendwie an ihr.


  Ebenso wie die Erinnerung an Savrilles hungrigen Gesichtsausdruck, als er sie in der Halle betrachtet hatte.


  Ein seltsames Schaudern – ein Schaudern des Unbehagens oder vielleicht der Furcht – wanderte ihr da rasch über Schultern und Rücken und hatte rein gar nichts mit der Kälte draußen zu tun.


  Und wo war Papa? Er war lang über der Zeit fort und sein letzter Brief lag nun schon über einen Mond zurück, in dem er sich sicher gewesen war vor der Christmette wieder heimgekehrt zu sein. Sie vermisste ihn und sie wusste, mit ihm hätte sie ihre Sorgen besprechen können. Er würde sicherlich wissen, ob dieser Bon de Savrille eine echte Bedrohung darstellte oder nicht.


  Da – als hätte ihr inniger Wunsch ihn herbeigezaubert – hörte Maris es: die Rufe und die aufgeregten Schreie aus dem Burghof.


  „Reiter kommen! Die Standarte des Herrn!“


  Sie wagte kaum zu hoffen, als sie geschwinden Fußes zum Kräutergarten hinaus rannte, wobei sie die Tür mit einem Knall gegen die Wand prallen ließ, als sie diese aufriss.


  „Der Herr! Unser Herr kehrt zurück!“


  Die jubelnden Schreie kamen von den Wachen, als diese das Fallgitter hochhievten und die Zugbrücke runterließen, und ihre Erleichterung und Aufregung verlieh Maris Flügel.


  Aber als sie ihn sah – sah, dass er sich im Sattel kaum gerade halten konnte und dass seine Gesichtszüge ein teigiges Aussehen hatten, wie verdorbenes Fleisch –, erstickte das den Gruß in ihrer Kehle. Während sie ihn ansah, glitten seine Augen über den Burghof und alles darin, über die große Ansammlung von Menschen, die ihn zu begrüßen herbeigeeilt waren. Sie blieben schließlich an ihr hängen. Quer über den Hof hinweg spürte sie seine Erleichterung.


  Entsetzliche Angst legte sich ihr plötzlich wie eine Klammer um die Brust und Maris lief auf ihn zu, sie achtete gar nicht auf die Gefahr, die ihr von seinem schlachterprobten Ross drohte, als ihr Vater ihr da gerade das dünnste aller Lächeln zuwarf – und auch das schien noch eine letzte große Anstrengung darzustellen.


  Und dann sackte er nach vorne, glitt vom Sattel und fiel in den Schnee.


  


  ~*~


  Es war schon lange nach dem abendlichen Mahl, bevor Maris sich sicher war, dass ihr Vater noch einmal verschont bleiben würde. Nach dem ersten tauben Gefühl der Panik hatte sie dann gleich wieder zu einer rastlosen Betriebsamkeit gefunden: in rascher Folge gab sie Befehle und trug Leibeigenen sowie Rittern und Soldaten unzählige Aufgaben auf.


  Papas Knappe und Raymond de Vermille, sein treuer Waffenknecht, hatten ihn in die große Halle getragen, dann die aus Stein gehauenen Stufen hinauf, die zu dem privaten Gemach führten, das er und Allegra sich teilten. Maris ging ihnen voraus, wobei sie nach warmem Wasser rief, nach Leinentüchern in Bänder geschnitten, nach einer heißen Brühe und nach einer Reihe von Kräutern aus ihrem Vorratsraum: Ginsterblätter und Wurzel von Beinwell, Lavendel und Birkenrinde.


  Sie hatte das feine, vertrocknete Leinen seines Hemdes eingeweicht, welches sich mit dem Blut seiner Wunde verklebt hatte, damit man es so schmerzfrei wie möglich dort abziehen könnte. Sie hatte eine schwere Paste aus getrocknetem Ginster und Beinwell gemischt und über den tiefen Schnitt an seiner Seite verstrichen – das ließ ein Schwert vermuten und es war nichts Neues für Maris. Nachdem sie alles mit einem Tuch umwickelt hatte, das sie zuvor in einem Tee aus Birkenrinde eingeweicht hatte, beobachtete sie eine ganze Weile, wie sein Atem endlich regelmäßig wurde und sich beruhigte.


  Erst dann war es ihr möglich, sich in ihrem Stuhl zurückzulehnen und ihn mit neuen Augen zu betrachten – in der Erkenntnis, dass ihre Welt sich mit dem heutigen Tage grundlegend verändert hatte.


  Ihr über alles geliebter Vater. Die wichtigste Person in ihrer Welt. Er wäre beinahe nicht nach Hause zurückgekehrt.


  Und wenn er es nicht getan hätte, wäre sie allein und verlassen, Erbin von Langumont und Vasallin des Königs Heinrich – ein guter Brautpreis für jeden Mann, der ihn sich zu pflücken suchte.


  In dem Moment sank Maris auf die Knie und sandte Gebete innigsten Danks an den himmlischen Vater, dass er ihren irdischen verschont hatte. Der raue Stein des Zimmerbodens schnitt durch ihre schweren Wollröcke und die feuchte Kälte kroch ihr in die Knie. Auch das gemahnte sie daran, wie anders ihr Leben aussähe, wäre ihr Vater nicht da, um sie zu beschützen.


  Trotz der Vielzahl an Pflichten als Herrin des Hauses fühlte Maris sich plötzlich klein und hilflos, wenn sie sich ein Leben ohne ihren Papa vorstellte. Allegra hatte nie die Neigung verspürt noch ein Geschick dafür gehabt, die Ländereien zu beaufsichtigen. Es war in der Tat so, dass Maris sich mehr um ihre Mutter zu kümmern schien als diese sich um Maris. Ihr Papa war Quell ihrer Stärke.


  Maris erhob sich vom Boden und wischte sich schnell diese eine Träne weg, die ihr aus dem Auge geflossen war.


  Es war närrisch und eine Zeitverschwendung Tränen an etwas zu verschwenden, was nicht eintreffen würde. Papa war zurückgekehrt und er würde rasch genesen. Sie würde dafür sorgen. Und sie würde ihn nicht wieder alleine lassen, bis er wieder stark und kräftig war. Sie würde auch Raymond de Vermille beiseite nehmen und dem Waffenknecht nachdrücklich einschärfen: sollte er es zulassen, dass man Merle auch nur ein Haar krümmte, so würde sie ihn persönlich auspeitschen und–


  Merle rührte sich unter leisem Stöhnen und Maris griff nach seiner schweren Pranke. Sie setzte sich auf die Bettkante und hielt seine Finger fest umschlungen in ihrem Schoß, wobei sie Gott dankte, dass er nicht so schwer verwundet war, dass er einem Fieber anheim gefallen war.


  „Maris.“ Seine Stimme war kräftiger, als sie erwartet hatte, und eine Welle der Erleichterung erfasste sie.


  „Papa, ich habe Brühe für Euch ... und Weidentee.“ Sie half ihm sich aufrecht hinzusetzen und sah, dass seine Augen offen, leuchtend und klar waren. Ja, hier lauerte kein Fieber und auch dafür sandte sie ein Stoßgebet gen Himmel.


  „Das ist gut, mein Liebes, denn ich bin recht hungrig. Wo ist deine Mama?“


  Maris brachte ihm die Schüssel und schöpfte einen Löffel der kräftigen Brühe, während sie ihm antwortete. „Mama kam gleich als Erste, aber beim Anblick Eurer tiefen Wunde schwanden ihr die Sinne und so ging sie, um ein wenig frische Luft zu atmen. Sie trug mir auf sie zu holen, sobald Ihr erwacht seid – oder wenn Euer Zustand sich verschlimmert hätte. Ihr könnt also sehen, dass sich nichts in Eurer Abwesenheit verändert hat.“ Sie lächelte, ein wenig wegen ihrer scherzhaften Worte, ein wenig, weil sie zufrieden sah, wie er die Brühe begierig trank.


  Papa erwiderte ihr Lächeln, was ihre Sorgen um einiges leichter werden ließ. „Aber das entspricht nicht der Wahrheit, Kleines, dass sich nichts verändert hat – denn ich sehe die Veränderungen schon in dieser Kammer. In meiner Abwesenheit bist du noch schöner in Erscheinung und noch kundiger im Heilen geworden. Ich sagte zu Raymond, dass ich an den Ort kommen wolle, wo man sich am besten um meine Pflege kümmern würde. Und ich habe die richtige Wahl getroffen.“


  „Ja, Papa, so ist es. Niemand wird so für Euch sorgen, wie ich es tue“, sprach Maris zu ihm mit tränenschwerem Lächeln. „Aber jetzt müsst Ihr ruhen.“


  „Das will ich tun. Und wenn es morgen ist, habe ich dir viel zu erzählen, meine über alles geliebte Tochter, und ich werde keine Widerworte von dir hören.“


  


  ~*~


  


  Der Tag, der auf den der Christmette folgte, war ein kalter, klarer Tag und die Sonne stand hoch am Himmel. Maris hielt sich die Hand vor die Augen, um sie vor dem hellen Widerstrahl des Schnees zu schützen, als sie sich auf den Weg zu den Ställen machte.


  Ihre Stute Hickory wieherte leise aus der letzten Box hinten links. Maris murmelte ihr besänftigende Worte zu, streichelte das weiche, schwarze Maul, das sich in den Falten ihres leuchtend blauen Umhangs auf die Suche nach dem getrockneten Apfel machte, der darin versteckt war. Sie gab Hickory schließlich den Leckerbissen und kniete sich dann im Stall nieder, um sich das verletzte Bein anzuschauen.


  Der gestrige Wickel war schon längst eingetrocknet und Maris schälte die einzelnen Streifen langsam ab. Sachte tastete sie die gesamte Länge des Vorderbeines entlang, wobei sie spürte, wie die Stute zusammenzuckte, als sie auf den Muskel drückte, der eine Woche zuvor etwas gezerrt worden war. Die Schwellung der Schürfwunde gegen den rauen Stein war abgeklungen, aber die Stute hatte noch zu viele Schmerzen, um richtig damit aufzutreten.


  Noch bevor der von ihr vorbereitete warme Wickel mit den heilenden Kräutern abkühlen konnte, presste Maris das Tuch, das die Kräuter enthielt, auf die gereizte Stelle an Hickorys Bein. Das Pferd schnaubte leise und stieß die Nase von oben gegen den Kopf ihrer Herrin. Während sie die Kräutermixtur an Ort und Stelle festhielt, wickelte sie saubere Streifen von Tuch darum und band es auf diese Weise fest um das verletzte Bein.


  Sie war gerade dabei, sich aufzurichten, als das Geräusch von herbeieilenden Schritten an ihre Ohren drang.


  „Mylady!“


  Maris kämpfte gegen die kalten Krallen, die ihr Herz wie mit Eis abzuschnüren drohten. Papa?


  Sie wirbelte herum, um zu sehen, wer mit solcher Hast in den Stall gerannt kam.


  „Mylady, Ihr müsst sofort kommen. Die Frau von Thomas dem Küfer – sie kämpft und kämpft, um ihr Baby auf diese Welt zu bringen – aber’s will nich’ recht. Ich hab’ alles getan, was ich nur konnte.“ Die Witwe Maggie flehte sie an. Sie war nicht annähernd so alt, wie die Falten in ihrem Gesicht den Anschein gaben, und heute schienen diese noch tiefer und ernster, als sie es ohnehin schon waren.


  „Selbstverständlich werde ich kommen.“ Erleichterung durchströmte Maris. Sie war immer froh, wenn sie Beschäftigung für ihre Hände und Gedanken fand. Schon eilte sie an der älteren Frau vorbei aus dem Stall.


  Außerhalb des Donjon heulte jetzt ein scharfer Wind und Schnee flog schwer um ihren Umhang und die drei Lagen von Tuch, die Witwe Maggie um sich gewickelt hatte. Maris kannte den Weg zu der Heimstatt von Thomas dem Küfer wohl und stapfte nun, so schnell es ihr möglich war, durch den knietiefen Schnee.


  Es war ihr nicht einmal in den Sinn gekommen einen Soldaten zur Begleitung mitzunehmen, wenn sie zu einem der Dorfbewohner ging. Maris wusste: auf ganz Langumont gab es keine Menschenseele, die es wagen würde, ihr etwas anzutun, oder auch nur danach trachten würde, ihr ein Haar zu krümmen. Und falls jemand etwas derlei Törichtes versuchte, würde die tödliche Strafe auf dem Fuße folgen.


  Abgesehen davon würde es zu lange dauern, um jemanden kommen zu lassen, der sie bei einer derart dringlichen Angelegenheit wie dieser hier begleiten würde.


  Als sie dort rasch voranschritt, fragte Maris sich nicht zum ersten Male, worüber ihr Papa wohl mit ihr zu sprechen wünschte – aber was auch immer es war, es würde bis zu ihrer Rückkehr warten müssen. Papa lag das Wohlergehen der Einwohner von Langumont ebenso am Herzen wie ihr selbst. Denn ohne diese gäbe es niemanden, das Land zu bestellen, keine Handwerker, die ihrem Gewerbe nachgingen, und das gesamte Herrenhaus würde dem Verfall anheim fallen.


  Jeder Gedanke an ihren Vater schwand, als Maris sich der dunklen, nasskalten Hütte näherte. Sie konnte die Schreie der Frau drinnen hören.


  Sie holte noch einmal tief Luft – sowohl um ihre eigenen Nerven zu beruhigen, wie auch um den Gestank von Blut, Urin und anderen Abfällen zu verscheuchen – und zog den Kopf ein, schob die schwere Tür auf und trat in die Hütte ein.


  In einer Ecke der Behausung befand sich ein Bett mit einer Frau, die dort lag und sich in höchster Pein krümmte. Ihr riesiger Bauch schwoll dick unter den verschlissenen Laken an. Thomas der Küfer saß neben ihr auf einem dreibeinigen Schemel und hielt ihre Hand. Ein Holzklötzchen steckte fest zwischen ihren Zähnen, trug aber nichts dazu bei, das Stöhnen und die Schmerzensschreie zu dämpfen.


  Die Fenster waren mit Tüchern verhangen und der Rauch von der Feuerstelle trieb Maris Tränen in die Augen und nahm ihr die Sicht. Binnen Sekunden hatte sie Thomas und Maggie dazu angeheuert, die Fenster und den Kamin zu öffnen, um die abgestandene Luft aus dem Zimmer zu kriegen.


  „Dunkelheit ist wie eine Einladung für die schwarzen Körpersäfte“, erklärte sie, womit sie eine der grundlegenden Regeln zitierte, welche der Gute Venny, ihr Lehrmeister, ihr eingebläut hatte.


  Sie vergeudete keine Zeit und schob die Laken weit über den Unterleib der Frau hoch, um zu sehen, wie die Dinge standen. Verkrustetes Blut befand sich an ihren Schenkeln, aber Maris konnte die blutige Haut eines Babys sehen, das sich dort aus dem Mutterleib seinen Weg bahnte. Und die Haut da zwischen den Schenkeln der Frau gehörte nicht zum Kopf.


  Grundgütiger. „Es will mit dem Hintern voran zu uns. Bringt Wasser“, befahl Maris mit verkniffenem Mund. „Und ... Maggie, auch etwas von der Laugenseife. Ich will mich waschen, bevor ich sie anrühre.“


  Die Quacksalber und die Ärzte Englands waren nicht immer einer Meinung mit den Grundsätzen vom Heimatland des Guten Venny, der aus Jerusalem stammte. Aber Maris war von ihm unterwiesen worden und wich nur selten vom Pfad seiner weisen Lehren ab. Die meisten der einheimischen Quacksalber hätten nie gewagt das in Erwägung zu ziehen, wovon Maris wusste, dass es zur Rettung der Frau hier notwendig war. Sie wusch sich rasch die Hände – eine weitere Regel des Guten Venny – und wischte dann die Beine der Frau sauber, damit sie besser sehen konnte.


  Das Kind war verdreht und lag verkehrt, wie es da versuchte sich aus dem Mutterschoß zu schieben. Ohne zu zögern – denn wenn sie das zuließ, würde sie vielleicht doch zaudern und nichts tun –, führte Maris ihre Hand in die schreiende Frau hinein und ertastete den glitschigen Hintern des Kindes. Im Widerspruch zum natürlichen Ablauf der Dinge schob sie das Kleine wieder hinein und hoch. Sie war sich der offenen Münder und der Blicke von Maggie und von dem Küfer hinter sich kaum bewusst, während sie mit dem glitschigen Kind kämpfte, mit ihren Fingern immer wieder hineinglitt und kreisend suchte. Versuchte, das Kind in die rechte Richtung zu drehen.


  Endlich ... endlich bewegte das Kind sich und Maris spürte die kleine Kurve eines Fußes. „Pressen!“, schrie sie zu der Frau des Küfers. „Presst!“


  Die Muskeln der Frau spannten sich an und ihr Bauch verschob sich. Dann, mit einem langen, fast pfeifenden Stöhnen, presste die Mutter mit aller Gewalt das Kind aus ihrem Leib heraus. Maris wies ihm den Weg, Beine voran, wie es da aus dem Mutterschoß glitt, und endlich hielt sie das winzige Ding in ihren Händen.


  Der Schrei eines Neugeborenen drang durch die gesamte Hütte.


  „Es ist ein Junge“, verkündete Maris, als sie Maggie das Kind weiterreichte. „Und jetzt, gute Frau, noch einmal pressen, um Euch der Nachgeburt zu entledigen und Ihr könnt Euch ausruhen.“ Aber als sie den Bauch der Frau abtastete und eine weitere Beule sowie mehr Bewegung da drin spürte, ging ihr auf, dass es noch nicht so weit war.


  „Da ist noch eines, gute Frau. Ihr seid mit zweien gesegnet! Presst jetzt“, befahl Maris, als sie der Frau das Holzklötzchen wieder zwischen die Zähne schob. „Es ist noch eines auf dem Weg.“


  Es brauchte die gesamte noch verbliebene Kraft der Frau, um auch diesen Sohn auf die Welt zu bringen, und die Nachgeburt kam gnadenvollerweise kurz darauf.


  „Sie wird schlafen“, erklärte Maris Thomas. „Die beiden Kleinen waren im Mutterleib wohl ineinander verhakt und so kam das Erste verkehrt herum.“


  Sie reichte ihm ein kleines Päckchen Kräuter mit der Anweisung diese mit Wasser aufzukochen und der Frau so oft zu trinken zu geben, wie sie trinken konnte. „Schickt nach Witwe Maggie. Wenn Ihr sie braucht. Sie wird noch etwas bluten, aber nicht allzu sehr.“ Sie wandte sich Maggie zu und sagte, „gibt es da nicht wohl eine Amme im Dorf? Wie steht es mit der Tochter vom Schmied?“


  „Jawohl, meine Herrin. Ich werde sie holen.“ Das zerfurchte Gesicht von Witwe Maggie hatte sich etwas geglättet und Erleichterung leuchtete in ihren Augen.


  „Oh, Herrin, habt Dank, dass Ihr gekommen seid.“ Thomas kniete vor ihr auf dem Boden und zupfte heftig an der Locke über seiner Braue. „Mylady, habt Dank für meine Söhne.“


  „Das werden zwei kräftige Burschen“, sagte Maris lächelnd und gemahnte sich, daran zu denken, ihnen drei Hühner und ein Kalb aus ihrem eigenen Stall zu schicken. „Was für eine Stütze für Euch in der Werkstatt! Aber Eure Frau wird vorerst noch etwas schwach auf den Beinen sein. Gebt Acht sie nicht zu sehr in Anspruch zu nehmen, bis Maggie es Euch sagt. Behaltet die Tochter vom Schmied als Amme, solange es nötig ist.“


  Weil der dunkle Raum mit dem Gestank von Blut ihr nun endlich mit aller Gewalt in die Sinne drang, verspürte Maris das dringende Bedürfnis diesen zu verlassen. Sie sagte allen noch einmal Lebewohl und schlüpfte zur Tür der engen, verrauchten Hütte hinaus.


  Es war dunkel – erstaunt blickte Maris hoch zum Mond und den Sternen. Sie hatte fast den ganzen Tag in jenem winzigen Raum verbracht. Müdigkeit überkam sie, jäh gefolgt von einem Ausbruch von Freude, als ihr bewusst wurde, sie hatte zwei neuen Wesen auf die Welt geholfen.


  Gott wäre es doch sicherlich lieber, dass sie ihre Zeit mit solchen Dingen verbrachte, anstatt mit Stickereien oder gar auf Knien im Gebet in der Kapelle – was viele Damen vorzogen, darunter auch ihre eigene Mutter.


  Maris’ Füße knirschten im Schnee, als sie den Weg lang stapfte und darüber nachgrübelte. In ihrer einen kalten Hand hielt sie ihren Beutel fest, die andere hatte sie sich unter ihren Umhang gesteckt. Der Mond stand leuchtend klar am Himmel und wies ihr den Weg. Fast so, als wäre es Tag.


  Das Tor zum Burghof war genau vor ihr, Fackeln beleuchteten es wie zur Einladung. Sicherlich wäre Papa schon zu Bett – und wenn er es nicht war, dann würde sie als seine Heilerin da noch ein Wörtchen mitzureden haben. So wäre der morgige Tag noch früh genug, um das zu bereden, was auch immer ihm auf der Seele lag.


  Maris wurde abrupt aus ihren Gedanken gerissen, als aus dem Nichts ein riesiges Pferd vor ihr auftauchte. Viel zu schnell kam es in dem schmalen, menschenleeren Durchgang herangeschossen und Maris schrie hell auf und hielt sich einen Arm schützend vor das Gesicht.


  „Bei den Sakramenten, Weib!“, brüllte der Reiter, während er verzweifelt an den Zügeln seines Rosses zerrte, kaum hatte er ihre Gestalt in den Schatten erblickt. „Hast du deine Augen etwa zu Hause gelassen, bevor du dich hier in die Dunkelheit begeben hast?“


  Der anfängliche Schock von Maris verwandelte sich da in Ärger. Niemand sprach in dieser Weise mit der Herrin von Langumont. Sie hob das Gesicht, um dem Reiter in die Augen zu blicken, zog ihre Schultern gerade und streckte das Kinn mit einer selbstsicheren Geste vor.


  Der Mann war ihr gänzlich unbekannt, aber er bekleidete offensichtlich eine hohe Stellung. Er trug ein Kettenhemd und ritt ein Pferd, das so wertvoll war wie das ihres Vaters. Selbst unter Schock und trotz ihrer Verärgerung nahm sie die Einzelheiten seiner Erscheinung noch wahr: Er war hochgewachsen und breitschultrig, mit dichtem, dunklem Haar, dessen schlecht gebändigte Locken sich tief an seinem Nacken kräuselten. Eine große Hand wedelte wütend nach ihr mit seinem Helm, während die andere darum kämpfte, sein Ross ruhig zu halten.


  „Es ist dein Glück, dass ich Nick noch anhalten konnte, bevor wir dich zertrampelt hätten“, fuhr Dirick sie wütend an und war nur allzu froh, dass es ihm in der Tat gelungen war, in den Schatten ihre schlanke Gestalt zu sehen, bevor es zu spät gewesen wäre. Das Herz hämmerte ihm in der Brust bei dem Gedanken, wie nahe er dran gewesen war, das Frauenzimmer vor ihm zu zertrampeln.


  Beim Blut Christi, sie war den schmalen, tief in Schatten getauchten Durchgang entlang gelaufen und die Rettung war nur einem glücklichen Mondstrahl zu verdanken, der von etwas Metallischem in ihrem Haar eingefangen worden war und der so seine Aufmerksamkeit erregt und ihn vor der Bewegung im Dunkeln da vor ihm gewarnt hatte.


  Wie er so zu ihr runterschaute, fiel ihm ihr recht schmutziges Gesicht und das wirre Haar auf. Im hellen Mondlicht konnte er erkennen, wie ihre Augen ihn wütend anfunkelten – etwa so wie die Augen der Katzen von seiner Mutter, wenn sie wütend waren: fauchend und keifend. Aber trotz ihrer schmuddeligen Erscheinung erweckte die Frau den Eindruck in ihrer Ehre gekränkt worden zu sein, was schlecht zu einer einfachen Frau vom Lande passte.


  Einfach, aber recht angenehm anzuschauen wäre die hier schon, wenn sie sich etwas waschen und herrichten würde, ging ihm plötzlich auf, worauf er seinen Blick dann etwas gemächlicher an ihr auf und ab gleiten ließ. Vielleicht war das genau das, was er jetzt brauchte, nach all diesen Tagen der Reise zu Pferde ... und vielleicht trieb sie sich auch genau deswegen hier so spät des Nachts auf den Straßen herum.


  Aber bevor er seine Gedanken in Worte fassen konnte, fuhr sie ihn ebenfalls an. „Es war wahrlich nicht meine Schuld!“, sagte sie ihm kühl. „Es war nicht ich, die Euch in den Weg gesprungen ist. Ihr seid in meinen hineingeprescht, ohne Euch darum zu bekümmern, wer sich noch auf diesem Weg befinden könnte. Wenn Ihr Eure Augen beim Reiten nicht offen haltet, mein Herr Ritter, dann mag es geschehen, dass Ihr Euch in der Schlacht in einer deutlich misslicheren Lage wiederfindet, als nur eine Frau niedergetrampelt zu haben!“


  Ihre höhnische Replik verärgerte ihn zutiefst und er zerrte Nick mit einer Handbewegung herum und starrte ihr wütend direkt ins Gesicht. Zu seiner Verwunderung wich sie nicht vor ihm zurück, sondern starrte ihn stattdessen ebenfalls wütend an. Ihre zornerfüllten Augen standen in seltsamen Widerspruch zu ihrem schmutzigen Gesicht.


  „Ich weiß bessere Dinge mit einer anzustellen als sie zu zertrampeln“, entgegnete er und drehte Nick herum, so dass er ihr den Fluchtweg nun versperrte. Nur Huren liefen des Nachts durch die Straßen eines Dorfes und trotz ihrer vor Dreck starrenden Gesichtszüge hatte sie so ihren Reiz – wenn es einem gelang, den hochtrabenden Ton ihrer Worte zu überhören.


  „Vielleicht steht Euch der Sinn danach, Eure eigenen Reitkünste unter Beweis zu stellen, da Ihr an meinen so viel auszusetzen habt.“ Seine Stimme war nun schmeichelnd tiefer geworden, gerade genug, um deutlich zu machen, dass er an etwas ganz Bestimmtes dachte, was sie reiten könnte ... und das war nicht Nick.


  Das Weibsstück sog hörbar schnell die Luft ein. Sie verstand den Sinn seiner Worte offensichtlich nur zu gut, was seinen Verdacht bestätigte, dass sie kein Unschuldslamm war. „Sir, Eure Worte geziemen sich nicht“, sagte sie zu ihm und wich zurück.


  Dirick schoss aus dem Sattel nach vorne und versuchte halbherzig sie am Arm zu packen zu bekommen. Aber sie war zu flink und rannte in die Schatten. Er setzte sich wieder aufrecht in den Sattel und nach einem Augenblick lachte er schon: über sich selbst. So war es vielleicht besser. Er hatte keine Zeit, um sie mit Huren zu vergeuden, und die sehr entgegenkommende Lady Artemis hatte sich vor seiner Abreise aus London in einem privaten Alkoven als überaus gastfreundlich erwiesen. Seine Bedürfnisse konnten warten.


  Er griff wieder nach Nicks Zügeln und trieb sein Pferd an, die Straße runter in Richtung Dorfmitte. Er gedachte dort eine Schenke zu finden, wo er die Nacht zubringen könnte, und dann am nächsten Tage Lord Merle Lareux aufzusuchen.


  Dirick nickte zu sich selbst, als er sich umblickte. Die Straßen von Langumont wurden nur vom Mond und den Sternen beleuchtet, aber bestanden offensichtlich aus solide gebauten Häusern und einem einigermaßen sauberen Platz inmitten dieser Häuser.


  Als er am Rand der Ansiedlung an ein paar Soldaten vorbeigeritten war, hatten sie ihn bemerkt – einen Reiter allein auf einem guten Ross. Aber sie hatten keine Anstalten gemacht ihn davon abzuhalten, ins Dorf zu reiten. Obwohl sie Augen im Kopf hatten, denen ein Fremder sofort auffiel, schienen sie einen einzelnen Ritter nicht als Bedrohung zu empfinden.


  Das entsprach auch der Wahrheit. Dirick zu erblicken, wäre nur für denjenigen eine Gefahr, der seinen Vater erschlagen hatte.


  


  ~*~


  Maris rannte das letzte Stück zum Fallgitter des Burghofes, ihr langer Zopf schlug heftig gegen ihre Schulter, als sie sich in die Sicherheit des Donjon flüchtete.


  Der Mann war dumm und breit wie ein Rindviech von hinten! Und gewisslich noch dazu ein ausgesucht Großes.


  Hätte er es gewagt, Hand an sie zu legen, hätten ihre Rufe die Wachen so schnell über ihn herfallen lassen – er würde nicht wissen, wie ihm geschah.


  Jetzt, da sie sich innerhalb des Burghofes in Sicherheit befand und klarer denken konnte, überkam sie plötzlich ein großes Unbehagen. Sie war nur so frech angesprochen worden, weil sie wie ein Bauernweib aussah – in einem schlichten Umhang, ohne Kopfbedeckung oder Brusttuch, das Gesicht verdreckt und ihr Haar zerzaust, wie sie da die Dorfstraßen des Nachts entlang stapfte ... nun, in der Tat, was hätte der Mann sich auch anderes denken können?


  Er hatte nur gedacht, was jeder andere gedacht hätte: Nur Huren liefen nachts durch die Gassen.


  Sie fragte sich, wer er wohl war. Derart vornehm gekleidet und auf einem Pferd dieser Art ... sicherlich war er kein Gast ihres Vaters. Nein, natürlich nicht. Er hätte sich dem Burghof genähert, anstatt ins Dorf zu reiten. Und – Maris schaute nach hinten zum mittlerweile wieder herabgelassenen Fallgitter – niemand meldete sich zu so fortgeschrittener Stunde mehr an, also musste er sich wohl auf die Suche nach einer Schenke gemacht haben.


  Wer auch immer er war, sie bezweifelte, dass sie ihn jemals wieder zu Gesicht bekam. Und selbst wenn es dazu kam, der Mann würde sie niemals als die erschöpfte, zerlumpte Frauengestalt auf der Straße wiedererkennen.


  Maris trat unauffällig in die große Halle ein und war überrascht dort ihren Vater auf seinem Stuhl bei dem hell flackernden Feuer zu erblicken. Der Leibeigene, der sich des Nachts um das Feuer kümmerte, schlief zusammengerollt auf seiner Schlafstatt in der Ecke, nahe genug, um zu spüren, wann die Flammen zu sehr niederbrannten.


  „Papa“, rief sie leise in Anbetracht der Schlafstätten für die Soldaten, die nur ein aufgehängtes Leintuch von dem Teil des Saales trennte, wo sie stand. „Was tut Ihr hier, immer noch wach? Ihr solltet doch ruhen“, machte sie ihm Vorhaltungen. Nichtsdestotrotz war sie erleichtert und entzückt ihn zu sehen. „Meine Tochter“, er blickte von einem Schachbrett hoch. „Ich hatte schon angefangen mir Sorgen um dich zu machen, aber Vater Abrahams Diener schickte mir Nachricht, dass es eine schwierige Niederkunft war.“


  Maris ließ sich im Sessel ihrer Mutter nieder und nahm dankbar die dicke Scheibe Brotes entgegen, die ihr Vater ihr anbot. „So war es – es sind zwei Kleine gekommen. Zwei Buben. Sie sind wohlauf und heulen um die Wette und sind heilfroh auf dieser Welt angelangt zu sein.“


  „Du tust gute Werke, Maris. Du bist gut zu den Menschen hier und ich bin stolz auf dich.“


  Sie spürte, wie ihre Brust sich beim Hören der Worte ihres Vaters mit Stolz füllte und auch, als sie das Lächeln auf seinem Gesicht sah. „Ich danke Euch, Papa. Ihr wisst, wie ich Langumont liebe, und seine Menschen ganz besonders – Euch natürlich am allermeisten.“


  Merle setzte sich auf seinem schweren Sessel zurecht. „Maris, ich wäre fast nicht mehr hier unter uns, um dich noch einmal lebend zu sehen“, sagte er, als er seinen Blick wieder ihr zuwandte. „Ich war schwer verwundet und nur durch die Gnade des Allmächtigen und die Hilfe eines anderen Mannes liege ich jetzt nicht tot auf einem Schlachtfeld. Das war der Grund für meine späte Heimkehr.“


  „Aber Papa, warum habt Ihr keinen Boten zu uns geschickt. Ich wäre gekommen–“


  Er lächelte, während er ihr die Hand streichelte. „Ich weiß, das hättest du getan, meine Tochter, und ich hätte mir keine bessere Pflegerin wünschen können, um mich wieder gesund zu machen. Ich habe keinen Boten geschickt, weil ich deine Mutter nicht beunruhigen wollte.“ Er seufzte und ließ ihre Hand los, um sich über den Bart zu fahren. „Wie ich da so lag, entschlossen weiterzuleben, ging mir auf: wenn ich dort meinen letzten Atemzug getan hätte, hätte ich dich und deine Mutter alleine und schutzlos zurückgelassen. Und Langumont ungeschützt.“


  Leichtes Unbehagen überfiel sie. Was versuchte er ihr gerade zu sagen? „Wir wären nicht schutzlos gewesen, Papa. Sir Raymond ist hier und...“ Sie verstummte und faltete die Hände in ihrem Schoß, betrachtete die von Kräutern eingefärbte Haut und die zerkratzten Finger. Die Hände einer Magd, nicht die einer großen Herrin.


  „Es ist Zeit dich zu vermählen, Maris“, sprach er leise zu ihr, aber es lag eine Bestimmtheit in seinem Ton, die keinen Widerspruch duldete.


  Ihr Augen erhoben sich abrupt, um ihn entsetzt anzublicken. „Aber ich wünsche nicht mich zu vermählen, Papa!“


  „Das weiß ich“, antwortet er, seine Worte ruhig und gelassen, „aber du wirst es tun, Maris. Und auch noch bevor wir die nächste Christmette feiern.“


  „Nein!“, die Abweisung kam ihr als Flüstern über die Lippen.


  Er schien sie nicht gehört zu haben. „Ich bin die Vielzahl von Bewerbern durchgegangen, die um deine Hand angehalten haben–“


  „Ihr habt Euch im Wort geirrt, Papa, sie bitten nicht um meine Hand, sondern um mein Land. Nur darum geht es ihnen“, sagte Maris bitter, während sie den schweren Kloß in ihrem Hals hinunterschluckte. „Ich wünschte, Ihr hättet außer mir noch einen anderen Erben, so dass ich mir meinen Gemahl selbst aussuchen könnte.“


  Er lachte da kurz auf. „Wenn du dir deinen Gemahl aussuchen dürftest, würden wir nie Hochzeit feiern!“


  „Aber Papa–“


  Merles buschige Augenbrauen zogen sich zusammen und er hob eine Hand, um ihr Schweigen zu gebieten. „Du bist die Erbin von Langumont, Maris. Lady von Firmain und Cleonis. Du kannst dein Erbe nicht verleugnen und dein Gemahl muss deiner würdig sein.“ Mit ernsten, blauen Augen beugte er sich zu ihr vor. „Ich habe dafür gesorgt, dass du die Herrin der Ländereien bleibst, die rechtmäßig die deinen sind. Es wurde niedergeschrieben und ich werde nicht zulassen, dass du diese Macht dereinst verlieren wirst. Du wirst dann in deinem Namen regieren, so wie unsere Königin es tut – aber ein Ehemann ist vonnöten, um sicherzustellen, dass du auch in Zukunft so handeln kannst.“


  „Papa, hatte ich nicht Eure Erlaubnis das Reiten und das Jagen zu erlernen, so gut wie jeder Mann auch? Habt Ihr nicht darauf bestanden, dass ich das Lesen und Schreiben lerne, auf dass ich meine eigenen Bücher führen kann? Und doch seid Ihr der Ansicht, ich wäre nicht imstande mir die eigenen Ländereien zu erhalten ohne einen Ehemann.“ Flehentlich sah sie ihren Vater an, ihre kleine Hand lag auf seiner großen. „Bitte zwingt mich noch nicht zur Heirat, Papa.“


  Da schüttelte er langsam den Kopf. „Doch, Maris, ich habe zur Bedingung gemacht, dass du in gleicher Weise befähigt bist über deine Ländereien zu verfügen wie ein Mann, aber ich habe niemals ausgeschlossen, dass auch du heiraten musst. Es ist auch das Beste für Langumont, Tochter. Langumont, von dem du sagst, das du es so sehr liebst, wie du mich liebst. Die Menschen hier brauchen einen mächtigen Dienstherren, um sie zu beschützen. Und so intelligent und mutig du auch sein magst, mein Kleines, du kannst nicht in die Schlacht ziehen und die Ländereien verteidigen. Und dann ist da auch noch die Frage deines eigenen Erben, mein Kleines.“


  Maris öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen, und schloss ihn dann wieder, als ihr aufging, dass er die Wahrheit sprach. Sie hatte gewusst – ja, das hatte sie wohl –, dass dieser Tag kommen würde. So sehr sie auch versucht hatte nicht daran zu denken, glauben wollte, dass es nie geschehen würde ... nein, dieser Tag war schon von Anfang an vorhersehbar gewesen, fern in der Zukunft. Sie biss sich auf die Lippen, schluckte schwer und sah ihn dann an. „Papa, ich bitte Euch, zwingt mich nicht, mich einem Mann zu vermählen, den ich nicht kenne.“


  „Maris, das Wort ‚zwingen‘ höre ich nur ungern. Du wirst deine Pflicht tun und du wirst mir vertrauen und meine Entscheidung hinnehmen, was die Wahl deines Ehemannes betrifft. Habe ich nicht stets aufs Beste für dich gesorgt? Ich darf nicht zulassen, dass diese Angelegenheit weiterhin aufgeschoben wird.“ Er unterbrach sich, um einen Schluck Wein zu sich zu nehmen. „Der Sohn des Mannes, der mir auf dem Schlachtfeld das Leben gerettet hat, reitet jetzt gerade hierher nach Langumont“, erklärte er ihr. „Gib Acht, dass du ihn nicht beleidigst, noch sollst du ihn verschrecken, indem du mit deinen Reitkünsten oder deiner Fertigkeit mit dem Bogen prahlst.“


  „Wer ist es?“, fragte sie, ein leiser Unterton der Verzweiflung kroch sich in ihre Stimme ein. Ihr Schicksal war bereits besiegelt.


  „Du wirst ihn treffen“, versprach er.


  „Jawohl, Papa“, sagte sie und schaute dabei geflissentlich nur auf die Hände in ihrem Schoß.


  „Gutes Mädchen, Maris.“ Er legte den Arm um sie und zog sie an seine Schulter. „Du sollst wissen, dass ich nur dein Bestes will.“


  „Jawohl, Papa“, sagte sie nochmals und versuchte dabei, die Traurigkeit in ihrer Stimme zu bannen.


  Nach einem kurzen Augenblick des Schweigens erhob sie sich langsam. „Ich begebe mich dann zur Ruhe, Mylord.“ Sie küsste ihn sanft auf die Wange.


  „Schlaf wohl, mein Kind“, sprach er leise zu ihr, als er ihr die Wange kurz streichelte.


  


  ~*~


  


  Merle hievte sich vorsichtig ins Bett. Seine Muskeln schmerzten, ganz zu schweigen von der Wunde an seiner Seite, die noch nicht soweit verheilt war, um auf einem Pferd zu sitzen.


  Allegra saß neben ihm im Bett. Sie hatte ihre Zofe Maella fortgeschickt, nachdem die Frau das lange Haar ihrer Herrin ausgebürstet und zu dem langen Zopf geflochten hatte, den diese gewöhnlich trug. Locken umrahmten ihr Gesicht, als ihre großen Augen sich an das Gesicht ihres Mannes hefteten. Er spürte ihre Anspannung und weil ihm die Ursache dafür nicht klar war, streckte er die Hand nach ihren kalten Fingern aus.


  „Es ist gut, dass ich wieder zu Hause bin“, sprach er zu ihr, wobei er ihre Hand an seinen Mund führte, zu einem sanften Kuss, „und zumindest für heute Nacht wieder in meinem Gemach liege.“


  „Ich bin auch froh“, murmelte sie und zog ihre Hand weg, als sie hinüberreichte, um die Vorhänge um das Bett herum zu schließen.


  „Maris ist zu einer wunderschönen Frau herangewachsen“, sagte er und starrte auf die Samtvorhänge, während sie diese gerade zuzog. „Sie sollte schon längst in ihrem eigenen Ehebett liegen.“


  Allegra erstarrte. „Mylord?“


  „Es soll noch binnen Jahresfrist geschehen. Sie ist nicht mehr sicher, solange sie unvermählt bleibt.“


  „Mylord, aber Ihr könnt unmöglich binnen Jahresfrist einen geziemenden Gemahl für sie finden.“


  „Das könnte man meinen. Und doch habe ich einen gefunden. Einer, der sich Maris als würdig erweisen wird. Als würdig, Herr über Langumont zu sein.“ Er kratzte sich am Bauch und betrachtete ihre schlanke Gestalt mit neu erwachtem Interesse. Es war schon eine Weile her, dass er mit seiner Frau gelegen hatte, und auch wenn sie nicht die willfährigste aller Frauen war, denen er beigeschlafen hatte – sie war seine Frau und sie war zur Hand.


  „Wer ist es?“, fragte sie erstickt mit dünner Stimme.


  „Der Sohn eines guten Freundes.“ Er kämpfte sich unter die Laken und drehte sich zu ihr, so dass sie die hässliche Wunde an seiner Seite sehen konnte.


  Allegra keuchte auf und verbarg das Gesicht in den Händen beim Anblick der roten, geschwollenen Wunde, was Merle wieder einmal daran erinnerte, wie glücklich er sich schätzen musste eine Tochter zu haben, die sich so gut aufs Heilen verstand. Andernfalls hätte er seine Wunden von den Quacksalbern verarzten lassen müssen, denn seine Frau würde es sicherlich nicht auf sich nehmen. „Er ist ein teurer Freund, der dafür gesorgt hat, dass diese hier nicht zu meiner letzten Verwundung wurde.“


  „Aber Mylord, ich flehe Euch an – begeht nicht den Fehler Maris überstürzt zu verheiraten“, sagte sie und streckte die Hand aus, um sein grau-gesprenkeltes Brusthaar und die vielen Narben dort zu streicheln. „Vielleicht gibt es einen anderen–“


  „Nein. Mylady, lasst Euch sagen – Maris wird sich zu Mittsommer Victor d’Arcy vermählen. Er wird ihr ein guter Ehemann sein. Er trifft in Kürze hier ein, um den Vertrag zum Ehegelöbnis zu unterzeichnen.“


  „So bald schon?“


  „Ja. Sie wird Victor heiraten. Das ist das Beste für sie.“


  Allegra vergrub ihre Hände krampfhaft in dem schweren Fellmantel, der ihr Lager bedeckte. „Aber, Mylord, sicherlich gibt es noch andere–“


  „Weib, habt Ihr mich nicht gehört?“ Merle wurde jetzt zornig. „Sie wird sich Victor d’Arcy vermählen und damit ist alles gesagt.“


  „So sei es, Mylord.“ Ihre Stimme klang halb erstickt und ihre Aufmerksamkeit war jetzt woanders, ihr Blick ruhte auf der Innenseite der Vorhänge vor ihr.


  Merle kam da noch eine andere Sache in den Sinn. „Allegra. Lasst Raymond de Vermille nicht länger von Maris baden. Er schaut sie mit allzu viel Bewunderung in den Augen an und es wäre nicht gut, seiner Schwärmerei für sie noch Vorschub zu leisten. Schick nach Maella oder Verna, um nach ihm zu sehen.“


  „Ja.“


  Des Wartens überdrüssig und nicht in der Stimmung sie gemächlich zu überreden, legte er seine Hand sanft auf ihre Brust und zog sie zu sich. „Kommt, Weib, es ist schon zu lange her.“
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  KAPITEL DREI


  


  Bon de Savrille öffnete langsam seine geschwollenen Augen. Ein Übermaß an Wein und Weibern zur Begehung der Christmette – und auch noch den Abend davor. Und den Tag darauf.


  Sein Schädel dröhnte und das Tageslicht, das sich hell in das Innere der Schenke ergoss war viel zu grell. Verna die Üppige, wie er sie nur noch nannte, rührte sich neben ihm. Er klatschte mit der Hand hart an ihre Schenkel, was sie endgültig weckte und ihr auch ein helles Quietschen entlockte. Sie rollte sich langsam zu ihm hin und gab ihm einen langen, feuchten Kuss.


  Seine Hand griff sich ihre große Brust und drückte sie, bis sie vor Schmerz ein lustvolles Stöhnen von sich hören ließ, dann biss er in den tiefrosafarbenen Zipfel Fleisch. Verna schnurrte, als Bons Hand ihr den Bauch runter zwischen die Beine fuhr. Ihre rauen Dienstmagdhände schlossen sich um seine Erektion und fuhren dort fort ihn zu martern, bis er sie endlich auf den Rücken warf, so dass er wüst in sie reinstoßen konnte.


  Scharfe Nägel zerkratzen ihm den Rücken und der Schmerz und der Geruch von Blut stachelten seine Lust nur noch an. Das Dröhnen in seinem Schädel war verschwunden und er hielt pure Fleischeslust in seinen Händen. Das Rammeln mit Verna war so ziemlich das Beste seit Jahren. Es war einem glücklichen Zufall zu verdanken, dass er ihr auf der Schwelle zu Merle Lareuxs Burghof über den Weg gelaufen war.


  Als sie mit ihrem wütenden, brutalen Kopulieren durch waren, lag er da und starrte nach oben zur niedrigen, dunklen Decke des Zimmers. Er hatte aus der Entfernung zugesehen, wie Merle Lareux nach Hause zurückgekehrt war, hatte gesehen, wie die Leute ihn begrüßten – und ganz besonders wie seine Tochter Maris sich an ihn geheftet hatte. Es war offenkundig, wie der Mann seine Tochter verehrte – und das machte Bons Plan nur noch brillanter. Allegra, seine dämliche Schwester, würde nicht wagen einen Keil zwischen ihren Ehemann und ihre Tochter zu treiben. Nicht wenn sie weiterhin die Herrin auf Langumont bleiben wollte.


  Lustvolle Genugtuung legte sich über ihn, als seine Gedanken zu dem Vergnügen wanderten, wie es sein würde, die junge und wunderschöne Maris in seinem Bett zu haben. Er hatte sie beobachtet, wie sie zwei Tage zuvor der alten Frau ins Dorf gefolgt war. Sie hatte den größten Teil des Nachmittags in einer winzigen, verdreckten Hütte zugebracht, wo sie sich hingebungsvoll um ein paar Bauern kümmerte. Sie würden ein gutes Gespann abgeben – sie die Frau, die was hermachte, die allseits beliebte Burgherrin, die Heilerin, und er der mächtige Herr, der alle Leute unter ihm seine Gerechtigkeit erfahren ließ.


  Und im Bett ... sein Schwanz zuckte in Vorfreude, wie er sich ihr Gesicht gesättigt nach ihrer beider Leidenschaft vorstellte, die haselnussbraunen Augen umschleiert von Lust.


  Vanessa spürte, wie er heiß gegen sie schlug, und sie drehte sich träge zu ihm, um ihn über ihre Schulter hinweg anzublicken. „Mylord, heute Morgen seid Ihr aber gut brünstig“, murmelte sie und presste ihren drallen Hintern in seine Erektion.


  Er erwiderte nichts, aber als seine Hand sie zwischen den Schenkeln befingerte, fand er auch sie wieder bereit für ihn. Bon stieß von hinten in sie rein, überraschte sie damit. Sie wand sich vor Verzückung und er stieß wieder und wieder hart zu, hinein in Maris von Langumont, bis er sie mit seinem Samen füllte.


  „Schon bald, Mylady“, versprach er leise, weil er wusste, dass er heute aufsitzen und von Langumont aufbrechen musste. Aber er würde wiederkommen. „Sehr bald.“


  


  ~*~


  


  Merle Lareux saß einem fremden Ritter gegenüber und hörte sich dessen Erzählung an. Der Mann mit dem Namen Dirick de Arlande war an dem Morgen früh in den Hof von Langumont eingeritten. Er hatte sich im Auftrag des Königs ein Gespräch unter vier Augen mit ihm erbeten und Merle blieb keine andere Wahl, als sich die Zeit zu nehmen ihn willkommen zu heißen.


  Er war froh, dass er sich die Zeit genommen hatte.


  Aufmerksam betrachtete Merle die Gestalt, die da so selbstbewusst vor ihm stand. Die schwarzblaue Standarte des Ritters, die ihm nicht geläufig war, stellte ein Schwert und einen Schild auf dem Hintergrund eines lodernden Feuers dar und der junge Mann war von Erscheinung imposant, ohne bedrohlich zu wirken.


  Im Gegenzug stellte Merle fest, dass auch ihn ein kühles Paar grauer Augen beobachtete, und er spürte die Ungeduld und Rastlosigkeit des Mannes. Und, so dachte er, noch etwas anderes. Sorge oder Trauer.


  „Zur Beglaubigung meiner Worte“, schloss Dirick seine Erklärungen ab und zeigte auf ein dickes Stück Pergament, das er soeben seinem Gastgeber ausgehändigt hatte, „habe ich hier ein Schreiben Seiner Majestät bei mir.“


  Merle drehte das Pergament in seinen Händen hin und her und betrachtete das rote Wachssiegel seines Königs. Der Mann hier vor ihm war nicht ein einfacher Bote. Nachdem er das Siegel aufgebrochen und das Dokument ausgebreitet in Händen hielt, las er aufmerksam die Botschaft des Königs.


  „Der König spricht gut von Euch, Sir Dirick“, sagte er, als er das Pergament wieder zusammenfaltete. Etwas nagte ihm im Hinterkopf und es dauerte eine Weile, bis es ihm einfiel. Und dann ... ah. „Ihr seid Dirick von Derkland – Haralds Sohn? Ihr verwendet einen anderen Namen.“


  „So ist es.“


  „Ohne Zweifel habt Ihr Kunde davon, dass ich es war, der jenen Ort entdeckte, an dem Euer Vater den Tod fand.“ Merles Hand schloss sich fester um das Papier, als er sich an den Geruch völliger Entartung erinnerte, der über jener Wiese gelegen hatte, wo er Haralds verstümmelte Leiche aufgefunden hatte. Noch nie zuvor hatte er dergleichen gesehen, nicht einmal auf dem blutigsten aller Schlachtfelder. Ein Wahnsinniger hatte dort gewütet ... und selbst noch als Merle versuchte festzustellen, ob es irgendwelche Überlebenden gäbe, spürte er, wie das Böse schwer auf dieser kleinen, stillen Lichtung lastete. In seinen Augen brannten Tränen, die ein hartgesottener Mann, wie er es sonst war, nur sehr widerwillig vergoss. „Ich bedauere, dass Euer Vater tot ist und noch dazu auf eine solche Weise. Es war unvorstellbar. Wer auch immer eine solche Tat vollbracht hat, der lebt sicherlich jetzt schon in der Hölle.“


  „Ich danke Euch“, erwiderte Dirick, seine grauen Augen immer noch voll aufrichtiger Trauer.


  „Der König schreibt, dass Ihr Euch auf der Suche nach dem Mörder Eures Vaters befindet“, fuhr Merle fort und schwenkte das Pergament in einer Hand. „Ich wäre froh, wenn ich Euch in welcher Weise auch immer dabei helfen kann.“ Sein Angebot war ehrlich gemeint, obschon er keinen Drang verspürte die Erfahrung dieses blutigen Anblicks noch einmal zu durchleben.


  Dirick nickte kurz und jetzt flackerte da auch noch ein bisschen Wut hinter der Trauer auf. „Auch wenn es sicherlich nicht leicht für Euch ist, würde ich gerne alle Einzelheiten über das erfahren, was Ihr gesehen habt.“


  „Natürlich“, erwiderte Merle. „Und es ist sicherlich nicht schwerer für mich, es wieder zu erzählen, wie es für Euch sein wird, alles darüber zu hören. Noch einmal. Ich bedauere es ... und jetzt noch mehr, weil ich Euch nun erzähle, was ich erzählen muss.“


  Er schloss kurz die Augen, um sich den Anblick wieder ins Gedächtnis zu rufen, und begann dann zu beschreiben, wie er Derkland dort angetroffen hatte. „Wir reisten an der Grenze zwischen Maitland und dem Forst des Königs entlang – mein Waffenknecht Raymond, meine Schildknappen und dann noch ein paar Soldaten ritten mit mir. Es war spät am Tage, schon fast die Stunde der Dämmerung, und wir waren müde, auf der Suche nach Burg Maitland für die Nacht. Als wir so weiter dahin ritten, drang mir ein schriller, grauenerregender Schrei ans Ohr. Es war der Schrei eines Pferdes in höchster Pein. Mein Ross reagierte, als wäre es selber in Gefahr. Aber als ich die Zügel schießen ließ, brach es sich einen Weg durch das Unterholz hin zu jener Lichtung.“ Merle schluckte, als er sich an den übermächtigen Gestank von Blut überall dort erinnerte, der ihm in die Nase gestiegen war, noch bevor er das Grauen dort erblickt hatte.


  Als würde er spüren, dass sein Gastgeber einen Augenblick brauchte, um sich zu sammeln, trank Dirick einen Schluck seines Weines. „Es gab keine Überlebenden?“, fragte er, nachdem er fertig getrunken hatte.


  „Nein. Wir haben das Pferd von seinem Leid erlöst – drei Läufe waren gebrochen und man hatte es an einen Baum gebunden. Ich habe noch nie ein solches Gemetzel gesehen. Und solch grausame Folter.“ Merle musste die Zähne zusammenbeißen. „Es war sinnlose Verschwendung und schreckliche Verhöhnung zugleich.“


  „Mein Vater?“


  Merle holte tief Luft und erinnerte sich an das letzte Mal, als er Lord Harald gesund und wohlauf gesehen hatte. „Keinen einzigen Menschen hätte ich an der Stelle zu sehen gewünscht, ganz besonders nicht Euren Vater. Ich habe ihm zweimal begegnen dürfen und er war ein guter Mann. Wir sprachen davon, meine Maris Eurem älteren Bruder zu vermählen, aber leider wurde daraus nichts. Maris und Bernard fanden keinen rechten Gefallen aneinander. Eurem Vater hätte diese Vereinigung unserer Häuser zugesagt.“


  Er nippte etwas, um seinen ausgetrockneten Hals zu befeuchten und fuhr mit seiner Beschreibung jenes Schauplatzes fort. „Euer Vater fand den Tod durch mehrere Dolchstöße, aber der Schweinehund hatte ihm auch noch den Hals aufgeschlitzt. Es war nur wenig Blut auf dem Boden dort versickert, also schien es uns klar, dass er schon tot war, als man ihm den Hals aufschlitzte. Und dann...“ Er rieb sich die Schläfen mit Zeigefinger und Daumen. „Ich sah einen Hufabdruck hinten am Nacken Eures Vaters. Es war diese Kraft eines Pferdes, die Eurem Vater das Rückgrat gebrochen zu haben schien, und das war so stark, dass es seinen durchtrennten Hals in den Boden rammte. Und“, Merle schluckte schwer, denn jetzt kam er zum schlimmsten Teil, „sein Gesicht hatte man so weit verdreht, dass es himmelwärts blickte.“


  „Beim Allmächtigen Heiland im Himmel“, murmelte Dirick.


  Merle blickte hinüber und sah, wie das Gesicht seines gutaussehenden Gasts auf einmal finster und wie versteinert war, und erneut wünschte er sich, dass er einen solchen Anblick niemals erschaut hätte. Aber da war noch mehr. „Euer Vater war nicht alleine. Man hatte einen weiteren Mann ihm gegenüber so angeordnet, dass ihre Hände sich am Handgelenk hielten.“


  „Bei Gott, ich schwöre, ich finde dieses Ungeheuer.“ Sein Schwur war leise und unerbittlich zugleich. „Dass mein Vater starb, ohne Gelegenheit zu haben mit seinem Schöpfer im Reinen zu sein ... auf so unaussprechliche Weise starb.“


  „Nicht so. Er starb versöhnt mit Gott, mein Junge“, erzählte Merle ihm. „Es befand sich ein Priester in meinem Tross und erteilte Eurem Vater und seinen Begleitern die letzte Ölung.“


  „Dem Herren sei dafür gedankt, wenigstens das“, sprach Dirick leise. „Gibt es sonst noch etwas zu erzählen, was mir bei meiner Suche helfen könnte?“


  Für einen Augenblick schwieg Merle. „Mir ist nichts erinnerlich. Man hatte den Männern alles Gold und die Waffen abgenommen, die sie vielleicht bei sich trugen, und ein paar Pferde fehlten ... und doch ... ich glaube nicht, dass es nur ein Raubüberfall war.“


  „Nein, es gleicht eher einem Abschlachten. Gott stehe dem Mann bei, der das getan hat.“


  „Ich fragte die Dörfer in der Umgegend dort nach Kunde von einer umherstreifenden Diebesbande oder Wegelagerern aus, aber sie hatten entweder zu viel Angst, um mir zu antworten, oder sie haben niemanden zu Gesicht bekommen. Das ist zu meinem Bedauern alles, was ich Euch zu berichten vermag.“


  Als Dirick da nickte, klopfte es an der Tür zu Merles privaten Gemächern.


  „Tretet ein“, rief er zur Tür.


  Diese öffnete sich und ein Page trat ein, der ein zusammengefaltetes Schreiben aus Pergament in Händen hielt. „Mylord, dies brachte uns soeben ein Bote. Man hat ihm geheißen, nicht auf Eure Antwort zu warten.“


  „Danke“, Merle nahm das Schreiben entgegen und mit einem Blick auf das Siegel lächelte er zufrieden. „Ah, ausgezeichnet.“ Das Papier raschelte, als er es zum Lesen auseinander faltete.


  Dirick war hin und her gerissen, zwischen dem Versuch die Bilder von der Ermordung seines Vaters aus seinem Kopf zu bannen und der Hoffnung, dass ein Nachdanken über die grausigen Einzelheiten ihm irgendwie eine Antwort, ganz gleich welcher Art, geben würde. Während Lord Merle das Dokument wieder zusammenfaltete, verlegte Dirick sich darauf, die Einzelheiten des kleinen, holzgetäfelten Zimmers zu begutachten. „Gute Nachrichten sind immer willkommen“, sagte er mit einem Nicken zu dem Schreiben hin.


  „In der Tat, so ist es. Es ist eine Botschaft von dem Mann, mit dem ich Maris zu vermählen hoffe“, erklärte der Mann. „Er und sein Vater Lord d’Arcy werden voraussichtlich hier eintreffen, noch bevor zwei Wochen um sind.“


  „Ihr hofft sie zu vermählen?“, wiederholte er und fragte sich, was an dieser Frau seinen Bruder und ganz offensichtlich zahllose andere Bewerber davon abgehalten hatte, durch ein Ehegelöbnis Anspruch auf ihre vielen Ländereien zu erhalten. Ohne es zu wollen, war Dirick neugierig geworden. Vielleicht war sie hässlicher als die Nacht finster – dennoch, wenige Männer würden eine Gelegenheit, in den Besitz so vieler Ländereien zu kommen, verstreichen lassen, egal wie die Frau nun aussehen mochte. Oder vielleicht war sie zu jung. Obwohl es durchaus üblich war, Mädchen im Alter von acht oder neun Jahren einem Bräutigam zu versprechen und sie dann mit fünfzehn oder sechzehn zu verheiraten.


  „Maris ist eher ungewöhnlich“, sagte Merle mit einem nachsichtigen Lächeln. „Sie zählt schon an die siebzehn Lenze und es ist mir bislang noch nicht gelungen, einen passenden Bräutigam zu finden. Aber es ist jetzt fast vollbracht – es müssen nur noch die Verträge unterzeichnet werden, sobald Victor d’Arcy eingetroffen ist.“


  „Ungewöhnlich?“ War sie hässlich oder irgendwie verkrüppelt ... oder vielleicht nicht ganz bei Sinnen? Kein Wunder hatte Bernard sich bei der Frau nicht als „passend“ erwiesen. Seine Frau Joanna war der Liebreiz selbst, in Aussehen und Charakter, und sie waren nunmehr seit etwas über einem Jahr verheiratet.


  Merle überging Diricks Frage zu Lady Maris und sagte stattdessen, „Ihr leistet uns doch heute Abend an meinem Tisch Gesellschaft?“


  „Sehr gerne. Aber, Mylord, ich muss darum bitten, dass ich außerhalb dieses Zimmers hier lediglich Dirick de Arlande bin – unlängst von Frankreich wieder eingetroffen. Ich bin nicht ein Mann des Königs, sondern vielmehr ein Ritter auf Wanderschaft und auf der Suche nach Arbeit. Mir wurde von Seiner Majestät noch eine Aufgabe aufgetragen, bei der es um das Lehen von Breakston geht. Weder der König noch ich wünschen, dass Bon de Savrille etwas von meiner Identität erfährt, bevor ich dort anlange.“


  „Der König hat ein wachsames Auge auf Bon de Savrille geworfen? Ich habe ihn schon lange im Verdacht andere Loyalitäten zu verfolgen. Er hätte mir Männer bereitstellen und in Wales an meiner Seite mitstreiten sollen. Er zeigte sich dort kaum drei Tage lang, blieb in seinem Zelt und ließ dann letztendlich seine Männer zurück, um nach Breakston zurückzukehren. Er hinterließ Nachricht, dass er Kunde aus Breakston erhalten habe, die seine Anwesenheit dort erforderte. Mich deucht, der Mann ist ein Feigling, und es würde mich aber nicht wundern, wenn er als Anhänger der walisischen Aufrührer in Erscheinung treten würde.“


  „Mit Eurer Erlaubnis breche ich nicht sofort nach Breakston auf. Ich möchte erst Gewissheit haben, dass er sich an seinem Stammsitz befindet, bevor ich die Reise antrete, und es wäre von Vorteil noch eine Weile hier zu sein, falls Euch noch etwas anderes zu meinem Vater einfallen sollte.“


  „Selbstverständlich – bleibt so lange Ihr wollt. Soll ich Euch etwas Arbeit geben, um Eurer Geschichte etwas Glaubwürdigkeit zu verleihen und auch um Eurem Verstand und Eurem Körper Beschäftigung zu geben?“


  Dirick lächelte. „Ich bitte darum, Mylord. Ich werde heute Abend an Eurer Tafel Platz nehmen und es wird mir ein Vergnügen sein, die Bekanntschaft Eurer Tochter zu machen.“ Dirick malte sich schon aus, wie er Bernard von seinem Essen mit der Dame erzählte, die seine Werbung abgewiesen hatte.


  Der Abend versprach interessant zu werden und ihm darüber hinaus reichlich Zerstreuung zu bieten.


  


  ~*~


  Als Maris früh am nächsten Morgen erfuhr, dass ein Mann eingetroffen war, der ihren Vater zu sprechen wünschte, hatte sie fluchtartig den Burghof verlassen. Sie wünschte noch nicht, ihrem zukünftigen Bräutigam zu begegnen, und steckte daher zwei Äpfel und ein Stück Käse ein und ging ins Dorf. Es gab mehrere Leute, die sie besuchen musste, darunter auch den Küfer Thomas und seine Frau, und sie wollte in ihrem Garten noch verschiedene Kräuter für Wundheilung sammeln, welche in dieser kalten Jahreszeit bald nicht mehr wachsen würden. Sie beabsichtigte sich an diesem Tag möglichst wenig zu zeigen.


  Und so war die Dämmerung schon fast hereingebrochen, bis sie endlich wieder im Burghof eintraf. Es gelang ihr, ihrem Vater, ihrer Mutter und dem etwaigen Bewerber aus dem Weg zu gehen, indem sie die riesigen Stufen aus Stein hochschlich, die zu den Frauengemächern über der großen Halle führten. Verna erwartete Maris bereits in der Kemenate, um sie für das Abendessen umzukleiden.


  „Es ist schon spät, Herrin. Lord Merle wird sein Missvergnügen bald sehr deutlich kundtun, falls Ihr zum dritten Mal beim Abendessen fehlt“, bemerkte Verna, als sie Maris aus ihrem Arbeitsgewand half.


  „Ich weiß.“ Maris’ Zähne klapperten, als sie nur mit ihrem Untergewand bekleidet in dem kühlen Raum dastand. „Ich konnte keinen triftigen Grund finden, auch heute Abend dem Essen fernzubleiben wie in den letzten beiden Tagen. Nein, ich denke, ich nehme den goldenen Bliaut, Verna.“


  Ihre Zofe holte pflichtschuldig das goldene Untergewand aus der Kleidertruhe ihrer Herrin. In die Tunika hatte man einzelne Goldfäden eingewirkt, was das enganliegende Gewand aussehen ließ wie den Ozean unter einem sonnigen Himmel. Verna schnürte es an beiden Seiten eng zu und wandte sich dann wieder den Truhen zu.


  „Die grüne Tunika, Mylady?“, fragte sie, als sie ein Übergewand hervorzog, das von goldenem Faden umsäumt war.


  „Ja.“ Sie würde ihr bestes Gewand anziehen, für diesen Mann, den sie sicherlich verabscheuen würde, der nur darauf wartete, sie überall am Leib zu begrabschen, und sich mit den gleichen Pranken ihre Ländereien nahm. Obwohl sie neugierig war und auch wusste, dass Verna sicherlich den Klatsch über den Mann mitbekommen hatte, den ihr Vater zu ihrem Gemahl auserkoren hatte, ließ Maris sich nicht zu einer Frage über ihn herab.


  Sie würde noch früh genug alles über ihn erfahren.


  Verna streifte Maris die lange, weite Tunika über den Kopf. Die Tunika war an den Seiten offen, lediglich ein Loch für ihren Kopf war darin und der tiefe Ausschnitt diente dazu, den goldenen Bliaut darunter zur Geltung zu bringen. Ein goldener Gürtel, geformt wie eine locker geflochtene Girlande aus Blüten und Blättern hielt die Tunika an ihrer Taille zusammen.


  Eine seltsame Unruhe befiel Maris bei dem Gedanken, heute Abend die Stufen zum Abendessen hinabzuschreiten. Sie wusste, ihr Vater war fest entschlossen und unten erwartete sie der Mann, den sie schon bald heiraten sollte. So sehr sie den Gedanken an das Heiraten auch verabscheute, Maris hatte mittlerweile eingesehen, dass sie zum Wohle von Langumont über kurz oder lang heiraten musste ... dass es ihr nichts nützen würde, ihren Vater zu erzürnen, indem sie dem von ihm erwählten Bräutigam eine Abfuhr erteilte.


  Es blieb nicht genug Zeit, um ihr Haar neu zu frisieren, also beließ Verna es bei dem schweren Zopf, der ihr hinten gerade am Rücken runter hing. Ein paar widerspenstige Haarsträhnen von sattem Kastanienbraun hatten sich gelöst und rahmten ihr Gesicht ein. Verna steckte sie unter dem blütenweißen, golddurchwirkten Brusttuch fest, das Kopf und Hals ihrer Herrin bedeckte. Ein schmaler Reif aus getriebenem Gold sorgte dafür, dass das Tuch nicht verrutschte – und Maris war fertig für das abendliche Mahl.


  Mit Bedacht schritt sie langsam zur Halle und zu den Treppen hin, die sie hinab zur abendlichen Tischgesellschaft ihres Vaters führten. Widerwillig setzte sie den Fuß auf die Treppe und genoss noch kurz, von hier aus die gesamte Halle zu überblicken.


  Vertraute Geräusche der Vorbereitungen für das Essen drangen nach oben bis zu ihr hin. Leibeigene eilten geschäftig hin und her, Soldaten stellten die einfachen Holztische in langen Reihen auf und platzierten Bänke rechts und links davon. Weibliche Leibeigene standen abseits schon bereit mit Holztellern und einfach geschnitzten Bechern, um diese auf die Tische zu stellen. Die drei Hunde, die sich in der Halle aufhalten durften, schliefen neben dem Feuer und wussten schon, dass die Essensreste für sie noch etwas auf sich warten lassen würden. Maris erlaubte diesen drei Tieren hier zu sein, weil sie die drei Lieblingsjagdhunde ihres Vaters waren – oder gewesen waren, bevor einer von ihnen blind wurde, der andere ein Bein verlor und der Dritte in ein Alter kam, wo das Laufen nicht mehr möglich war.


  Eine Gruppe von Männern saß am hell lodernden Feuer. Ein paar von ihnen waren vertieft ins Schachspiel oder in andere Glücksspiele und andere tranken Ale und erzählten einander Witze. Wiederum andere schäkerten mit den weiblichen Leibeigenen, ohne Zweifel in der Hoffnung eine zu finden, um das Lager mit ihr zu teilen.


  Maris’ Schritte brachten sie dem unteren Ende der Treppe immer näher – zu der Ecke direkt gegenüber von dem Tisch ihres Vaters. Sie bahnte sich vorsichtig ihren Weg zwischen den Tischen, den Leibeigenen und den Soldaten hindurch, auf das leicht erhöhte Podium zu. Sobald die Sicht auf das Podium frei war, sah sie, dass ihr Vater in eine Unterhaltung mit einem Mann vertieft war, der zweifellos ihr ungebetener Bräutigam war.


  Ihr Magen sackte aus Enttäuschung etwas ab. Das hier musste der Mann sein, den ihr Vater erwartete. Ihr Verlobter. Dem Himmel sei Dank – wenigstens schien sein Alter dem ihren zu entsprechen und er hatte noch alle seine Haare. Wenn sie wirklich Glück hatte, dann war er auch noch im Besitz all seiner Zähne. Und selbst wie er da neben ihrem sehr breitschultrigen Vater saß, sah der Gast immer noch stark und imposant aus.


  Maris straffte die Schultern, hob das Kinn und holte tief Luft. Sie hatte in der Angelegenheit keine Wahl, also war es das Beste, sie fing das Ganze zu ihren Konditionen an: stark und mit Selbstbewusstsein.


  Genau in dem Moment sah der dunkelhaarige Mann hoch und ihr genau in die Augen. Und in diesem einen schrecklichen Moment erkannte sie ihn wieder.


  Der Mann, der sie gestern fast zertrampelt hätte.


  


  ~*~


  Von seinem Platz am Tisch des Hausherren aus kämpfte auch Dirick mit dem gleichen Schock und Ärger, der sich – wenn auch nur kurz – dort auf dem Gesicht der Frau widerspiegelte. Denn kaum hatten ihre beiden Blicke sich gekreuzt, verschwand die Überraschung aus ihrem Gesicht.


  Daher versuchte er es sich auszureden – vielleicht hatte er sich den Schock des Wiedererkennens dort nur eingebildet. Schuld war das schlechte Licht hier in der Halle und die Entfernung ... sie konnte ganz einfach nicht die Frau von gestern Nacht sein. Die er fast zertrampelt hätte, die er beschimpft und der er dann ein Schäferstündchen angetragen hatte?


  Ihm war entfallen, was er gerade zu Lord Merle gesagt hatte, und während sie sich ihren Weg auf das Podium zu bahnte, konnte er die Augen nicht von ihr losreißen. Ob es an der Schönheit der jungen Frau lag – die nicht abzustreiten war, selbst quer durch die große Halle hinweg – oder weil es ihm schien, als würde ein schreckliches Verhängnis sich wie ein schwarzer Sturm auf ihn zubewegen ... Dirick war sich da nicht sicher.


  Sie schien goldene Funken zu schlagen: von dem hauchzarten Schleier auf ihrem Haupt zu den langen Ärmeln ihres Gewands. Er beobachtete genauestens, wie sie sich näherte – und etwas geistesabwesend beteiligte er sich weiterhin an der Unterhaltung mit Merle. Während er sich immer noch an die rasch schwindende Hoffnung klammerte, er könne sich irren. Aber nein, je näher sie kam, desto deutlicher wurde ihm sein fataler Irrtum. Eine warme Röte stieg Dirick da allmählich ins Gesicht, als er sich an die groben und zornigen Worte erinnerte, mit denen er sie vorige Nacht angeschrien hatte. Die Tatsache, dass er sie fast zu Boden geworfen hatte.


  Seine nächste Frage – wer war sie? – wurde ihm rasch beantwortet, aber nicht bevor er stillschweigend entsetzliche Pein durchlitt, ob er nun die Gemahlin seines Gastgebers, seine Geliebte oder – Herr im Himmel! – die Tochter Maris beleidigt hatte.


  Als sie auf dem Podium anlangte, glitt ein Blick von kühler Unnahbarkeit über ihn hinweg, bevor sie ihren Vater dann anblickte.


  „Ah, mein Liebes“, Merle erhob sich, um ihre Hand zu ergreifen. Seine Zuneigung zu ihr war deutlich im Klang seiner Stimme zu erkennen und auch an dem Funkeln in seinen Augen.


  Das verursachte Dirick noch mehr Pein. Er erhob sich steif neben seinem Gastgeber, wobei er verzweifelt nach Worten der Verteidigung suchte, um seine gestrigen Handlungen zu entschuldigen. Und was zum Teufel hatte eine Dame edler Abkunft auch mitten in der Nacht alleine durch die Stadt zu streifen, gekleidet wie ein einfache Magd?


  Dann kam ihm ein Gedanke. Vielleicht war sie ebenso wenig wie Dirick daran interessiert, ihre gestrige Begegnung zu erwähnen? Was hatte sie denn nachts alleine dort getrieben?


  „Sir Dirick de Arlande, gestattet mir Euch meine Tochter vorzustellen, Maris Lareux, Lady von Langumont“, sagte Merle.


  Seine Tochter. Gebeine Gottes, von allen Frauen, an die er sich hätte heranmachen können...


  „Es ist mir ein Vergnügen, Mylady“, schaffte er noch zu sagen, als er einen leichten Kuss auf ihre Fingerspitzen presste und sich fragte, was Bernard sich nur dabei gedacht hatte, dieses herrliche Geschöpf hier vor ihm zurückzuweisen. Ihm fielen Flecken und Kratzer an einer Hand auf, die eigentlich lilienweiß und zart hätte sein müssen, und er fragte sich interessiert, was sie außer Stickerei noch so trieb.


  „Guten Abend, Sir Dirick“, sagte sie sehr beherrscht.


  Ihre Weigerung, ihm in die Augen zu blicken, bestätigten nur seinen Verdacht, dass sie ihre erste Begegnung zu verschweigen wünschte, und ihm wurde etwas leichter ums Herz.


  Während sie an der anderen Seite ihres Vaters Platz nahm, sagte Merle, „Sir Dirick ist erst kürzlich von Frankreich wieder hier eingetroffen – aus Paris, glaube ich. Ich kannte seinen Vater recht gut und er wird wohl eine Weile bei uns bleiben.“


  In dem Moment traf Allegra, Merles Ehefrau, ein. Dirick fielen sofort die Unterschiede zwischen den beiden Frauen auf, die jetzt am Tisch des Hausherren saßen. Außer dem gleichen, sehr sinnlich geschwungenen Mund und einem Teint wie Milch und Honig, ließ nichts hier auf Mutter und Tochter schließen.


  Während die Herrin des Hauses sicherlich schön zu nennen war, war sie dies auf eine fast verblasste Art, die nur teilwiese auf das Alter zurückzuführen war. Dagegen funkelte ihre Tochter nicht nur durch die Wahl ihrer Gewänder und wegen ihres Schmucks, sondern auch wegen ihrer Augen und ihrer Haltung. Sie war das unbändige Leben selbst, während ihre Mutter zurückhaltend und unterwürfig war.


  Dirick teilte sich den Brotteller mit Lady Allegra und während Gedanken ihm fieberhaft durch den Kopf schossen, beschäftigte er seine Hände damit, sie so ausgesucht elegant zu bedienen, wie er es als vollendeter Höfling gelernt hatte. Kaum hatte sie von ihrem Wein genippt, füllte er ihr den Becher auf. Mit dem Messer, das er an seiner Hüfte trug, war ihr Fleisch rasch in mundgerechte Bissen zerteilt. Sie hatte die besten Stücke des Brotes und die süßest duftenden Fischportionen. Und sie kam in den Genuss charmanter, höflich galanter Unterhaltung – etwas, worin Dirick reichlich Übung hatte.


  Er merkte erst, nachdem das Abendessen etwa halb vorüber war, dass er die ganze Zeit die Luft angehalten hatte, weil er einen wütenden Aufschrei von Merle erwartete, wenn Maris ihm dann von ihrer Begegnung berichtete. Als der ausblieb, begann er sich zu entspannen und Allegras Gesellschaft zu genießen. Obwohl sie nicht viel redete, stellte sie doch ein paar Fragen und kicherte bei seinen Scherzen wie ein junges Mädchen. In solchen Momenten blitzten ihre Augen etwas auf und sie sah nicht mehr ganz so verblasst aus, wie sie ihm vorher erschienen war.


  „Man sagt, jetzt wo die Christmette vorüber ist, wird der König über den Kanal setzen, um mit Geoffrey abzurechnen“, sprach Merle zu Dirick, als einer der Pagen eine neue Platte brachte. Auf dieser war gefüllter Steinbutt angerichtet.


  Dirick nickte und kaute langsam an seinem Brot. Zwar musste er darauf Acht geben, was er sagte – denn schließlich war er erst kürzlich aus Paris eingetroffen, und nicht aus Westminster von der Seite des Königs. Aber dann wiederum: vieles von dem, was hier gesagt wurde, würde nur von ihnen vier gehört werden. Keine der beiden Damen wäre imstande viel von seinen Worten zu verstehen, also musste er nicht übermäßig vorsichtig sein.


  „So ist es“, erwiderte er. „Ich hörte, dass Geoffrey seine Länder zum Krieg rüstet – und behauptet, dass der alte König Heinrich wollte, dass sein Sohn Anjou an Geoffrey abgibt, sobald er den Thron Englands bestiegen hat.“


  „Ist Matilda immer noch in Westminster bei Heinrich?“, fragte Merle.


  „Ja. Sie war es, die ihn davon abgehalten hat, nach Irland überzusetzen, um Länder für seinen Bruder William zu erobern. Mit Geoffrey, der die Dinge in Anjou aufmischt, hat der König schon genug Ärger jenseits des Kanals, so dass er hier keinen weiteren Krieg anzuzetteln braucht. Die Gerüchte sagen auch, dass die Vasallen des Königs ihn nicht sonderlich lieben.“


  Merle schnaubte leise in seinen Weinbecher, als er einen großen Schluck nahm. „Der König hat alle Hände voll zu tun“, sagte er und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. „Aber er ist ein rastloser Mann, der den Krieg liebt.“


  „So ist es. Und während es in Aquitanien brodelt und man nach Eleonore verlangt, ist Geoffrey gerade dabei, sich Anjou einzuverleiben.“ Dirick wischte sich die Hände an einem feuchten Tuch ab, das ein Page ihm anbot. „Und die Königin ist wieder enceinte“, fügte er noch mit leiser Stimme hinzu.


  „Dann wird sie ihren Mann nicht über den Kanal begleiten?“, fragte Maris, die sich um ihren Vater herum nach vorne lehnte, um ihn anzublicken.


  Dirick zuckte zusammen, weil er angenommen hatte, dass die Unterhaltung nur von ihm und Merle gehört worden war, aber er fasste sich rasch wieder. „Nein, Mylady. Sie bleibt in Westminster – so lauten die Gerüchte –, weil sie in anderen Umständen ist.“


  Eine Augenbraue von Maris zuckte ganz allerliebst. „Es wäre der Sache des Königs unter Umständen nicht abträglich, wenn Ihre Majestät Aquitanien einen Besuch abstatten würde. Wenn es dort so brodelt.“


  „So schlimm ist es auch wieder nicht ... und Heinrich hat mit Geoffrey in Anjou genug Probleme. Der König wird den Kanal überqueren und Richard von Luci als den offiziellen Verwalter Englands einsetzen. Aber die Königin wird immer noch dort sein.“


  Maris gab leise Laut, dass sie verstünde. „Der König mag Luci offiziell ernennen, aber die Königin wird sich sicherlich durchzusetzen wissen. Sie wird es sein, die letztendlich die Zügel in der Hand hält.“


  Dirick verschluckte sich vor Überraschung fast an einem Stück Brot, angesichts ihrer glasklaren Sicht auf die Dinge und ihrer messerscharfen Einschätzung der Lage. Frauen unterhielten sich nicht über Politik – zumindest keine Frauen außer Matilda und Eleonore – und die beiden waren verdammt noch mal ja auch Königinnen. „Ja, Mylady, ich glaube auch, dass Ihr Recht habt. Die Königin hat niemand über sich außer ihrem Gemahl selbst.“


  Dann drehte er sich wieder zu Merle und Dirick fragte, „wie geht es dem Lordkanzler des Königs? Man sagt, er habe den Hof im Sturm erobert.“


  „So ist es, Thomas Becket ist sowohl der Freund des Königs als auch sein Lordkanzler. Wenn man bedenkt, dass es der Erzbischof von Canterbury war, der Heinrich zwang, ihn zu seinem Lordkanzler zu machen ... und jetzt sind die beiden fast unzertrennlich“, erwiderte Merle.


  „Ich habe sagen hören, es halte eher der Lordkanzler Hof als der König“, warf Maris ein. „Der König geht an den Hof von Becket und nicht Becket an den Hof des Königs. Selbst die Diplomaten machen eher Becket ihre Aufwartung denn der Königin – ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr das gefällt.“


  „Nein, das würde ich auch so sehen“, sagte Dirick. Er warf Merle kurz einen Blick zu und fragte sich, ob der Mann lediglich nachsichtig war, was die selbstbewussten Reden seiner Tochter betraf, oder ob er es geradezu ermutigte. Und er fragte sich, woher Maris ihre Informationen erhielt – indem sie Gesprächen wie diesem hier beiwohnte oder von ihrem Vater.


  Oder vielleicht von wem auch immer sie nachts im Dorf traf.


  Auf einmal erschien ihm die Lady Maris nicht mehr ganz so naiv und unschuldig, wie man annehmen könnte.


  „Becket kleidet sich im neuesten Tand und lässt an seiner Tafel nur das Üppigste auftischen“, fuhr Maris fort. „Man erzählt, dass der König eines Abends sogar mit dem Pferd in Beckets Halle zum Abendessen eingeritten kam!“


  Sie hielt inne, um sich mit einer zierlichen Hand den Mund abzutupfen und Diricks Aufmerksamkeit folgte ihrer Hand, als diese über ein Paar voller, reifer Lippen strich. Er erwischte sich dabei, wie seine Augen dort einen kurzen Moment lang hängen blieben und der Mund wurde ihm trocken.


  Eine unerwartete Hitzewelle fuhr durch ihn hindurch bei dem Gedanken von diesem sinnlichen Mund zu kosten – ungeachtet der Tatsache, dass dieser seinen Redefluss kaum zu unterbrechen schien. Er riss seine Augen los, während er diesen Gedanken weiterspann und nahm dazu mit einem inneren Lächeln einen großen Schluck Wein. Er war offensichtlich schon zu lange ohne ein Weib gewesen – ein Zustand, den er heute beenden würde. Bis dahin würde er seine Gedanken in andere, sichere Bahnen lenken, weg von der Tochter seines Gastgebers.


  „Maris, verbreite hier keine Lügengeschichten“, ermahnte Merle sie jetzt gutmütig.


  „Ja, Papa“, gab sie mit einem Lächeln nach. „Obwohl Ihr es doch wart, der mir eben diese Geschichte gestern Abend erzählte.“


  Merle schmunzelte und wechselte das Thema, als er weiterhin mit seiner Tochter sprach – was Dirick die Gelegenheit gab, seine lüsternen Gedanken wegzulenken von der zauberhaften Frau neben ihrem Vater. „Ist die Frau des Küfers mit ihren beiden Kindern wohlauf?“, fragte Merle.


  „Die Frau ist etwas geschwächt, denn sie hat viel Blut dafür lassen müssen“, sagte sie. „Die Kleinen sind putzmunter und ich habe nach Bernice, der Tochter des Schmieds, schicken lassen, um ihnen die Brust zu geben, während Thomas’ Frau sich noch erholt. Ihr eigenes Kind verstarb vor etwas über einer Woche und sie freute sich, hier aushelfen zu können.“


  „Maris hat das Talent zur Heilerin und sie verbringt viel Zeit im Dorf, wo sie sich um die Menschen dort kümmert“, erklärte Merle seinem Gast.


  „Die Frau des Küfers gebar zwei Kinder?“, fragte Dirick, wobei er seine Aufmerksamkeit auf ihre grüngoldenen Augen richtete, um nicht weiter nach unten zu wandern.


  „Ja, zwei kräftige Buben, obwohl es ein grauenvolles Kreißen war“, erwiderte sie. „Sie wäre fast selbst im Kindbett gestorben und wird noch lange Ruhe brauchen.“


  „Du hast für den Küfer getan, was du konntest. Und mit der Tochter des Schmieds, um für die Kleinen zu sorgen, wird die Mühle sicherlich ohne Unterbrechung weiterarbeiten. Ich werde ihm morgen einen Besuch abstatten, um ihm selbst auch zu gratulieren“, sprach Merle, als noch die letzten Platten von ihrem Tisch abgetragen wurden.


  Dirick erinnerte sich, wie viel es ihm bedeutet hatte, als sein Dienstherr ihm seine Anteilnahme an seinem, Diricks eigenem, schweren Verlust ausgesprochen hatte, und seine Bewunderung für Merle Lareux wuchs noch, wo er jetzt wusste, dass dieser das Gleiche für einen einfachen Dorfbewohner tat. Plötzlich überraschte ihn ein großes Gähnen, dessen Intensität seinen Kiefer fast zum Knacken brachte. Dirick unterdrückte es mit einer großen Hand und sagte, „ich bitte um Verzeihung, meine Damen, es ist nicht Eure Gesellschaft, die mich ermüdet. Ich hatte eine lange Reise und der Tag war sogar noch länger.“


  „Natürlich“, stimmte ihm Merle zu. „Maris, würdest du bitte Sir Dirick zeigen, wo die Soldaten und Ritter ihre Nachtstatt aufschlagen? Und auch für alle anderen Bedürfnisse sorgen, die er vielleicht hat? Kommt, Allegra, lasst uns nach oben gehen.“


  Maris erhob sich widerstrebend, bestürzt von dem arglos dahingesagten Befehl ihres Vaters. Das Letzte, was sie wollte, war mit diesem Mann alleine sein. Sie hatte gespürt, wie seine Aufmerksamkeit im Laufe des Abends wieder und wieder zu ihr zurückgewandert war, und war außerstande gewesen das Interesse in seinem Blick zu ignorieren. So sehr sie es auch versuchte, sie hatte ihren Mund nicht halten können, hatte geredet, wo sie sich besser auf das Essen konzentriert hätte – wie ihre Mutter sie schon so oft ermahnt hatte. Nein, wenn der Mann sich ihr vermählen würde, sollte er gleich zu Beginn wissen, dass sie sich ihre eigenen Gedanken machte, ihre eigene Meinung auch vertrat und sich für die Welt jenseits der Mauern von Langumont interessierte.


  „Wie Ihr wünscht, Papa“, sagte sie mit einer Stimme, die ihr Unbehagen geschickt verbarg.


  Offensichtlich hatte Sir Dirick ihr Missfallen an der Situation deutlich gemerkt, denn sobald Merle und Allegra außer Sichtweite waren, sagte er, „Lady Maris, ich bin durchaus in der Lage meine Schlafstatt selbst zu finden.“


  „Nein, mein Vater wünscht es so. Ich sehe nach all unseren Gästen“, sie lächelte ihm zu und legte ihren Zorn darüber, in die Ehe hinein gezwungen zu werden, erst einmal beiseite. Um ganz ehrlich zu sein, der Mann hier trug nicht die Schuld daran. Und er schien ihr nunmehr angenehm genug – jetzt da er nicht mehr zu Pferd saß. „Habt Ihr gebadet?“


  „Nein“, er schüttelte den Kopf und Überraschung blitzte in seinen graublauen Augen auf.


  „Darf ich Euch ein warmes Bad antragen, bevor ich Euch zu Eurer Schlafstatt geleite?“, fragte sie. „Gustave wird das Wasser herbeischaffen. Ich werde es recht schnell beschafft haben und Ihr werdet Euch bald zur Ruhe begeben können.“


  „Ihr?“ Diese Augen brannten plötzlich mit einer solchen Intensität auf ihr und er schaute sie einen Moment lang an, ein ganz leises Lächeln um die Mundwinkel.


  Maris war die Kehle plötzlich wie ausgedörrt und sie tat beinahe einen Schritt von ihm weg angesichts der unerwarteten Gefühle in ihrer Magengrube. Das Bild von dem Mann, auf einmal ohne seine Beinkleider und das Oberhemd, in einer Badewanne sitzend, die kaum genug Raum für seinen großen Körper bot, schoss ihr durch den Kopf. Sein dunkles Haar, das sich jetzt wild um sein Gesicht und Kinn lockte, wäre glatt und nass, seine breiten Schultern nackt und Dampf würde von dunkler Haut aufsteigen–


  Maris biss sich auf die Lippen, während ihr die Wangen ganz heiß wurden. Was war nur mit ihr los? Sie hatte bei einer solch alltäglichen Verrichtung noch nie derlei lustvolle Gedanken gehabt. „Ja, selbstverständlich“, schaffte sie noch als Antwort auf seine Frage zu sagen, die ihr schon fast entfallen war.


  „Nein.“ Sir Dirick sprach erst nach einer, wie es ihr schien, kleinen Ewigkeit, mit einem leisem Grollen in der Stimme. Seine glatte, leise Stimme gelangte ohne Weiteres bis zu ihr herüber, selbst noch durch all den Lärm der Diener, während diese die Tische abräumten und die Bänke wieder stapelten. „Ich glaube kaum, dass ich mich einer solchen Marter aussetzen möchte.“


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals und ihre Gedanken zerstoben – unsicher, was er mit dieser Bemerkung genau meinte. Maris wandte sich jäh ab, um ihre Unsicherheit zu verbergen. „Wenn Ihr mir dann folgen würdet“, murmelte sie und suchte sich beinahe blind einen Weg durch die fast abgeräumten Tische. Nur möglichst schnell fort aus seiner Gesellschaft.


  Als sie sich einem Grüppchen von grölenden Rittern näherten, hielt Maris an und legte ihre Hand auf die Schulter eines kräftig gebauten Rothaarigen. Sie wurden still. Fast so, als hätte sie es befohlen. „Sir Raymond, wie geht es Eurer Schulter? Hat der Schmerz schon nachgelassen?“


  Das Gesicht des Mannes hatte fast dieselbe Farbe wie sein Haar, als er den Kopf zu ihr hoch drehte. „Ja, Mylady. Der Schmerz ist fast verschwunden.“ Er bewegte zum Beweis seinen Arm.


  „Ihr werdet morgen in den Kräutergarten kommen und ich werde sie mir noch einmal anschauen“, befahl sie. „Das letzte Mal, als ich Euch einen Wundverband anlegte, kamt Ihr nur einmal zu mir – und Ihr wisst, wie das geendet ist. Und das nur wegen Eurer Unachtsamkeit!“


  Er grinste zu ihr hoch, „jawohl, Mylady. Schon morgen werde ich Euch gestatten, mich noch ein weiteres Mal zu foltern. Es ist nur, weil Eure Berührung so süß ist, dass ich bei all dem Schmerz ruhig zu sitzen vermag“, schäkerte er leicht mit ihr wie ein älterer Bruder.


  Maris, die mit einem Raymond aufgewachsen war, der ihr die Zöpfe langzog und sie mit Spinnen durch den Burghof gejagt hatte, stemmte die Hände in die Hüften, als die anderen Männer lachten. „So ist es, und Ihr solltet solch Süßes für Euch behalten oder ich werde mir weitere Folter für Euch ausdenken, wenn Ihr hier mit Geschichten prahlt. Habe ich Euch nicht gewarnt, der Tag würde kommen, da Ihr für den Frosch in meinem Bett Abbitte leisten würdet?“


  Da war nicht die Spur von Koketterie in ihren Handlungen, dachte Dirick bei sich, wie er da zuschaute. Sie machte sich keinen Begriff davon, was sie einem Mann antat, mit diesen vor Witz strahlenden goldgrünen Augen und dem lebhaften Lachen – ganz besonders dem rothaarigen Ritter hier, dessen verliebter Gesichtsausdruck nicht ganz von brüderlichen Gefühlen geleitet schien. Aus welchem Grund auch immer sie sich im Dorf herumgetrieben haben mochte, ein Stelldichein war sicher nicht der Grund gewesen – da war er sich jetzt sicher.


  Diricks Haut prickelte noch bei der Erinnerung an ihr unschuldiges Angebot, ihn zu baden, und er fragte sich, ob ihr Vater wusste, dass sie derlei Dienste anbot. Ein jäher Blitz aus heißer Lust schoss durch ihn hindurch, wenn er sich ihre zerkratzten und rauen Hände vorstellte, wie sie seinen Körper einseiften ... aber er verwarf den Gedanken auf der Stelle wieder. Er würde gut daran tun, sich eine Frau für die Nacht zu besorgen. Vielleicht würde eine der Dienstmägde ihm hier behilflich sein.


  Nicht zum ersten Mal an dem Abend fragte er sich, warum er nichts von der wunderschönen Erbin von Langumont gehört hatte – weder von seinem Bruder noch am Hofe. Sicherlich würde eine Jungfer so reich an Ländereien nicht der Aufmerksamkeit der unverheirateten, gierigen Barone des Hofes entgehen.


  Lady Maris’ Stimme unterbrach Dirick in seinem Grübeln, als sie ihn nach hinten in den Bereich führte, der für die Soldaten und andere wichtige Besucher vorgesehen war. Es war ein großes Zimmer, abgetrennt vom Rest der großen Halle durch eine schwere Eichentür – viel angenehmer als die meisten anderen Männerquartiere, in denen er in ganz England und auch Frankreich schon genächtigt hatte. Ein Feuer brannte hell in der Ecke dort und ein Leibeigener schlief schnarchend, zusammengesunken an die Wand daneben gelehnt, mit einem Stapel Feuerholz griffbereit.


  „Ihr könnt Eure Schlafstatt aufstellen, wo Ihr wünscht, Sir Dirick“, bot Maris ihm an. Sie reichte ihm einen Stapel Bettdecken, mehr als genug, um einen warm zu halten – ganz besonders mit einem knisternden Feuer im Zimmer.


  „Ich danke Euch, Mylady“, er nahm das Bündel.


  Sie sagte da erst gar nichts, als wollte sie ihre nächsten Worte besser abwägen, und als sie dann sprach, lag ihr ein kleines Grinsen auf dem entzückenden Mund.


  Aber ihre Worte, kaum waren sie ausgesprochen, widerlegten jede unschuldige Vorstellung gründlich. „Papa bat mich nach Euren Bedürfnissen zu sehen. Wenn Euer Bedürfnis so drängend ist wie gestrige Nacht, werde ich eine Frau zu Euch schicken lassen.“


  Dirick spürte, wie ihm das Gesicht heiß anlief, als er die Zähne zusammenbiss, in dem Versuch seine Würde zu bewahren. Die rechten Worte wollten ihm nicht einfallen und bevor er seine sieben Sinne wieder beieinander hatte, fasste die kleine Hexe dies als eine abschlägige Antwort auf und entschwand rasch in den dunklen Gang draußen.


  Er konnte ihr nur noch hinterherstarren und versuchen zu ergründen, ob er sie lieber erwürgen oder abküssen wollte.
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  KAPITEL VIER


  


  Maris kleidete sich am nächsten Morgen ohne die Hilfe von Verna an. Sie war früher als gewöhnlich erwacht und entdeckte rasch, dass ihr zu viele Gedanken durch den Kopf schwirrten, als dass sie noch weiterschlafen könnte. Also stand sie auf. Es war ein kalter Morgen und die Sonne hatte noch nicht einmal ein bisschen über den Tellerrand der Erde geschaut, um diese zu erwärmen.


  Die Steinstufen hinab lief sie rasch durch die große Halle, wo in einer Ecke ein kleiner Haufen von Soldaten tief und fest schlief. Sie hatten es ganz offensichtlich nicht mehr bis zum Zimmer mit den Schlafstätten geschafft, wo sie gestern Nacht einen sprachlosen Sir Dirick stehen gelassen hatte.


  Ein amüsiertes Lächeln machte, dass ihr die Mundwinkel bei der Erinnerung an sein schockiertes Gesicht zuckten, und derart darin vertieft, wie sie war, tat Maris einen kleinen Fehltritt und trat der Katze auf den Schwanz. Die getigerte Katze stieß ein laut protestierendes Maunzen aus (die beschwipsten Männer rührten sich nicht) und das Tier schlich sich empört durch das am Boden verstreute Stroh davon.


  Sie schnalzte leise mit der Zunge, eher zu sich selbst als zu der beleidigten Katze, weil sie befürchtete, dass die Reaktion der Katze nur ein Vorgeschmack von dem sein würde, was ihr Vater sagen würde, wenn er von ihrem wenig damenhaften Betragen gegenüber Sir Dirick hörte. Sie konnte nicht umhin wieder einmal zu dem gemeinschaftlichen Schlafplatz zu schauen, wo er sehr wahrscheinlich lag, alle Glieder weit von sich gestreckt.


  Einen kurzen Moment lang stellte sie sich sein dichtes, dunkles Haar vor, zerzaust und lockig, wo er sein müdes Haupt zur Ruhe gebettet hatte, sein angenehm anzuschauendes Gesicht im Schlaf restlos entspannt. Vielleicht hatte er einen Arm ausgestreckt, weg von dem Körper unter den Decken ... oder ein Bein lag auf der Wolldecke, während der Rest von ihm wohlig schlummerte. Seine beunruhigend graublauen Augen wären da geschlossen – diese Augen, die sie so intensiv betrachtet hatten, dass ihr das Herz im Brustkorb wild herumsprang. Aber wenn sie gerade nicht auf ihr ruhten, hatte sie festgestellt, dass sie dann von einem weichen, wolkenähnlichem Grau waren, gesprenkelt mit Blau. Die Farbe von der Bucht bei Langumont an einem Wintertag und umsäumt von den längsten, dunkelsten Wimpern, die sie je an einem Mann gesehen oder bemerkt hatte.


  Maris schreckte auf und bemerkte verwirrt, dass sie mitten in der Halle stehen geblieben war, dort stand und in Richtung der Schlafstätten starrte, als ihr all diese Gedanken durch den Kopf tanzten. Obschon niemand da war, dem ihr Verhalten hätte auffallen können, drehte sie sich entschlossen weg. Es war nichts dabei, sich einer kleinen Schwärmerei für den zukünftigen Bräutigam hinzugeben, aber sie hatte sich so lange gegen die Ehe gesträubt, dass es ihr merkwürdig erschien, jetzt voller Vorfreude zu sein. Vorfreude darauf, alle Einzelheiten eines männlichen Körpers kennenzulernen. Maris raffte ihre schwere Wolltunika zusammen und drapierte die Röcke über ihrem Arm, als sie über eine umgedrehte Bank stieg.


  Die Küche war bis auf Bit, die Tochter des Kochs, einsam und verlassen. Sie schlief in der Ecke auf ein paar leeren Mehlsäcken. Ein großes, blaues Auge öffnete sich, als Maris näherkam und ein Gähnen machte das rundliche, schmutzige Gesicht nochmal so breit.


  „Mylady!“, rief sie überrascht aus und sprang auf.


  „Geh wieder zu Bett, Bit“, befahl Maris ihr. „Es ist noch lange nicht Zeit für die Frühmette und außer mir und der Katze schlafen alle tief und fest.“


  Sie drehte sich um, um in einem Fass voller Äpfel zu wühlen, und als sie einen schönen gefunden hatte, polierte sie ihn an der weichen, blauen Wolle an ihrem Arm. Sie begann den Morgen mit einem Stück Brot von gestern, das sie eingewickelt in ein Tuch unter einem Brett fand, und einem großen Schluck Ale, dem reichlich Wasser beigemengt war.


  Sie trat hinaus in den kalten Tag, während sie den Apfel genüsslich verspeiste. Es war fast so dunkel wie in der Nacht, als sie von der elenden Behausung von Thomas dem Küfer heimgestapft war. Sterne erleuchteten den dunkelblauen Himmel und ein großer Mond hing mitten unter ihnen. Trotz der Kälte hielt Maris kurz an, um nach oben zu sehen. Sie zog sich ihren Mantel mit dem Futter aus Eichhörnchenfell enger um die Schultern, als sie da mitten im Burghof stand. Die einzigen Kreaturen, die sonst noch umherliefen, waren die Nachtwächter ihres Vaters auf den Wällen zum Norden und zum Süden des Burghofs. Sir Richard auf dem nördlichen Wall sah sie, erkannte Maris und winkte zum Gruß.


  Sie winkte zurück und nachdem sie ihren Apfel zu Ende gegessen hatte, steckte sie den Butzen für Hickory in ihre Tasche. Ein Kälteschauer überraschte sie da und sie eilte weiter zu den Stallungen, wo die warmen Leiber der Pferde Milderung der Kälte verhießen.


  In dem alten Gemäuer war es in der Tat wärmer, aber auch viel dunkler. Ihre Augen brauchten einen Moment, um sich daran zu gewöhnen, aber dann konnte sie gerade noch die grauen Umrisse der unruhigen Pferde erkennen. Maris schnalzte mit der Zunge zum Gruß und ging dann die gesamte Länge des Stalls bis hinten runter, wo ihre Stute Hickory sie mit leisem Wiehern begrüßte.


  Sie vergrub ihre Hände in Hickorys warmer, brauner Mähne, was sowohl als Gruß gedacht war, wie auch um ihre Hände aufzuwärmen. Während sie den Hals der Stute streichelte, murmelte sie ihr beruhigende Worte zu, als ihr Pferd die samtweiche Nase in die Falten von Maris’ Umhang steckte. Ihre Herrin besuchte sie niemals, ohne einen Leckerbissen dabei zu haben, und der Rest des Apfels wurde entdeckt und rasch verspeist.


  „Wie geht es deinem Bein?“, fragte Maris ihre Freundin zärtlich, als sie in der Box niederkniete. Sie warf die Kapuze ihres Umhangs nach hinten und ließ ihre sicheren Hände an Hickorys Vorderlauf entlangwandern. Die Stute zuckte nicht zusammen und sie entfernte langsam den Verband, um dort zu sehen, dass die Schwellung fast verschwunden war.


  „Ah, es geht dir wirklich viel besser“, sagte sie zärtlich. „Schon bald geht es für uns wieder auf die Jagd nach dem wilden Eber, meine gute Hickory“, flüsterte Maris, als sie wieder aufstand und die samtweiche Nase streichelte, die gegen ihren Kopf stieß. „Und dann reißen wir das Ungetüm in Stücke, nicht wahr?“


  „Und was hält Euer Vater denn von diesem Plan, von der Hatz auf den wilden Eber?“ Die Stimme hinter ihr erschreckte sie gehörig und sie wirbelte herum, das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  „Sir Dirick, das war nicht sehr freundlich von Euch“, sprach sie voller Entrüstung, als sie noch versuchte ihr wild schlagendes Herz zu beruhigen. „Ich hätte von Euch sprechen können!“


  Er lachte kurz auf. „Und vielleicht wäre das mir Recht geschehen, wenn es so gewesen wäre“, sagte er mit mehr Humor, als sie bei ihm vermutet hätte.


  Schreckliche, alptraumhafte Träume von dem Tod seines Vaters hatten Dirick viel zu früh erwachen lassen und er hatte in einer Ecke der Halle gesessen und gesehen, wie Maris in ihrem leuchtend blauen Umhang zum Burghof hinausgeschlüpft war. Auf der Suche nach einer Ausflucht, um nicht an diese finsteren Träume zu denken, hatte Dirick die Gelegenheit beim Schopf gepackt und war ihr gefolgt.


  Er würde noch ein oder zwei Tage auf Langumont zubringen müssen, während er auf Kunde wartete, ob Bon de Savrille auf Breakston war, und Dirick beabsichtigte, Geist und Körper auf Trab zu halten, damit er nicht Opfer seiner Verzweiflung oder der Wut wurde, weil es ihn drängte, den Mörder seines Vaters zu finden. Lord Merle hatte ihm ein wenig Waffenübung versprochen, um seinen Körper zu beschäftigen, und das Rätsel seiner Tochter würde dazu dienen, seinem Verstand etwas zu tun zu geben. Bald würde er sich im Auftrag des König wieder auf den Weg machen ... und dann in eigener Sache weiterziehen.


  „Es scheint mir viel zu zeitig für eine Lady, um schon ihre Runden zu machen, was auch immer sie zu tun hat“, bemerkte Dirick, während er im dunklen Stall besser zu sehen versuchte.


  „Das ist es auch“, erwiderte sie. „Aber jetzt ist der Tag am ruhigsten und ich wollte nach Hickorys Vorderbein sehen.“


  Es begann zu dämmern und die dunklen, grauen Schatten nahmen allmählich ihre echten Farben an, Einzelheiten wurden erkennbar, wie sie beide da im Stall standen. Dirick konnte erkennen, dass Maris’ Haar nichts bedeckte und es ihr in einem schweren Zopf über eine Schulter hing. Beim Anblick ihres Haares fühlte er eine seltsame Intimität mit ihr. Obwohl bei Hof viele Jungfern begonnen hatten die Tücher zur Bedeckung von Brust und vor allem Kopf nicht mehr zu tragen, war es offenkundig, dass sie an Merles Hof immer noch zum guten Ton gehörten, denn beide Damen hatten sie gestern getragen. Aber er konnte nicht erkennen, was für eine Farbe der Zopf von Maris hatte. Und aus einem unerfindlichen Grund musste er es wissen.


  „Und die Nacht?“, fragte Dirick ganz bewusst. „Ist das auch eine geeignete Zeit für eine Dame von edler Geburt ihre Runden zu machen?“


  Sie hatte ihren Kopf in der Art eines Falken zur Seite gelegt, als würde sie versuchen den Hintersinn seiner Worte zu ergründen. „Ja, es gibt Zeiten, da rufen mich meine Pflichten auch des Nachts aus der Burg.“


  „Und was kann das sein, das die Lady von Langumont dazu bringt, in der Dunkelheit – und ohne Begleitung – durch die Gassen zu wandern?“ Er hielt ihren Blick in diesem schummrigen Licht entschlossen fest, ebenso entschlossen eine Antwort zu erhalten, was die Frage betraf, was sie mitten in der Nacht alleine im Dorf zu suchen gehabt hatte.


  Zu seiner Überraschung lachte sie da. „Ah, Sir Dirick, seid Ihr so erpicht darauf, meinen Ruf zu schützen, dass Ihr Euch weigert mit Euren üblen Befürchtungen zu meinem Papa zu gehen? Es ist nur natürlich, dass Ihr nicht wünscht, dass Eure Verlobte nicht des Nachts auf den Gassen gesehen wird – zumindest nicht, wenn Ihr den Grund dafür nicht kennt.“ Ihre Hand legte sich jetzt leicht auf seinen Arm, als sie ernst wurde. „Fürchtet nicht um meinen Ruf, Sir Dirick. Ich kam lediglich vom Kindbett der Frau des Küfers, nach jenen langen Stunden einer sehr schweren Geburt mit zwei Söhnen am Ende des Tages. Ich fürchte, Ihr traft mich nicht in allergnädigster Stimmung an, als Ihr so rasch auf mich zu geprescht seid.“


  Es dämmerte jetzt rings um Sir Dirick, so dass er fast einen Teil ihrer Erklärungen überhört hätte. „Bitte nehmt die Entschuldigung für mein grobes Betragen an“, sagte er zerknirscht. Dann, als sein Mund wieder gleichauf mit seinem Verstand war, wiederholte er ungläubig, „Verlobte?“


  Maris hatte sich wieder umgedreht, um Hickorys Nase zu streicheln, und wandte ihm also den Rücken zu, fast als wolle sie ihr Gesicht vor ihm verbergen. „Ja, Sir, es ist ein offenes Geheimnis, dass Ihr hier seid, weil Ihr meine Hand zum Ehebund begehrt. Es ist–“


  „Woher habt Ihr nur eine solche Idee?“, rief Dirick da aus. Von einem Ehevertrag zu sprechen – nur einen Tag nachdem er Lord Merle und seine Tochter getroffen hatte – war unerhört grob, um das Mindeste zu sagen. Abgesehen davon war eine Ehe das Allerletzte, was er jetzt brauchte – er hatte einer Ehefrau keine Ländereien zu bieten, noch verspürte er den Wunsch an eine Frau gebunden zu sein, wo der Herrgott so viele hübsche davon auf die Erde gesetzt hatte. „Mylady, das ist ganz und gar nicht der Grund meines Besuchs.“


  „Vergebt mir“, unterbrach Maris ihn da, Erleichterung und Scham in ihrer Stimme. „Es war nicht meine Absicht – ich hatte gedacht, Ihr wärt der Mann, mit dem mein Vater mich zu vermählen gedenkt.“


  „Euer Vater erzählte, dass Ihr noch niemandem versprochen seid“, sprach er zu ihr, als er wieder Herr seiner Sinne war. Jetzt fiel ihm wieder Lord Merles Schreiben vom vorigen Tag ein sowie der unmittelbar bevorstehende Besuch des hoffnungsvollen Kandidaten. Es war ein verzeihlicher Fehler, den die Lady gemacht hatte.


  „Nein, ich bin noch nicht verlobt, noch wünsche ich Gegenstand von derlei Geschacher zu sein“, entgegnete Maris mit scharfer Zunge. Sie schaute zu ihm hoch und er war überrascht, dass er nunmehr, im Lichte der Dämmerung, die Form ihrer Augen und die grünen Einsprengsel darin erkennen konnte. „Papa hat aufgehört mich dazu zu drängen, einen Mann nach meinem Geschmack zu finden.“ Ihr Gesicht erlosch und sie wandte sich wieder dem Streicheln von Hickorys Samtnase zu. „Und weil ich keine Entscheidung getroffen habe, hat nun er meinen Gemahl ausgesucht.“


  Dirick war etwas schockiert von ihren offen ausgesprochenen Ansichten. Die meisten Jungfern waren mit fünfzehn längst bereits verlobt und die meisten von ihnen auch schon vermählt, und vor ihm stand eine Frau von mehr als siebzehn Lenzen, die ganz gelassen davon sprach, wie sie keinen Mann nach ihrem Geschmack fand und es auch für unwahrscheinlich hielt, einen solchen zu finden. Es war wider die Natur.


  Maris unterbrach seine Gedanken. „Was tut Ihr denn sonst hier auf Langumont, wenn nicht um mich zu prüfen, meine Zähne anzuschauen und einen Preis für die Mitgift auszuhandeln?“


  Es gelang Dirick weder ein Lächeln noch eine Grimasse angesichts ihrer Worte, die den ganzen Vorgang in einem recht merkantilen Licht erscheinen ließen. „Wie Euer Vater gestern Abend sagte, bin ich kürzlich aus Paris zurückgekehrt und reise durch die Gegend auf der Suche nach Arbeit für einen Lord, wie Euer Vater einer ist.“


  „Ist dem so?“, fragte sie, ein seltsamer Ton in ihrer Stimme. „Es scheint, Ihr wisst recht gut Bescheid über Heinrichs Hof – für jemanden, der erst kürzlich von Frankreich hierher übersetzte.“


  „König Ludwig unterhält viele Augen, die den Hof des Mannes überwachen, der ihm die Frau stahl“, erwiderte Dirick prompt.


  „Und ein recht vortreffliches Ross habt Ihr auch. Für einen fahrenden Ritter“, sagte sie.


  Dirick betrachtete sie lange. Er war sicher, die Unschuld ihrer Worte war vorgetäuscht, aber unwillig zu glauben, dass sie ihn im Verdacht haben könnte. Was verstand eine Frau schon von Pferden? Er entschied sich für ein Ablenkungsmanöver. „In der Tat, ich kenne mich mit dem Reiten von Pferden gut aus ... und auch mit anderen Vergnügungen.“


  Maris wurde rot und drehte sich weg, „Und habt Ihr gestern Nacht solche Vergnügungen gefunden?“, schleuderte sie ihm entgegen, ohne ihn jedoch anzublicken.


  Dirick war bei dieser überaus direkten Frage wieder einmal sprachlos. „Lady Maris–“ Ein Geräusch hinter ihm lenkte ihn von ihr ab. „Wer da?“, rief er, noch während er mit einer geschmeidigen, eleganten Bewegung vor sie trat und seine Hand zum Schwert an seiner Seite ging.


  „Es ist Peter, der Stallmeister“, antwortete eine Stimme, deren Ton ebenso warnend klang wie die von Dirick zuvor. „Und wer geht dort?“


  Maris streifte an Dirick vorbei und der Duft von ihr, frisch wie der von Zitrone, füllte ihm die Nase, als sie in den Stallgang hinaustrat. „Peter, ich wünsche Euch einen guten Morgen. Hickorys Bein ist fast verheilt“, sagte sie. „Bei mir ist Sir Dirick de Arlande“, erklärte sie, als der gebückte, alte Mann über ihre Schulter nach Dirick spähte. „Seit fast über sechzig Jahren schon ist Peter Stallmeister auf Langumont – und seine Söhne und Enkelsöhne nach ihm.“


  „In der Tat, jetzt erkenne ich es – Ihr seid von gleichem Aussehen wie der junge Mann, der bei meiner Ankunft hier Nicks Zügel in Empfang nahm. Er hatte eine ruhige Hand, was meinen Hengst betraf, ganz eindeutig kannte er sich mit Pferden aus“, erwiderte Dirick.


  Da nickte Peter sehr vergnügt. „So ist es, Mylord, das war mein ältester Enkelsohn, Percival. Ich schwör’s, dem Kerl fließt Rossblut durch die Adern!“


  Dirick schmunzelte, seine Aufmerksamkeit wurde dann wieder zu Maris gelenkt, als diese sich hinkniete, um Peter den Vorderlauf der Stute zu zeigen. In der Zwischenzeit war es recht hell im Stall geworden und die Schattierungen von Grau hatten sich in blasse Farben gewandelt. Der breite Zopf, der zuvor sein Interesse geweckt hatte, war über die Schulter zurückgeworfen worden, als sie sich gebückt hatte und beinahe hätte er die Hand nach dieser dunkel leuchtenden Verheißung ausgestreckt. Kastanienfarbenes Haar. Kastanienfarbenes Haar und grüngold gesprenkelte Augen und volle Lippen.


  Dirick riss seine Gedanken ruckartig wieder in die Gegenwart zurück, bevor sie restlos in die Unsittlichkeit zerstoben, gerade als Maris sich aufrichtete. Sie beide standen jetzt fast aufeinander. Ihre Nase stieß fast an seine Brust, als sie sich rasch umdrehte und er tat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Sie nahm ihn gar nicht wahr. All ihre Aufmerksamkeit war jetzt bei Peter und ihre Augen funkelten golden, während ihre Wangen aber rosa erglühten, als sie den Heilungsprozess von Hickorys Bein erklärte, ganz so, als wären die Schritte der Stute die ersten Schritte ihres eigenen Kindes.


  Als der Stallmeister sich endlich zum Gehen wandte, um an seine Arbeit zu gehen, drehte Maris sich zu Dirick um. „Nun, Sir, beabsichtigt Ihr den ganzen Tag dort stehenzubleiben, um so das Einstürzen der Stallwand zu verhindern? Ich versichere Euch, Papa würde es nicht zulassen, dass irgendeines der Gebäude auf seinem Land so traurig verkommen würde, dass ein gut bezahlter Mann seine Tage als Mauerstütze zubringen müsste.“


  Bei ihren frechen Worten musste er einfach grinsen. „Nein, Mylady. Ich warte hier nur, bis Ihr Euer Süßholz mit dem Stallmeister ausgeraspelt habt und dann geht, um Euren Pflichten nachzukommen.“


  „Süßholz, was Ihr nicht sagt.“ Sie stampfte wütend mit dem Fuß auf und selbst auf dem weichen, staubbedeckten Boden konnte er das Stampfen hören.


  „Bei den Gebeinen Jesu, Mylady, Ihr klingt wie mein Schlachtross, wenn er eine rossige Stute sucht.“ Er hob eine Augenbraue und sein Grinsen wurde breiter.


  Mit wehendem Umhang wirbelte Maris herum, um aus dem Stall zu stapfen. Dirick folgte ihr, die Hände ganz unschuldig auf dem Rücken verschränkt. Seine langen Beine verliehen ihm die nötige Geschwindigkeit, um sie einzuholen, und er fiel mit ihr in Gleichschritt, gerade als sie am Ausgang der Stallungen anlangte. „Warum klebt Ihr mir gleich einem verspielten Welpen an den Fersen?“, forderte sie ihn heraus.


  „Ich bin nur interessiert, das ist alles“, sagte er ganz aufrichtig. „Eure Erzählung von heute Morgen von dem Küfer und seiner Frau ... und Eure Gabe zu heilen.“


  Maris hielt im Burghof an, um ihm direkt in die Augen zu blicken, ein riesiger Feuerball von Sonne blinzelte schon über die Mauer des Innenhofes, so dass sie recht undamenhaft – aber eigentlich zauberhaft – mit zusammengekniffenen Augen zu ihm hochblinzeln musste. „Interessiert, sagt Ihr?“, fragte sie.


  „Jawohl. Ich kenne viele Damen von edler Geburt und auch viele reich an Ländereien, so wie Ihr es seid, und bisher ist mir noch keine untergekommen, die bis in die späten Stunden der Nacht ausbliebe, um einer Küfersfrau Hebammendienste zu leisten. Es stimmt schon, meine Frau Mutter kümmert sich durchaus um die Belange und Sorgen ihrer Leute, und ich habe andere getroffen, die das auch so halten – aber allzu oft geschieht all das nur, wenn es ihnen genehm ist.“


  „Die Menschen werden nicht krank, um ihren Heilern einen Gefallen zu tun“, sagte Maris mit Verachtung, jene vollen Lippen wurden ganz schmal. „Das war beinahe das Erste, was man mir beibrachte – gleich nach der Lektion, welche Pflanze der todbringende Schierling ist, natürlich“, sie lächelte ihm zu. Ihre Nase war vor Kälte rot und ihre Wangen würden es bald ebenso sein und sie sah schlicht bezaubernd aus, wie sie da mit ihm scherzte.


  Er grinste zu ihr herab, plötzlich war ihm so leicht ums Herz – zum ersten Mal, seitdem er die Nachricht vom Tode seines Vaters erhalten hatte. „Das war, da bin ich mir sicher, eine überaus nützliche Lektion.“


  „Das war es, aber nicht so wichtig wie zu lernen einen Trank zu bereiten, mit dem man sich überheblicher Ritter entledigt, die wie der Teufel in der Nacht auf einen zu geprescht kommen“, setzte sie noch nach, drehte sich um und zog sich die Kapuze hoch, um ihr rotbraunes Haar zu bedecken.


  „Nun denn, ich würde die Frau gut bezahlen, die mir einen Zaubertrank brauen könnte, welcher die spitze Zunge einer gewissen Lady von Langumont etwas stumpfer machte. Ich schwöre, mein Mund zieht sich weniger zusammen beim Biss in eine Zitrone als bei ihrem Scharfsinn.“


  „Ihr wagt es in dieser Art von meiner Frau Mutter zu reden?“ Ein leises Kichern entschlüpfte ihren Lippen und sie schaute zu ihm hoch, mit lachenden Augen. „Ich sollte Euch auf der Stelle an die Luft setzen für derlei Unverschämtheiten!“


  Eine dicke Locke ihres Haares flog ihr da ins Gesicht und blieb an ihrem Mundwinkel hängen. Sie wischte sie weg und wurde ernst. „Um offen zu sprechen, Sir Dirick, Euer ernst gemeintes Interesse ist etwas ungewohnt für mich. Männer von Eurem Schlag drehen meistens entsetzt bei oder halten lieber Kurs auf ein anderes Gesprächsthema, als sich die lange Liste meiner Pflichten auf Langumont anzuhören.“ Sie strich den langen Umhang über ihrer Brust glatt, „und jetzt ist es längst Zeit für mich diesen Pflichten nachzukommen. Ich habe Euch lange genug von Eurer Arbeit abgehalten.“


  „Nein, Mylady, Ihr habt mich von rein gar nichts abgehalten“, erwiderte Dirick da schnell, wobei er tief in der Wärme seiner Tunika die Hände aneinander rieb. Es war recht frostig auf dieser Seite des Burghofes, wo der kleinste Luftzug sich zu verfangen schien, um dort dann wild herumzutollen.


  Maris lächelte. „Sehr wohl, Sir. Aber ich muss zur Messe und dann zu meinen Pflichten.“ Sie drehte sich um und ging dann in Richtung der winzigen Kapelle auf Langumont.


  „Mylady.“ Er klebte an ihren Rockschößen, als zöge ihn ein Seil. Sie drehte sich um und er kam sich lächerlich vor. „Lady Maris, ich weiß nicht, wo die Kapelle ist, und ich benötige die Absolution“, sagte er.


  Sie zeigte mit ihrer Hand nach vorne. „Kommt also mit zur Messe und Vater Abraham, unser Priester, wird sich um Euch kümmern.“


  „Sehr gerne, Mylady, Ihr habt meinen Dank.“


  


  ~*~


  Verna kroch die dämmrigen, kalten Stufen hoch, die zu den oberen Gemächern des Donjon führten. Die Geräusche von Betriebsamkeit und allerlei Geschäftigkeit unten drangen gedämpft zu ihr nach oben. Und obwohl sie lauschte, ob da auch die Stimme ihrer Herrin dabei war, wusste sie, dass Lady Maris zu ihrer Arbeit im Dorf aufgebrochen war und in den nächsten Stunden nicht wiederkehren würde.


  Auf dem Stockwerk über der großen Halle gab es mehrere Gemächer. Die schienen wie eingelassen in die hohen Steinmauern. Es gab da Lady Allegras Kemenate, wo meist die Näherinnen arbeiteten, das Privatgemach des Lord und seiner Lady, mehrere kleine Kammern für wichtige Gäste und, zu guter Letzt, auch das Zimmer, zu dem es Verna zog.


  Das Gemach von Lady Maris war das letzte hinten im engen, schlecht beleuchteten Gang. Daran schloss sich eine kleine Vorkammer an, wo Verna nächtigte, wenn sie nicht in männlicher Gesellschaft schlief, denn Maris verlangte nicht, dass sie ihr jede Nacht zur Hand war, wie Lady Allegra es von ihrer Zofe verlangte.


  Still und leise durchquerte Verna die kleine Vorkammer, schlich dort um die schmale Schlafstatt herum, auf der großzügig drei Kissen und eine Auswahl von Decken lagen, und öffnete die schwere Tür zum Hauptgemach.


  In einer Ecke befand sich ein großes Bett, dessen Vorhänge nunmehr zurückgezogen waren, was den Blick auf eine dicke Überdecke aus Fell freigab, sowie auf ein Vielfaches an Kissen im Vergleich zu Vernas magerem Bett. Links von dem Bett befand sich in der Wand der schmale Schlitz eines Fensters – gerade breit genug, dass eine Hand hindurchpassen würde. Ein zweites Fenster war auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers angebracht. Beide Fensterschlitze waren mit dicken, schweren Teppichen verhangen, um den bitterkalten Winter aus dem Zimmer zu bannen.


  In die den beiden Fenstern gegenüber liegende Wand hatte man eine Feuerstelle eingehauen und ein kleines Feuer brannte darin. Eine der vielen Aufgaben von Verna war es, jede Nacht die kleinen, züngelnden Flammen genau dann zu einem lauten Prasseln anzuheizen, wenn ihre Herrin sich auf den Weg nach oben zu ihren Gemächern machte. Eine große Truhe stand am Fuße des Bettes und eine zweite neben der Feuerstelle erfüllte auch den Zweck eines Tisches. Ein Hocker und ein Stuhl mit gerader Lehne vervollständigten die Einrichtung des Zimmers.


  Verna huschte auf leisen Sohlen durchs Zimmer, ihre Füße raschelten leise in dem auf dem Steinboden ausgebreiteten Stroh. Sie stocherte kurz in der Glut herum, legte noch zwei Scheit auf die etwas zögerlichen Flammen und wandte sich dann der Truhe am Bettende zu.


  Sie kniete sich davor nieder und öffnete die schwere Holztruhe. Darin befanden sich haufenweise Stoffe aus Seide und Samt, Wolle und Leinen, in klar leuchtenden Farben und von ausgesucht komplizierter Stickerei. Langsam ließ sie eine Hand darüber gleiten, zerknitterte kurz einen flaschengrünen Seidenbliaut mit einer Hand. Ihr Mund war nun seltsam verzerrt und sie stand auf, zog den Bliaut mit sich hoch. Er fiel in einer Kaskade von Seide bis zu ihren Füßen hinab. Sie wusste, dieses Grün würde ihr blassblondes Haar und ihre grünen Katzenaugen gut ergänzen.


  Einen Moment lang stand sie nur so da, strich mit der Hand an der Seide vor ihrer Brust entlang, stellte sich vor, wie sie wohl aussähe – gekleidet in die kostbaren Stoffe der Lady Maris von Langumont. Der hässliche Zug um ihren Mund verstärkte sich noch, als sie das Gewand vorsichtig wieder zusammenfaltete und wieder in der Truhe verstaute.


  Jetzt durchsuchte Verna sehr vorsichtig die Kleiderstapel bis runter zum Boden der Truhe und tastete dort alles sachte ab. Während sie vorsichtig eine Kerze dort an die schattigen Tiefen der Truhe hielt, spähte sie unter die unzähligen Kleider dort, gab immer Acht auf das tropfende Wachs und zog dann endlich das von ihr Gesuchte hervor.


  Es war ein Tuch, eine Kopfbedeckung, in feinen Maschen gewoben aus goldenem Tuch, das oft die dichten Locken von Lady Maris in den Sommermonaten bedeckte. Im Licht der Kerze betrachtete Verna das Haarnetz genauestens und war hocherfreut dort mehrere von den dichten, dunkelbraunen Haaren zu finden, die sich in der kompliziert verschlungenen Kopfbedeckung verheddert hatten. Mit einem leisen Ausruf der Freude, legte sie das Tuch sorgfältig zusammen und verbarg es in ihrem Ärmel.


  


  ~*~


  Maris hatte Zuschauer, als sie den Verband von Raymond de Vermilles Schulter entfernte. Knappen und Schildknechte ihres Vaters schauten ihr gebannt zu, in der Hoffnung an der Schulter die Anzeichen von Blutklumpen und anderem zu erblicken, von denen man ihnen berichtet habe, es gebe sie in derlei Wunden. Zu ihrem Bedauern, aber zur großen Freude Raymonds, war der grünliche Eiter, der nur zwei Tage zuvor wie fette Paste aus der Wunde ausgetreten war, verschwunden und die Schwellung war merklich zurückgegangen.


  „Seht nur, Sir Raymond“, setzte sie wie es schien nunmehr zum hundertsten Mal an, aber dieses Mal mit der Absicht, auch den jungen Burschen etwas beizubringen, „es ist keine große Kunst Dreck von einer offenen Wunde fernzuhalten und es erleichtert der Haut die Heilung um ein Vielfaches. Wenn Ihr aber immer wieder Schmutz und Wolle und Läuse von Eurer Tunika in die Wunde reibt, schwillt sie sogleich schrecklich an, weil die Körpersäfte alle genau dort austreten wollen.“ Sie legte gerade letzte Hand an einen sauberen Verband um seine Schulter an.


  „Mein Dank ist Euch gewiss, Mylady“, sprach Raymond zu ihr und zwinkerte dabei den Knappen verschwörerisch zu.


  „Das habe ich gesehen“, sagte sie verärgert zu ihm und zog den Verband fester zu. Bei seinem übertrieben lauten, schmerzvollen Grunzen ließ sie wieder etwas locker. „Wenn Ihr nicht auf mich hört, Sir Raymond, und mit Euren Scherzen hier nicht aufhört, werdet Ihr schon bald keine Arme mehr haben, um das Schwert zu führen.“ Dann lächelte sie und streichelte ihm über die gute Schulter, „wenn Ihr aber auf meine guten Ratschläge hört, werdet Ihr binnen einer Woche schon wieder eine Lanze in der Hand halten.“


  „Ich danke Euch, Mylady“, sagte er da nochmals, dieses Mal ohne Scherz.


  Sie scheuchte ihn vom dem Hocker, auf dem er gesessen hatte. „Wenn Ihr das nächste Mal mit meinem Vater ins Feld reitet, werde ich Euch etwas von meiner grünen Salbe mit auf den Weg geben, die Ihr auf eine solche Wunde auftragen könnt, bis Ihr wieder hier bei mir zu Hause zur Versorgung der Wunde seid.“


  Sie sammelte den Rest ihrer Arzneien zusammen, steckte einige getrocknete Blätter und Beeren in ein Säckchen, den sie in ihren Korb legte. „Fort mit Euch allen, bevor der Koch noch Arbeit für Euch findet“, sagte sie und scheuchte auch die jungen Burschen aus dem Kräuterhaus.


  Draußen war die Luft ebenso kalt und klar, wie sie es am frühen Morgen gewesen war. Die Sonne war so hell, dass Maris fast nichts sehen konnte, als sie aus der dunklen Kammer heraustrat und prompt gegen einen warmen Körper prallte.


  „Schaut Ihr denn nicht, wohin Ihr geht?“, kam da eine tiefe Stimme belustigt von oben. „Lady Maris?“


  „Sir Dirick“, sie konnte jetzt schon ein paar Formen erkennen. Sie sah hoch, wo sein Gesicht sein müsste und ihre Augen fingen im hellen Sonnenlicht sofort an zu tränen. Sie blinzelte, um die Tränen zu unterdrücken, und blickte wieder hinab und sah dort seine abgewetzten, braunen Stiefel im zertrampelten Schnee des Kräutergartens. „Ich bitte um Verzeihung, es war so dunkel im Kräuterhaus und die Sonne ist so überaus hell jetzt, für einen Augenblick konnte ich rein gar nichts erkennen. Ich hoffe, Eure Beichte wurde geduldig angehört?“


  Er grinste. „So war es, Mylady. Und höchste Zeit war es auch dafür.“


  „Und ist es Euch auch gelungen, die Absolution für Eure zahlreichen Sünden zu bekommen?“, neckte sie ihn.


  Diesmal lachte er. „Ja, aber dafür muss ich noch ein bisschen mehr büßen.“


  „Was Ihr nicht sagt. Ich hatte nicht erwartet, Euch so schnell die Kapelle wieder verlassen zu sehen“, konterte sie und war jetzt in der Lage zu dem Gesicht hochzublicken, das vor der Sonne stand. „Vater Abraham ist nicht dafür bekannt, dass er die Verbüßung der Sünden kurz hält – und bei einer Beichte wie der Euren, hätte ich gedacht, Ihr müsstet bis zum Tag des Jüngsten Gerichts Vaterunser herbeten und Euren prachtvollen Nick verkaufen, um genug Ablassbriefe zu kaufen.“


  „Nein, Mylady, meine Buße ist noch viel schwerer, als Ihr annehmt.“ Seine Augen funkelten mit dem leuchtenden Schnee um die Wette, „Vater Abraham trug mir auf eine starrköpfige Dame, die Kranke heilt, bei ihren Krankenbesuchen zu begleiten, um sie davor zu beschützen, von weiteren Pferdehufen zertrampelt zu werden.“ Bevor sie reagieren konnte, hatte er ihr den mit Kräutern gefüllten Korb abgenommen und fragte, „und da ich selbst fast von einer solch edlen Heilerin überrollt wurde, ist es nur eine gerechte Strafe, wenn ich jetzt mit meiner Buße beginne. Wohin des Wegs, Lady Maris?“


  „Habt Ihr denn nichts anderes zu tun, als mir hinterherzulaufen?“, fragte sie, konnte aber ein Lächeln hierbei nicht ganz unterdrücken. „Hat Papa denn keine Beschäftigung für Euch?“


  „Doch, Mylady, er war es, der mich schickte Euch zu suchen – und sicherzustellen, dass Ihr heute Abend beizeiten zum abendlichen Mahl wieder auf Langumont seid. Er sagt, Ihr habt allzu viele Male an der Tafel abends gefehlt. Nun sagt schon, wohin führt uns der Weg?“


  „Den Küfer besuchen“, sagte sie ihm da unumwunden. Ihr Vater hatte einen fremden Ritter geschickt, um für sie die Anstandsdame zu machen? Eine Anstandsdame in Langumont?


  „Ah, der Küfer.“ Dirick wurde wieder ernst. „Habt Ihr schon Neuigkeiten gehört?“


  „Nein, Witwe Maggie – die Dorfheilerin – hätte nach mir schicken lassen, wenn es Grund zur Sorge gäbe. Aber ich wünsche dennoch nachzusehen, wie es den Kleinen geht, und um zu sehen, ob die Tochter des Schmieds ihnen immer noch die Brust gibt.“


  Sie stapften den dichten, festen Schnee entlang zum Tor des Burghofes hinaus, über die Zugbrücke und ins Dorf Langumont hinein. Dirick schaute erstaunt zu, wie Maris jeden Menschen, dem sie begegneten, mit Namen grüßte und in dem Englisch der einfachen Leute ansprach. Sie ging sogar in eines der verräucherten, dunklen Häuser hinein, um nach einem Kind mit fiebrigen Beschwerden zu sehen oder um einer Frau zu zeigen, wie man einen Trank gegen Schmerzen braute.


  Wohlvertraut damit, die Gastfreundschaft der Pächter anzunehmen, die auf dem Land seines Vaters wohnten, war Dirick dennoch recht überrascht von der Offenheit, mit der Lady Maris dies auch tat.


  Er stapfte hinter ihr her, nur noch ein Anhängsel der Tochter des Lords. Das war das erste Mal, dass er das Dorf Langumont bei Tage sah und er schaute sich mit aufmerksamen Augen alle Einzelheiten des Dorfes an und in welchem Zustand es war.


  Eine Hauptstraße führte durch die gesamte, großzügig angelegte Ansiedlung geradewegs zum eisernen Fallgitter des Burghofs von Langumont. Kleine Wohnstätten aus grob geschlagenen Baumstämmen säumten die Straße. Die Häuser der Dörfler waren allesamt mit Reeteindeckung versehen und kleine Rauchsäulen stiegen aus stabilen Kaminen von Stein hoch. Die meisten der Gebäude nannten zumindest ein Fenster ihr eigen, das man mit gut eingefettetem Leinen bedeckt hatte, was den Wind abhielt, aber zugleich noch Licht ins Innere gelangen ließ. Alle Türen der Häuser sahen so stabil aus, dass nicht einmal ein starker Sturmwind, sie aufstoßen würde.


  Dirick bemerkte einen Schmied, einen Weber, einen Bäcker, einen wohlhabend aussehenden Silberschmied, die Schenke, in der er zwei Abende zuvor genächtigt hatte, und verschiedene andere Handwerkstätten sowie Kaufmannsläden. Ihm fielen noch ein Metzger und ein Schuhmacher auf und seine Nase wies ihm dann auch noch den Weg zu dem Markt, wo die Fischer ihre Waren hinbrachten, gefischt in der nahe gelegenen Bucht von Langumont. Außerhalb des Dorfes, so wusste er, gab es Hektar über Hektar von Feldern und Anbaugebieten – manche gehörten den Dorfbewohnern, aber ein guter Teil davon gehörte Merle Lareux. Diese Felder wurden von den Dorfbewohnern abwechselnd bestellt, um die aberhundert Fässer Lebensmittel zu produzieren, welche dann den Haushalt des Lords und seine Gäste sättigten.


  Wie er so den Wohlstand des Dorfes bestätigt sah, konnte Dirick sich eines kleinen Stachels des Neides nicht erwehren. Nie würde er derlei sein eigen nennen, das wusste er.


  Ihm war ein Leben der Reise und des Krieges bestimmt, ohne Landbesitz und ohne eigenen Titel. Auch wenn der König große Stücke auf ihn hielt – so groß war seine Achtung, dass er sogar als Vertrauter und Berater Heinrichs galt –, das Höchste, was er von dieser Art Leben erwarten durfte, war es, eines Tages vielleicht das Glück eine reiche, aber politisch unwichtige Erbin zu ehelichen, mit einem einzigen, kleineren Lehen: Er würde einem Lehensherren mit einer Vielzahl von Ländereien die Treue geloben, so einem wie Merle von Langumont ... oder vielleicht würde man Dirick die Stelle eines Schlossvogtes auf einem kleinen Lehen wie Cleonis oder Firmain übertragen.


  Als der jüngste Sohn war das sein Los – und daran würde sich nur etwas ändern, wenn Bernard ohne Nachkommen starb. Und selbst in seinem innersten Herzen, in seinen geheimsten Gedanken, wünschte Dirick sich nie, dass derlei je eintrat.


  Er hatte stets gewusst, dass dies sein Schicksal war ... und nie zuvor hatte er es in Frage gestellt. Dirick warf der Frau, die neben ihm herging, einen verstohlenen Blick zu und verspürte plötzlich den jähen Schmerz von scharfem Bedauern. Der Mann, der sich mit ihr vermählen würde, konnte sich in der Tat reich beschenkt fühlen, und nicht nur wegen der Ländereien, die er damit erhalten würde.


  Dirick wandte seine Gedanken dann wieder der Umgebung und den Dorfbewohnern zu, als sie weiter durch die Straßen liefen. Zu guter Letzt langten sie an einem Haus am südlichen Rand des Dorfes an. Ein Mann, von dem Dirick annahm, dass es sich bei ihm um den Küfer handelte, begrüßte sie an der Tür, das Gesicht voller Hoffnung.


  Aber sobald er den Anblick drinnen erblickte, wusste Dirick, dass alle Hoffnung des Mannes vergebens war.
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  KAPITEL FÜNF


  


  Angetrieben von Entsetzen und Zorn schob sich Maris an Dirick vorbei hinein in die Hütte. In Missachtung der von ihr zuvor erteilten Befehle waren die Fenster wieder verhangen und alter Rauch hing dick in der Luft. Zwei Säuglinge schrien sich in einer Ecke des Zimmers die Seele aus dem Leib und die Frau war gespenstisch still.


  „Macht die Fenster frei“, sagte Maris barsch und ging eilig zum Bett ihrer Patientin. Witwe Maggie, die der Mutter mit einem feuchten Tuch über die Stirn gewischt hatte, trat zurück und schaute betreten, als ihre Herrin herantrat.


  „Aber Mylady, der Quacksalber sagt–“


  „Quacksalber?“, entfuhr es ihr und sie drehte sich zu Maggie um. „Was sagte der Quacksalber?“


  Er zitterte zwar vor Angst beim Zorn seiner Herrin, aber Thomas gab doch stockend von sich, „der Quacksalber sagte, die Körpersäfte brauchen Dunkelheit und die Hitze vom Feuer. Er sagte, man muss Marys Blut gestatten sich von dem Gift zu befreien, das ihr am Leben zehrt.“


  „Nein.“ Maris ballte ihre Hände zu Fäusten, um sich davon abzuhalten, vor Verzweiflung zu schreien. Maggie wusste, wenn es nach Maris ginge, würde man den solchen Menschen keinen Zutritt zum Dorf geben. Aber es gab viele im Dorf, die an die Heilungsmethoden der Quacksalber glaubten.


  Mit einem kurzen Stoßgebet himmelwärts schlug Maris rasch die Decken des Bettes zurück, um die erbarmungswürdige Gestalt von Mary freizulegen, und sie sah sofort, dass es zu spät war. Da war zu viel Blut und es floss immer noch, hellrot und frisch. „Der Gute Venny sagte, dass Quacksalber nur wenig taugen – und oftmals mehr Schaden anrichten, als dass sie nützen. Bei der Jungfrau Maria, was habt Ihr getan?“ Es gelang ihr, Letzteres nicht lauter als ein kleines Zischen von sich zu geben, denn sie wusste, Thomas hatte nur aus Unwissenheit und Furcht so gehandelt.


  „Es war Thomas, Mylady“, flüsterte Maggie. „Sie hat die Nacht durchgeblutet und er wusste nicht, was er tun sollte. Wir wollten Euch nicht bei der Feier der Christmette stören, jetzt wo der Herr wieder zurückgekehrt ist. Der Quacksalber hat versprochen sie zu retten.“


  Maris schaute den zu Tode verängstigten Küfer an und schluckte ihren Zorn herunter, so gut es ging. Er wusste es nicht besser. Quacksalber waren berüchtigt dafür, die Sterne vom Himmel herunterzulügen, solange das Geld stimmte. Ihr fiel auf, dass Dirick, der ihr in die Hütte hinein gefolgt war, rasch zu den Fenstern gegangen war, um die dort fest verzurrten Decken herunterzureißen. Mit Öl eingeriebenes Tuch bedeckte die Öffnungen und er machte oben einen Schlitz in eins neben dem Feuer, so dass der kräuselnde Rauch sich einen Weg aus der Hütte suchen konnte.


  Dankbar für seine Hilfe wendete sie ihren Blick den sieben schwarzen Blutegeln zu, die ihrer Patientin das Lebensblut aussaugten. „Entferne die Egel“, befahl sie Maggie kurz angebunden und drehte sich dann zu Thomas. „Blutegel kommen mir nicht nach Langumont. Ich weiß nicht, wie er hierher gelangt ist, aber wenn Ihr diesen Mann je wiederseht, werdet Ihr sofort nach mir schicken lassen.“


  „Jawohl, Herrin“, flüsterte er. „Mylady, Mary ... wird sie...?“


  Maris warf der Frau mit dem aschfahlen Gesicht einen Blick zu und sah all ihre Befürchtungen bestätigt. Sie hatte sich seit ihrem Eintreffen nicht gerührt. Das Bett unter ihr war mit Blut durchtränkt, während die Egel ihr gleichzeitig noch mehr aus Armen und Beinen saugten. „Ich werde tun, was ich kann, aber sehr wahrscheinlich wird es nicht genug sein.“


  Die Kleinen schrien in der Ecke. „Wo ist die Tochter des Schmieds?“ fragte Maris, die bei dem Geräusch ihre Zähne zusammenbiss.


  „Sie ist heute Morgen nach Hause gegangen“, erzählte Thomas ihr und rang seine Hände. „Der Quacksalber dachte, dass Mary heute Abend den Kleinen die Brust geben würde.“


  „Holt sie“, sagte sie kurz angebunden. „Sie soll erst gehen, wenn ich es sage.“


  Thomas hastete zur Tür, gerade als Maggie den letzten Egel aus dem Fleisch der Frau entfernte. Wieder fiel Maris auf, wie Dirick sich fast geräuschlos in die Ecke begeben hatte, wo die Kleinen lagen. Plötzlich herrschte Stille und sie atmete erleichtert auf.


  Flink machte sie sich daran, eine Paste aus getrockneter Scharfgarbe anzurühren, die sie auf die offenen Wunden presste, welche die Egel dort geschlagen hatten, und befahl Maggie einen Trank aus Pfefferminze und Nelken abzuseihen und in den Mund der Frau zu träufeln.


  Maris verlor jedes Zeitgefühl. Sie erinnerte sich vage, dass Thomas mit Bernice, der Tochter des Schmieds zurückkehrte, und nahm kaum Notiz, wie Dirick herkam, um ihr oder Maggie zu helfen. Das Schweigen, das sich während ihrer Arbeit dort ausbreitete, wurde monoton und hing wie der Tod selbst über dem kleinen, trüben Haus.


  Die Zeit verschwamm. Maggie kochte einen Trank aus Kräutern, welche den Schmerz lindern sollten und Maris half ihr, diesen dann in die ausgetrocknete Kehle von Mary rinnen zu lassen. Die Frau atmete so schrecklich langsam. Ihre Hände blieben kalt und klamm, während ihr Gesicht vor Hitze glühte. Die beiden Frauen wuschen sie und sahen, wie immer noch zu viel Blut ihr zwischen den Schenkeln hervorströmte. Am Ende blieb ihr keine Wahl mehr. „Sir Dirick“, sagte Maris und drehte sich zu ihm, während sie sich die Haare aus den Augen strich. Er schaute zu ihr herunter, an seinem Gesicht war klar zu erkennen, dass er wusste, wie die Dinge standen. „Geht bitte Vater Abraham suchen.“


  Die Augen von Thomas wurden groß und dann senkte er den Blick wieder zu dem Boden aus Dreck und Lehm. „Mylady“, flüsterte er und ging auf das Bett zu, um die schlaffe Hand seiner Frau zu ergreifen.


  Maris wusste nicht, wie spät es war, bis Mary dann schließlich aufhörte zu atmen. Mit einem unterdrückten Entsetzensschrei fiel sie neben ihrer Patientin auf das Bett, fühlte panisch nach einem Herzschlag in ihrer Brust und legte schließlich ihren Mund neben Marys Mund, in der Hoffnung dort die leisen, stoßweise kommenden Atemzüge zu hören, welche die Frau noch am Leben gehalten hatten. Nichts. Langsam schaute sie hoch zu Maggie, wobei sie versuchte ihre Tränen zurückzuhalten.


  Nur wenige Augenblicke später traf Dirick mit dem Priester ein. Maris erhob sich erschöpft und trat von dem Bett zurück, um Vater Abraham zu gestatten, der Frau die letzten Sakramente zu erteilen. Sie lehnte sich an die Wand und fuhr sich mit einer verdreckten Hand über die Wange und Dirick fing da ihren Blick ein. Sein Gesicht war ernst und seine Augen sanft, als er sie mit Bewunderung und Bedauern zugleich anblickte.


  Sie schüttelte den Kopf, wandte sich ab, hatte das Gefühl, als ob sie hier völlig versagt hätte – und das vor ihm. Hätte sie oder Maggie von Marys Zustand gewusst, bevor man den Quacksalber hinzuzog, sie hätte vielleicht die Blutung verhindern können, die ihr sicherlich das Leben gekostet hatte. Die Anstrengung eines Kindbetts mit zwei großen Knaben und der daraus resultierende Blutverlust war durch den Aderlass einfach noch verschlimmert worden.


  Was macht das jetzt schon?, dachte sie sich und wischte eine Träne weg, die plötzlich aufgetaucht war. Sie hatte getan, was sie konnte, und die Frau war gestorben.


  Der Gute Venny hatte zu ihr gesagt, wenn Gott jemanden zu sich rief, gab es rein gar nichts, was sie tun konnte, um die Person am Gehen zu hindern. Viele Male würde sie Erfolg haben, aber gegen Gottes Willen vermochte man nichts auszurichten.


  „Das wird eine schwere Lektion sein für Euch, Lady Maris“, hatte er sehr ernst zu ihr gesagt. „Ihr lernt sie vielleicht schnell, vielleicht braucht Ihr Jahre, um sie zu lernen. Aber niemals dürft Ihr Eure Gabe des Heilens in Frage stellen. Ihr seid als Auserwählte gesegnet die Kreaturen Gottes zu retten, wenn sie von Übel heimgesucht werden. Macht Gebrauch von Eurer Gabe, aber versucht nicht Gott gleich zu sein.“


  Sie wünschte sich, dass er jetzt hier wäre.


  Tränen der Hilflosigkeit stiegen ihr in die Augen und sie blinzelte mehrmals, um sie zu bezwingen, bevor Sir Dirick sie sah. Sie zupfte an Maggies Ärmel und flüsterte, weil sie die Gebete des Priesters nicht unterbrechen wollte, „ich muss gehen.“


  Und damit schlüpfte sie rasch aus der Hütte hinaus.


  


  ~*~


  Dirick fand sie nicht weit entfernt von des Küfers Hütte wieder, wo sie an einem Baum lehnte und zu Boden starrte. Er näherte sich ihr schweigend, weil er wusste, dass das Geräusch von seinen Stiefeln, die durch den vereisten Schnee stapften, seine Gegenwart schon ankündigen würden.


  Er trat etwas beiseite, um die Frau einen Moment lang zu betrachten, wobei er seinem Blick gestattete jedes Detail in sich aufzunehmen. Die Kapuze ihres leuchtend blauen Umhangs war nach hinten weggefallen, ließ ihren Kopf bloß und dicke Locken von tiefbraunem Haar in der leichten Brise flattern. Ihre Nase und Wangen waren gerötet, ob von der Kälte oder vom Weinen, das wusste er nicht. Sie stand regungslos, selbst fast wie ein Baum, ihre Brust hob und senkte sich unter dem schweren Umhang.


  Dirick spürte, wie ihm etwas Warmes durch alle Glieder strömte, das ihn selbst in dieser Kälte noch wärmte. Nie zuvor hatte er eine Frau derart entschlossen handeln sehen, so eindrucksvoll angesichts einer solchen Gefahr und Bedrohung. Sie hatte so schwer geschuftet, um die sterbende Frau zu retten, und er hatte nichts tun können, außer sich im Hintergrund zu halten und zuzuschauen. Zweifellos hatte sie schon in dem Moment, da sie die Hütte betrat, gewusst, dass die Frau dem Tod geweiht war, aber Maris hatte fieberhaft gearbeitet, um sie zu retten. Selbst jetzt noch konnte er die Spuren ihrer Mühen in Form eines rostroten Streifens von Blut an ihrer Wange erkennen, sowie an dem wirren Aussehen ihrer Haare und an dem feuchten Schimmer auf ihrem Gesicht. Nie zuvor hatte er eine Dame edler Abkunft so ungepflegt gesehen ... wie ein Arbeitstier fast ... und doch, so edel.


  Es nahm ihn nicht Wunder, dass ihr Vater sie anbetete.


  Plötzlich drehte Maris sich um und überraschte ihn dabei, wie er sie beobachtete. Ihre Augen waren gerötet und ein wenig blutunterlaufen und ihre Nasenspitze war geradezu tiefrot. Sie schaute ihn mit einer Mischung aus Mutlosigkeit und Verlegenheit an und Dirick bemühte sich passende Worte zu finden. Tröstende Worte kamen ihm sonst leicht über die Lippen, wenn es darum ging, dass er eine Dame trösten musste, deren Kleid einen Fleck hatte oder deren Gefühle von einem anderen verletzt worden waren ... und auf einmal schienen all jene Momente so oberflächlich wie die dünne Schicht von Eis auf dem Schnee hier, wenn man einer Frau wie Maris von Langumont gegenüberstand.


  „Ihr besitzt eine große Gabe“, sagte er schließlich, seine Worte holprig; zwängten sich aus einer Kehle, die von Gefühlen wie zusammengeschnürt war.


  Sie seufzte. „Heute war die Gabe nicht groß genug, fürchte ich.“


  Sie tat einen Schritt von dem Baum weg und begann auf ihn zuzugehen. Ein zittriges Lächeln zuckte um ihren Mund und an ihrem Kinn tat es ein kleines Grübchen dem gleich. „Ich muss noch lernen, wie mein Mentor mir versuchte beizubringen, dass ich nichts gegen Gottes Willen auszurichten vermag.“ Ihr Gesicht wurde kummervoll und sie machte brüsk kehrt, um ihren Beutel mit den Arzneien aufzuheben, und schlug dann den Weg in Richtung der Burgwälle ein.


  Obwohl er sich noch unbeholfen und sprachlos fand, trieb dies Dirick dann doch zur Tat an. Er nahm Maris’ Arm und schob sie behutsam vorwärts, was sie zwang zu ihm aufzublicken. Einen Augenblick lang hielt er inne und schaute auf ihr wunderschönes Gesicht herab, das übersät war von Tränen und Blut, ihr Kinn zitterte tapfer, während sie versuchte, die Gefühle in ihr selbst in Schach zu halten. Ihre Augen schienen ihn anzuflehen doch zu ihr zu sprechen, und er suchte verzweifelt nach etwas, was den Schmerz abklingen lassen würde.


  „Es erstaunt mich zutiefst, Lady Maris, dass wir Männer unser Leben damit zubringen, in den Krieg zu ziehen, während Ihr so sehr darum kämpft das Leben einer einfachen Frau zu retten. Für Ländereien und Reichtümer werden Kriege geführt und doch zieht Ihr es vor, einen ganzen Tag mit qualvoller Plackerei zu verbringen, um das Leben dieser schlichten Handwerkerfrau zu retten. Es beschämt mich und zur gleichen Zeit bin ich voll der Bewunderung für Euch.“


  Schnee fiel gemächlich von einem immer grauer werdenden Himmel herab. Maris neigte ihren Kopf nach oben zur Seite, wobei sich eine der hauchzarten Schneeflocken an ihrer rosa Wange verfing. Sie blinzelte rasch. „Ich danke Euch, Sir Dirick.“


  „Und auch ich kenne den Schmerz, den man empfindet, wenn man einen geliebten Menschen verliert“, fügte er hinzu, sein Mitgefühl mit ihr machte, dass die Trauer um den Verlust seines Vaters in ihm nunmehr verstärkt nach oben drängte.


  Sie sah ihn an. „Ich danke meinem Schöpfer, dass ich nicht das Gleiche sagen kann. Obwohl es fast ebenso schlimm ist, wenn ein Patient stirbt“, fügte sie hinzu. „Ist es Euch erst kürzlich widerfahren?“


  Er nickte, aber schwieg weiterhin und schaute sie nur an, schließlich musste er die Augen von ihr losreißen. „Die Sonne geht bald zu Ruhe. Wir müssen zurückkehren.“


  Mit einem kurzen Nicken hängte sie sich den Beutel an einer langen Schnur um die Schulter und zeigte zum Fluss. „Ich muss etwas Bärentraube finden, bevor wir zurückgehen“, sagte sie mit einem entschuldigenden Ton in der Stimme. „Es ist für meinen Vater.“


  „Selbstverständlich.“ Da bemühte Dirick sich, die Schwere abzulegen, welche seine Trauer und der Ernst der Lage wie ein Leichentuch über sie gelegt hatten, und zwang sich zu einem Lächeln. „Zeigt mir den Weg, Mylady.“


  Sie näherten sich dem Rande des Dorfes und die riesigen Befestigungsmauern von Langumonts Wohnturm erhoben sich bereits vor ihnen, als sie innehielt und sich auf den Boden hockte.


  Dirick schaute zu, wie sie da kniete, um mit einem Stecken in dem vereisten Schnee zu graben. Maris gab ein hübsches Bild ab – auf dem Schnee hockend, ihr tiefblauer Umhang ein kleiner Farbtupfer auf dem strahlenden Weiß, ihr dunkler Kopf zeichnete sich klar gegen eine Schneeverwehung hinter ihr ab. Dicke Haarlocken hatten sich im Laufe des Tages aus ihrem Zopf gelöst und jetzt wehten ihr kleine Löckchen um das Gesicht, tanzten auf einer rosigen Wange und verfingen sich in ihrem Mundwinkel. Im klaren Licht des Tages konnte er trotz der niedergehenden Sonne sehen, dass ihr Haar eine Mischung aus unterschiedlichsten Braunschattierungen war, mit viel Rot, Gold und Topas darin – genauso feurig und lebhaft wie sie es war.


  Als Maris zu ihm aufschaute, ertappte sie ihn bei seiner Betrachtung von ihr und er blinzelte, um seinen gewohnten Gesichtsausdruck wieder zu erlangen. Sie schien seinen verträumten Blick nicht zu bemerken und zeigte zu dem Flecken Erde, den sie von Schnee befreit hatte.


  „Da, seht selbst“, sie zog an seinem Umhang und er kniete sich neben ihr nieder. Glänzende, dunkelgrüne Blätter drängten sich da dicht aneinander unter dem Schnee, unter allerlei vertrocknetem Laub und Geäst. Einige, wenige rote Beeren hingen noch tapfer an den kräftigen Ästen von dunkelbrauner Farbe, aber die beachtete Maris nicht, sondern begann die Blätter zu pflücken.


  „Man nennt dies Bärentraube?“, fragte er.


  „So ist es“, erklärte Maris, während sie die Blätter in einen Lederbeutel stopfte, den sie aus den Falten ihres Umhangs hervorgezogen hatte. „Es grenzt an ein Wunder, dass die Blätter hier unter all dem Schnee immer noch da sind“, erklärte sie ihm.


  Dirick begann ein paar der Beeren von der Pflanze abzupflücken. „Braucht Ihr auch die Beeren?“, fragte er und bot ihr eine kleine Handvoll an.


  „Es sind nur die Blätter, die man zum Einweichen in einem Trank verwenden kann. Sie helfen, dass Flüssigkeiten schneller aus dem Körper austreten. Die Beeren sind schön, aber ich weiß von keinem Nutzen, den sie hätten.“


  „Ah, ich verstehe“, er warf die dunkelroten Beeren in den Schnee, wo sie wie versprengte Blutstropfen liegen blieben.


  Er wandte sich um, um mehr von dem Eis zu entfernen, während sie so viele der frischen Blätter pflückte, wie sie finden konnte. Ihre Köpfe steckten beieinander und er war ihr nahe genug, dass eine kleine Locke ihres Haares vorwitzig gegen seine Wange schlug. Der frische Duft von Zitrone und noch einem Duft, den er nicht zuordnen konnte, stieg ihm in der klaren Kälte der Winterluft in die Nase. Es war so anders, als die blumigen Düfte, welche die Damen bei Hofe bevorzugten.


  „Das ist hübsch“, sagte er, ohne nachzudenken, als er leicht schnüffelte.


  Maris drehte sich um und die Duftnote wurde stärker. „Was sagtet Ihr da?“, fragte sie, ihre grüngoldenen Augen waren so nahe, dass er die dichten Wimpern an ihnen zählen konnte.


  „Da ist Zitrone. Ich rieche Zitrone und einen anderen Duft“, sagte er schnell und entfernte sich etwas von ihr.


  Dirick spürte ihr Lächeln bis ganz hinunter in seine Magengrube. „Ihr meint die Seife für meine Haare“, sagte sie zu ihm. „Sie werden dadurch sehr sauber und riechen auch frisch. Zitronenmelisse, Minze und Rosmarin“, fügte sie erklärend hinzu.


  „Ich finde es sehr ungewöhnlich“, sprach er zu ihr und versuchte, nicht allzu offensichtlich noch einmal an ihr zu schnüffeln.


  Das winzige Grübchen links unten an ihrem Kinn erschien wieder. „Ah, Sir Dirick, Ihr seid fürwahr ganz der Diplomat“, sie schob sich die widerspenstige Locke hinter ein Ohr. „Ich weiß, es entspricht nicht der Mode, wie meine Mama mir stets sagt. Ich sollte nicht nach Nutzkräutern riechen und es sollte mir peinlich sein, wenn es jemandem auffällt.“


  „Nein“, sagte er da mit einem einladenden Lächeln, „es ist nur ungewöhnlich – so wie Ihr selbst es seid, Mylady. Schließlich“, sagte er, während er noch versuchte die Hitze, die ihm jetzt heiß durch die Adern rollte, zu ignorieren, „ist es mir noch nie zuvor widerfahren, dass eine Dame mich im Schnee nach glänzenden, grünen Blättern graben lässt!“


  Maris schaute so schnell zu ihm auf, dass sie fast das Gleichgewicht verloren hätte. „Fürwahr, Sir Dirick, ich hatte nicht ... oh, was müsst Ihr nur von mir denken, dass ich Euch hier die Arbeit einer alten Hebamme verrichten lasse!“ Der rosa Schimmer, der von der Kälte herrührte, erglühte nun rasch zu einem dunkleren Rosa auf ihrem ganzen Gesicht. Sie versuchte, offensichtlich peinlichst berührt, sich auf die Füße hoch zu kämpfen, aber ihr Umhang hatte sich um eines ihrer Beine gewickelt und sie verlor das Gleichgewicht. Und kippte fast nach hinten in den nassen Schnee.


  „Nein, Mylady, es war ein Scherz!“ Dirick packte sie an der Hand, um ihr zu helfen wieder ins Gleichgewicht zu kommen. „Und kein besonders geglückter noch dazu.“ Er lächelte, als er Maris gegenüberhockte, in dem knöcheltiefen Schnee, während er sie ruhig an beiden Händen festhielt.


  Ihre Gesichter waren direkt voreinander, näher als sie sich je gewesen waren, und sein Atem bildete kleine Nebelwolken in der kalten Luft. „Lady Maris“, sagte er leise und wurde dann von ihrem Blick in Fesseln geschlagen. Ihre Lippen öffneten sich leicht und er spürte die kleine Veränderung in ihrem Atem. „Es war mir eine Freude den ganzen Tag über Eure Gesellschaft zu haben, all die Stunden bei Thomas dem Küfer ebenso wie Euch hier bei dieser einfachen Arbeit zu helfen. Es ist nur als Kompliment gedacht, Euch ungewöhnlich zu nennen ... und Ihr seid auch ungewöhnlich schön dazu.“ Diese letzten Worte entschlüpften ihm, ohne dass er etwas hätte tun können, und er fand sich da wieder in einem sehr einladenden, vertrauensvollen, goldenen Blick wie gefangen.


  Dirick schluckte schwer, wusste, dass er sie jetzt küssen würde, und fürchtete sich davor, dass ihre Reaktion wohl eine harte Hand an seiner Backe sein würde. Er schob das beiseite und zog sanft an ihren Händen und sie gab nach – es geschah ganz leicht – und er fand ihre Lippen auf halbem Weg.


  Es waren süße Lippen ... so süß...


  Zuerst war sein Mund sehr vorsichtig, aber als sie nicht zurückwich, presste er stärker gegen ihre Lippen. Sie waren kalt von der Winterluft, aber schmolzen warm, weich an ihm. Eine seiner Hände ließ die ihre los und glitt hinten um ihren Kopf, hielt sie da, seine Finger vergruben sich in ihrem Zopf. Er befühlte dieses dicke Seil aus Haar, berührte diese dichte Glätte, seine raue Haut verfing sich darin, als er mit der Hand ganz daran hinabglitt. Ein scharfer Stoß von Lust fuhr so stark durch ihn hindurch, dass ihm ein sanftes Geräusch hinten aus der Kehle kam, überrascht, hungrig nach mehr. Der Duft von Zitronenmelisse und Rosmarin verfing sich in seiner Nase, mengte sich der kristallenen Kälte der Luft bei, tanzte durch sein Innerstes, mit all dieser Nähe und dem Geschmack von Maris.


  Sie war willig, warm, nahm ihn in ihrem Mund auf und küsste auch ihn mit einer Leidenschaft, die er nicht erwartet hatte. Er fühlte winzige Schauer durch ihren Körper rasen und wusste, es war nicht die Kälte. Nichtsdestotrotz ließ er seinen Mantel um ihre Schultern gleiten, zog sie näher und in seine Arme. Sie war schlank und zart und er seufzte, glitt mit seinen Händen an ihrer Taille hinab und über ihre Hüften.


  Schließlich – und obschon es ihm wie Stunden vorgekommen war, waren es nur wenige Sekunden gewesen – kam Dirick wieder zu Sinnen und löste sich abrupt. Sein Atem kam jetzt schneller, in weißen Wölkchen, und er zwang sich dazu, sie etwas von sich wegzuschieben. Ihm war heiß und er war hart vor Erregung und als sie zu ihm hochblickte mit Augen verschleierter, goldbrauner Lust und geschwollenen rosa Lippen, hätte er fast wieder nach ihr gegriffen.


  Stattdessen wich er vor der Versuchung zurück und legte seine Hand an die glatte Rinde einer Birke, als wolle er sich dadurch davon abhalten, weiteren Schaden anzurichten. „Mylady“, sagte er, wobei er versuchte zusammenhängend zu sprechen, wo doch alles, was er im Grunde wollte, war, sie wieder an sich zu ziehen, „das war unverzeihlich. Ich hoffe inständig, Euer Herz wird so gütig sein, mir zu gestatten, Euch noch zur Burg zurück zu begleiten. Ich werde Euch dort wieder dem Schutz Eures Vaters übergeben und Ihr müsst meine Gegenwart nicht länger erdulden.“


  „Nein, Sir Dirick“, sagte sie, während sie sich mit einem verwirrten Gesichtsausdruck wieder auf die Füße hochrappelte. „Habt keine Sorge, dass ich meinem Papa Geschichten über Euch erzählen werde“, sprach sie, während zwei ihrer Finger über ihren Mund streiften. „Ich ließ Euch mit diesem Kuss gewähren, nur weil ich für mich selbst Antwort auf einige Fragen zu finden hoffte.“


  Als er daraufhin fragend eine Augenbraue hob, versuchte er nicht mehr auf das Pochen zwischen seinen Beinen zu achten und auch so gelassen zu sein wie sie. „Und habt Ihr die Antwort auf Eure Fragen gefunden?“, erwiderte er.


  „Das habe ich“, hauchte sie, wobei sie immer noch unbewusst ihren Mund berührte, „ja, das habe ich in der Tat.“
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  KAPITEL SECHS


  


  Bei Tisch vermied Maris es an dem Abend, Dirick anzublicken.


  Er saß auf der anderen Seite von Merle, wo er sich einen Holzteller mit Lady Allegra teilte. Die beiden Männer, die da nebeneinander saßen, waren in eine Unterhaltung über die neueste Kunde aus Westminster vertieft – der Aufruf zu den Waffen vom König, für seinen Krieg Geoffrey von Anjou zu unterwerfen.


  Obwohl er recht weit weg von ihr saß und sie ihn auch nur sehen konnte, wenn sie sich um ihren Vater herum beugte, war Maris sich der Gegenwart von Dirick so bewusst, als wäre er hier direkt neben ihr und würde sie berühren. Seine Hände, die jetzt Allegra und sich selbst Speisen auftischten, erschienen und verschwanden immer wieder aus ihrem Blickfeld und Maris erwischte sich dabei, wie sie diese Hände beobachtete, ihre tiefe Bräune bemerkte, die kurzen, sauberen Fingernägel, das Spiel der Muskeln und Sehnen und den Anblick von dunklem Körperhaar hie und da, die Art und Weise, wie der Ärmel seiner Tunika zurückfiel, um ein schmales, gebräuntes Handgelenk freizugeben.


  Sie hörte ihn lachen – ein tiefes, männliches Lachen, das ihr seine Gegenwart nur noch bewusster machte. Seine Konversation war inmitten all des Lärms vom Abendessen gut zu hören, sammelte sich in ihrem Bewusstsein, so nahe bei ihr, als würde er ihr ins Ohr flüstern. Die Tonlage seiner Stimme, die sich hob und wieder absenkte, wenn er Allegra in stetem Wechsel Komplimente machte und bezauberte, und dann wiederum mit Merle diskutierte und stritt, war beruhigend und aufregend und verfolgte sie.


  Ein einfacher Kuss ... nur ein Kuss machte, dass sie sich seiner Gegenwart so gewahr war, als wäre es sie selbst.


  Ihre Finger zitterten selbst jetzt noch, wenn sie sich an die Hitze zurückerinnerte, den jähen Ansturm von Lust, der sie überrumpelt und ihren Körper zum Leben erweckt hatte. Warme, fordernde Lippen und die harte Kraft seines Körpers hatten ausgereicht, um ihr den Atem zu rauben und heißes Verlangen wie ein brodelndes Feuer in ihrem tiefsten Inneren zu entfachen.


  Selbst jetzt noch spürte sie, wie Begehren sich regte, eine flatternde Erregung in ihrer Magengrube.


  Die Erinnerung an seine Lippen brannte ihr immer noch auf dem Mund, als sie an ihrem Wein nippte. Sie wollte wissen, ob der Kuss, den sie beide sich gegeben hatten, wiederholt werden könnte, ob es die gleiche unbändige Energie freisetzen würde, geschähe es noch einmal.


  Verstohlen warf sie einen Blick in seine Richtung und sah, wie er sich schäkernd zu ihrer Mutter hin beugte, mit einem wissenden Lächeln um die Mundwinkel, und da ging ihr plötzlich auf, wie ein eiskalter Schock, dass er sehr wahrscheinlich überaus geübt war im Küssen von Jungfern im Wald. Diese Erkenntnis senkte sich wie ein harter Klumpen Brot in ihren Magen und sie drehte sich weg, um von ihrem Weinkelch zu trinken.


  Sie hatte es sich selbst zuzuschreiben, warf sie sich vor, denn sie hatte ihn küssen wollen, und hatte gewusst, dass er sie küssen wollte, als er ihr geholfen hatte das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Sie hatte schon lange eine Gelegenheit gesucht, um herauszufinden, ob das Küssen jetzt, da sie älter war, besser schmeckte als damals, als der Schildknappe ihres Vaters, Raymond de Vermille, ihr vor Jahren einen Kuss stibitzt hatte.


  Es schmeckte in der Tat besser.


  „Meine Tochter, fehlt dir etwas?“, fragte ihr Vater auf einmal, als er seine Aufmerksamkeit ihr zuwandte und sie damit aus ihren Gedanken hochschreckte. „Du bist so still wie eine Kirchenmaus heute Abend.“


  „Nein, Papa“, sie schenkte ihm ein zärtliches Lächeln. „Es war ein langer, elender Tag, denn ich vermochte nicht die Frau des Küfers zu retten.“


  Sein Gesicht wurde ernst. „Ah, ich weiß, ich weiß. Vater Abrahams Diener ließ mir Nachricht zukommen.“


  Maris schob die Traurigkeit weg, die ihr jetzt Tränen in die Augen zu treiben drohte, und erwiderte, „es gab nichts, was ich hätte tun können.“


  Er strich mit einer tröstenden Hand über ihren Arm. „Ich weiß. Du hast alles getan, was du konntest, mein Kleines.“


  „Sie hatten einen Blutsauger geholt!“, sagte sie und an die Stelle ihrer Trauer trat Wut. „Das war der Grund für alles und die Menschen im Dorf wollen nicht hören.“


  Er schüttelte den Kopf. „Maris, ich weiß, dass Venny dir ein guter Lehrer war und dass er viele Dinge wusste, aber es gibt andere – Blutsauger –, die sich auch in der Medizin auskennen. Sie tun nicht nur Schlechtes.“


  „Der von ihnen, der die Dinge nicht verschlechtert, der muss mir erst noch unterkommen“, sprach sie trotzig zu ihm.


  Ihr Vater schnalzte leise mit der Zunge, denn dieses Gespräch hatte er schon oft mit ihr geführt. Da er genau wusste, dass keiner von beiden hier nachgeben würde, sagte er nur, „es tut mir Leid, dass sie gestorben ist. Ich werde schon morgen dem Küfer drei Hühner schicken lassen, und wenn ich wieder im Dorf Gerichtstag halte, werde ich ihn besuchen. Gibt die Tochter des Schmieds den Kleinen immer noch die Brust?“


  „Ja. Sie wird dort tüchtige Arbeit leisten und womöglich wird der Küfer sie zur Frau nehmen. Sie hat schon das rechte Alter und hat vor wenigen Monden ihren eigenen Ehemann wegen dem Fieber damals verloren.“ Sie warf Dirick nur ganz kurz einen Blick zu, der jetzt voll der Schmeicheleien über die schmale Hand ihrer Mutter war, und schaute dann wieder zu ihrem Vater zurück. „Ich habe Euch ein wenig frischen Tee von der Bärentraube angesetzt. Für heute Nacht.“ Sie streichelte ihm die Hand. „Ich weiß, Ihr habt fast alles vom alten getrunken, denn Mama sagte es mir heute Morgen bei der Messe. Die Blätter sind frisch und ich werde Verna auftragen, Euch den Tee ins Gemach zu bringen, sobald Ihr zur Ruhe geht.“


  „Ich danke dir, mein Kleines. Obwohl ich den Geschmack verabscheue, kann ich nicht klagen, was die viele Linderung betrifft, die dein Tee meinen Schmerzen beschert. Lass ihn mir nachher sogleich von Verna bringen und ich gelobe ihn auch zu trinken.“


  „Sehr wohl, Papa. Ich werde Euch beim Wort nehmen“, sagte Maris, als sie aufstand. „Ich muss noch nach der Tochter von Maisie sehen, denn sie fühlte sich nicht wohl, und dann werde ich Euch Euren Tee brauen“, erklärte sie kurz, wobei sie es vermied, Dirick mehr als einen flüchtigen Blick zuzuwerfen. „Gute Nacht, Sir Dirick, gute Nacht, Mama.“ Sie lehnte sich vor, um ihrem Vater einen Kuss auf die Wange zu geben, dann machte sie kehrt und verließ die große Halle.


  Dirick sah, wie sie zur Halle hinausging. Er hatte den ganzen Abend damit zugebracht, sich abwechselnd zu gratulieren und sich zu verfluchen, weil er die Gelegenheit, von diesen köstlichen Lippen zu kosten, beim Schopf gepackt hatte. Was Frauen anbetraf, war er kein Mann, der seinen Impulsen nachgab. Er nahm sich die Zeit, sie zu umwerben, ihnen zu schmeicheln, Frauen zu necken und sie zu erregen, bis sie ihm gleich einem reifen Pfirsich in die Arme fielen. Willige Frauen gab es zuhauf, Damen und Huren gleichermaßen, die sich ihm zur Verfügung stellten und nicht verlangten, dass er sie jagte. Und nur so sagte das Spiel ihm zu.


  Nichtsdestotrotz: er hatte den Tag an Maris’ Seite nicht nur genossen, er wusste auch, dass er sie wieder küssen würde – gleichgültig ob sie nun einem anderen versprochen war oder nicht.


  Sie war gerade in die Küche entschwunden und es begann in der großen Halle ruhiger zu werden, als der Bote auftauchte.


  Die meisten Männer hatten sich von der derben Unterhaltung und dem lauten Erzählen von Geschichten zurückgezogen, in die Betten von Huren, zum Schach und zu Würfelspielen, oder zur Nachtwache. Dirick selbst war auch drauf und dran seine eigene Schlafstatt aufzusuchen, als der Hausmeier an Merle herantrat.


  „Mylord, ein Bote am Tor bringt unserem Gast Kunde, Sir Dirick de Arlande.“ Der Mann blieb schweigend stehen und erwartete Erlaubnis den Boten hereinzurufen.


  Jeder Gedanke an Schlaf und an den herrlichen Mund der Lady Maris verflüchtigte sich in Diricks Schädel, um von Sorge verdrängt zu werden. Die Kunde musste wahrhaft schlecht sein, wenn ein Bote ihm nachgeschickt wurde, während er in einer geheimen Mission im Auftrag des Königs unterwegs war. Angesichts der jüngsten Erfahrung, wo man ihm die Kunde vom Tode seines Vaters auf die gleiche Weise überbracht hatte, war er auf der Stelle in höchster Unruhe.


  Merle nickte dem Hausmeier seine Erlaubnis zu, der daraufhin verschwand, den Boten zu holen. Die Minuten, die verstrichen, bis er wieder vor ihnen erschien, kamen Dirick wie Stunden vor, während er Sorglosigkeit vorgab und an seinem Ale nippte. Endlich erschien der Mann und Diricks Sorge verschlimmerte sich, als er in ihm einen Ritter seines Bruders Bernard, nunmehr Lord von Derkland, wiedererkannte.


  „Die Botschaft, die ich Euch bringe, erzählt sich besser unter vier Augen“, sprach der Botschafter, wie er an den Tisch herantrat.


  „So lasst uns einen privateren Ort aufsuchen.“ Dirick erhob sich, der Mund verkniffen und seine Eingeweide ein einziger Aufruhr.


  Der Mann folgte ihm in eine dunkle, sehr kalte Ecke des Saales und Dirick drängte ihn, sofort zu sprechen, kaum waren sie sicher vor den hellhörigen Ohren anderer. „Welche Kunde bringt Ihr mir, Sir Ivan?“


  „Lord Bernard schickt mich zu–“


  „Er ist also wohlauf? Bernard ist wohlauf? Ist es Thomas? Sprecht, Mann!“


  „Ja, Mylord. Eure Brüder sind wohlauf und–“


  „Mutter! Es ist doch nicht Mutter?“ Dirick wurde am ganzen Leib kalt. Ihre Trauer ob des Verlusts ihres Mannes war tief und schlimm gewesen. Hatte ihr gebrochenes Herz etwa aufgegeben?


  „Nein, nein, Sir Dirick – alles ist gut.“ Die Betonung auf diesen letzten Worten, drang endlich zu ihm durch und Dirick entspannte sich etwas.


  „Also dann. Mit dem Schreck hier habt Ihr mich fast in ein früheres Grab als erwünscht gebracht, Mann! Was ist das für eine Kunde, dass Bernard Euch zu mir schickt, wo ich im Auftrag des Königs unterwegs bin?“ Er streckte die Hand nach dem Schreiben aus.


  „Es ist nicht niedergeschrieben worden“, erklärte ihm Ivan. „Lord Bernard wünschte nicht, dass es in die falschen Hände geriete und so jemandem Eure wahre Identität preisgeben könnte. Er bekam von einem fahrenden Ritter eine Geschichte zu hören, der auf dem Weg zum König Rast auf Derkland einlegte. Nachdem er die Einzelheiten von der Ermordung Eures Vaters“ – hier bekreuzigte Ivan sich – „gehört hatte, erzählte jener Mann, Samuel von Lederwyth, die Geschichte einer anderen Ermordung gleicher Art.“


  Ivan begann aus dem Gedächtnis zu erzählen, seine Augen ganz konzentriert, als er die Nachricht möglichst Wort für Wort wiedergab.


  „Er entdeckte einen fürchterlichen Anblick nahe bei London, fast zwei Reisestunden im Süden der Stadt. Es handelte sich offensichtlich um einen Raubüberfall. Dort lagen zwei Männer tot, denen man all ihre Wertgegenstände abgenommen hatte. Beide lagen auf dem Boden, das Gesicht nach unten, in einer gar seltsamen Körperstellung: ihre Arme waren so gelegt, als hätten sie diese in der Stunde ihres Todes ausgestreckt und die Hände des anderen gegriffen. Einen der beiden, beide waren Ritter–“, wieder bekreuzigte Ivan sich, „– hatte man erstochen, so dass er über Stunden hin Blut verlor, und seine Kehle war durchgeschnitten. Man hatte ihn mit dem Gesicht nach unten im Dreck abgelegt–“


  „Und hatte sein Genick mit dem Huf eines Pferdes gebrochen und sein Gesicht so verdreht, dass es nach oben zum Himmel schaute?“ Dirick spürte, wie ihm sein reichhaltiges Abendessen nach oben stieg.


  Ivan schüttelte den Kopf, seine Augen ruhten jetzt auf Dirick. „Nein, obwohl es unten an seinem Rücken einen Hufabdruck gab.“


  Dirick schloss die Augen, als das Bild vom ganz ähnlichen Ende seines Vaters ihm ins Bewusstsein stieg. Nein, er hatte nicht die Tortur erleiden müssen es tatsächlich zu sehen, aber er konnte es sich nur allzu gut selbst ausmalen.


  „Mein Herr Bernard trug mir auch auf, Euch von dem Pferd zu erzählen, das man dort fand. Es handelte sich um ein sehr gutes Pferd mit zwei gebrochenen Beinen und man hatte es an einen Baum gebunden. Das Pferd ist dort dann auch gestorben.“ Ivans Gesicht spiegelte das Entsetzen von Dirick wider – aber da war noch mehr zu erzählen. Er zog aus seinem Umhang ein kleines Bündel hervor und machte Anstalten es Dirick zu geben, „Der Ritter zeigte auch Lord Bernard das hier, was man in den Baumstamm gerammt vorfand, direkt über dem Pferd.“


  Diricks Hände zitterten leicht, als er sie ausstreckte, um den Gegenstand aufzufangen, der dort aus dem Tuch rollte.


  Es handelte sich um einen tückisch aussehenden Dolch. Dirick fing ihn ohne Weiteres mit seinen Händen auf, nahm mit einer Hand dann das Maß der Klinge – von seinem Handgelenk bis zur Spitze des längsten Fingers.


  Die Klinge war aus Silber und die Spitze war abgebrochen, so dass der Dolch nicht zu einer perfekten Spitze auslief, sondern in einer gezackten Kante. Der Griff des Dolchs war mit feiner Silberarbeit von ineinander verschlungenen Rosen und Schlangen verziert, die Blüten sahen so lebensecht wie die Dornen darum aus, und so grausam wie das schlängelnde Ungeziefer. Ein kleiner Kristall war in das Ende des Griffs eingelassen und er glitzerte im flackernden Licht des Feuers.


  „Eine solche Silberarbeit ist mir noch nie untergekommen“, murmelte er, nachdem er lange in die Betrachtung des Dolches versunken gewesen war. Er drehte und wendete ihn in seiner Hand, als wolle er ihn zum Sprechen bringen. Schließlich blickte er zu Ivan auf und fragte, „was sagt mein Bruder – soll ich das hier mit Euch zurückschicken, damit Ihr es dem König überbringt?“


  Ivan schüttelte den Kopf, „nein, Mylord – Lord Bernard wünscht, dass Ihr den Dolch behaltet, wenn Ihr glaubt, er könnte Euch von Nutzen sein. Der König trug ihm auf ihn Euch zu senden.“


  „Gut.“ Dirick wickelte das Messer wieder in das Tuch und steckte es unter seine Tunika. „Dieser Samuel von Lederwyth – woher stammt er? Ich würde gerne mit ihm sprechen.“


  „Er stammt aus dem Süden des Reichs – nahe bei London. Lord Bernard sandte dem König Wort, der ihm dann auftrug, es Euch weiterzusenden.“


  Da nickte Dirick. „Das ist gut. Dieser Dolch wird mir von größerem Nutzen sein als Seiner Majestät und vielleicht werde ich schon bald den Namen dieses wahnwitzigen Mörders haben, nun da sich etwas von ihm in unserem Besitz befindet.“ Er schaute noch einmal herab auf die elegante, aber tödliche Waffe.


  Unglaubliche Wut packte ihn da und seine Entschlossenheit, den Meuchelmörder seines Vaters zu finden, nahm allen Raum in seinen Gedanken ein.


  Dirick nahm an, dass seine Träume heute Nacht schlimm sein würden.
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  KAPITEL SIEBEN


  


  Verna zog sich den Umhang enger ums Gesicht, während sie das offene, lange Haar, das ihr die Sicht zu nehmen drohte, nach hinten schob. Sie stapfte durch die Schneeverwehungen, stieg vorsichtig über die Zweige dort, die tief im Forst um das Dorf von Langumont herum auf dem Weg lagen. Das Päckchen, das sie mit sich schleppte, mit einer dicken Kordel sicher verschnürt, befand sich an ihrer Hüfte und sie klopfte ein paar Male darauf, um sicher zu gehen, dass es immer noch da war.


  Nach einer sehr langen Wanderung kam Verna endlich zu einer winzigen Hütte, fast versteckt von Bäumen. Sie schauderte, aber dann zog sie mit dem Mantel um sich auch ihren Mut wieder fester zusammen und näherte sich der armseligen Behausung. Der Wald um sie schwieg wie das Grab selbst. Selbst die Vögel waren hier verstummt. Sie blickte über ihre Schulter zurück, halb erwartete sie dort einen Wolf zu sehen, der sie mit roten Augen beobachtete.


  Etwas berührte sie am Bein durch den langen Umhang hindurch, der sich im Schnee verfing. Verna sprang zurück, bevor sie sich beherrschen konnte, und stolperte fast über eine riesige, schwarze Katze.


  Sie fauchte Verna an, um sich dann durch einen Spalt in die Hütte zu drängeln, während Verna noch von Furcht wie angewurzelt dastand. Ihre Augen waren groß geworden und sie starrte die Hütte an, wobei sie sich fragte, ob die Katze nun die alte Vettel selbst war.


  Ihre Furcht erwies sich dann als wohl begründet, als wenige Augenblicke später, ohne dass sie auch nur die Hand zum Anklopfen erhoben hätte, die Tür sich geräuschlos öffnete. Da war niemand. Sie rührte sich nicht, nur das Päckchen an ihrer Seite – das umklammerte sie noch fester.


  Schließlich tat sie einen zögerlichen Schritt nach vorn, und dann noch einen, bis sie ins dunkle, höhlenähnliche Innere blicken konnte. Ein loderndes Feuer in der Ecke gegenüber gab das einzige Licht.


  „Kommste jetzt rinn oder nich’?“, kreischte auf einmal eine Stimme.


  Verna zuckte zusammen, aber wurde dadurch auch angetrieben sich vorwärts zu bewegen. „Frau Marthe“, flüsterte sie, als sie die Türschwelle der Behausung überschritt.


  Drinnen fand sie ein Zimmer vor, das mit einer Ansammlung von Tischen und Schemeln vollgestellt war, und jede Oberfläche des Mobiliars war vollgestellt mit grobgeschnitzten Schüsseln aus Holz und anderen Utensilien. Ein schwerer Geruch hing im Raum und auf einem nahe gelegenen Tisch erblickte sie etwas, was wie die Überreste von einigen Tieren aussah. Die riesige, schwarze Katze war nirgends zu erblicken.


  Zuerst sah Verna die winzige, uralte Dame nicht, die dort in einer Ecke auf einem Stuhl saß. Aber als ihre Augen schließlich auf Frau Marthe zu ruhen kamen, wurden sie dort von einem kalten, rheumatisch aussehenden, blauen Augenpaar festgehalten. Das alte Weib hatte mehr Falten als ein Altartuch aus Leinen und ihr Mund war eine weitere, tiefe Spalte. Ein verästeltes Wirrwarr wie Spinnweben breitete sich von dort aus, wo üblicherweise Lippen waren, und als sie die Spalte ohne Lippen drum herum zum Sprechen öffnete, erhaschte Verna den Anblick eines einzigen Zahnstummels.


  „Schau an, schau an! Eine hübsche Maid ist uns da hereingeschneit!“, die Alte gackerte und machte keinen Hehl aus ihrer Abneigung. „Und wer magst du wohl sein?“


  Verna schluckte, aber zwang sich dann zuversichtlich weiterzusprechen. „Verna von Langumont“, antwortete sie. „Lady von Langumont.“


  Da überkam Frau Marthe eine so große Heiterkeit, dass sie fast von ihrem altersschwachen Stuhl herabgepurzelt wäre. „Lady von Langumont, vielleicht bei den Schweinen im Stall, biste das!“, gab sie grob zurück. „Du bist ebenso wenig die Lady, wie ich die Heilige Jungfrau bin!“


  Verna erbleichte fast bei dieser Gotteslästerung. Aber sie war schon viel zu weit vom rechten Weg abgekommen, um sich noch wegen so unwichtiger Dinge wie Gotteslästerung bekümmern zu lassen. „Ich werde die Lady von Langumont sein, altes Weib – meine Zeit wird kommen. Meine Zeit wird kommen. Mit deiner Hilfe.“


  Die Vettel hörte auf zu lachen, dann wurden ihre wässrigen Augen zu Schlitzen. Schleim tropfte aus einem und troff ihr in die tiefen Falten ihrer Wange. „Verna, sagste? Verna vom Müller, oder nich’?“


  Die Zofe nickte langsam. „So ist es, Frau Marthe. Wenn du von mir weißt ... dann kennst du auch meine Nöte. Ich habe dir etwas mitgebracht. Ich brauche Hilfe, alte Frau. Man wird dich reich belohnen, wenn du dein Werk vollbracht hast.“


  Sie zog ein in Tuch eingewickeltes Päckchen von ihrer Hüfte. Mit einer raschen Handbewegung öffnete sie es und ein Stuck Tuch aus Goldfaden fiel auf den schmutzigen Tisch. „Und wenn wir damit fertig sind“, sagte sie mit einem erwartungsvollen Blick zu Frau Marthe, „dann wirst du mir noch heute meine Zukunft weissagen.“


  


  ~*~


  


  Die Christmette und die Rückkehr Lord Merles lagen schon über zwei Wochen zurück, als Lord Merle eines Nachmittags kurz nach dem Mittagsmahl seufzte und sich in seinem Sessel zurechtsetzte.


  Allegra schaute auf und fragte sich, ob ihn die Wunde wohl noch schmerzte. „Mein Gemahl, darf ich Euch noch etwas Ale einschenken? Euer Becher geht zur Neige.“ Sie saß in dem Sessel neben ihm und arbeitete an ihrer Stickerei. Das kleine Podest, auf dem sie beide saßen, war nah am Feuer, aber nicht nahe genug, um hell erleuchtet zu sein. Merle hatte Fackeln und Kerzen an hoher Stelle anbringen lassen, so dass seine Ehefrau ihre Augen nicht zu sehr anstrengen musste.


  „Ja, meine Liebe, mehr Ale. Und vielleicht etwas Käse?“


  „Wie Ihr wünscht, mein Gemahl.“ Allegra sah zu, dass all seinen Wünschen entsprochen wurde, während er Maris und Dirick bei einem Schachspiel zusah.


  Allegra spielte kein Schach; sie fand es zu aufwändig, sich all die Spielfiguren und ihre Positionen zu merken und wie sie über das Brett wanderten – geschweige denn, ein paar Züge im Voraus zu planen. Aber wenn man die Anzahl der Spielfiguren betrachtete, die jeder schon auf seiner Seite des Tisches angesammelt hatte, so war ihre Tochter nicht gerade dabei, dem gutaussehenden Ritter klein beizugeben.


  Gerade als sie sich in ihrem Sessel wieder zurücklehnte, wurde Allegra von einer leisen Stimme an ihrem Ohr überrascht. „Mylady, Allegra.“ Sie drehte sich um und erblickte da Maris’ Zofe Verna.


  „Was ist, Verna?“


  „Man braucht Euch in der Küche“, flüsterte Verna, wobei sie am Ärmel ihrer Herrin zupfte.


  „Man braucht mich in der Küche?“, wiederholte sie.


  Während sie sich von Merle entfernten, sprach Verna unterwürfig, „so ist es, Mylady. Da ist jemand, der begehrt mit Euch zu sprechen. Er wünschte nicht, dass Lord Merle davon erfahre.“


  Furcht breitete ihre Krallen in Allegras Brust aus und sie spürte, wie ihr Herz wild zu schlagen begann. Sie hatte gehofft und gebetet, dass Bon seine Drohung vergessen hätte oder es aufgegeben hätte, als sie ihm keine Nachricht sandte.


  Denn fürwahr, sie besaß nicht den Mut das Thema von Maris’ Verlobten anzusprechen, denn sie selbst sah keine Lösung für das Problem. Wenn Maris heiratete, wie ihr Gemahl das wünschte, würde Bon seine Drohung wahr machen und ihre wahre Vaterschaft enthüllen. Aber Allegra konnte nicht zulassen, dass Maris ihren eigenen Halb-Onkel heiratete – ganz besonders nicht einen Mann wie Bon de Savrille.


  Noch schien sie in der Lage, ihren Gemahl von der Entscheidung abzubringen, die er bereits getroffen hatte. Gerade heute Abend hatte Merle noch gesagt, dass der Mann, auf den er wartete, am morgigen Tage eintreffen würde und dass die Verträge in Kürze unterzeichnet wären.


  In ihrer Verzweiflung erinnerte Allegra sich an ihren eigenen Hochzeitstag und den geheimen Schwur, den sie damals geleistet hatte, dass ihre Tochter niemals gegen ihren Willen verheiratet werden sollte. In all diesen Jahren hatte Allegra Michael nicht vergessen, noch hatte ihre Liebe zu dem Mann, an den sie sich erinnerte, abgenommen.


  Eines Tages, so schwor sie sich, würde sie wieder mit ihm vereint sein oder Gott sollte sie auf der Stelle niederstrecken. Sie hatte nie diese Art von Liebe für Merle empfinden können. Auch wenn sie ihm eine gute Ehefrau gewesen war und ihm gehorsam gedient hatte, empfand sie nicht die Leidenschaft und blinde Liebe für ihn, die sie immer noch für Lord Michael hegte.


  Die Magd hielt kurz vor der Küchentür an und zeigte auf den Eingang zum Burghof. „Herrin, ein Mann wartet bei den Ställen auf Euch. Ich wollte Euch in der Gegenwart von Lord Merle nicht erschrecken.“


  Der Wind war kalt und Allegra hatte sich keinen Umhang übergeworfen. Ihre böse Vorahnungen steigerten sich noch und machten, dass sich ihr der Magen umdrehte, und sie zwang sich dazu, mit gebücktem Kopf über den Hof zu gehen. Sie zitterte und stolperte zu den Ställen, wobei ihr bewusst wurde, dass Verna ihr nicht mehr folgte.


  Zögerlich trat sie dort ein und sie atmete erleichtert auf, angesichts der Wärme da drinnen, angefüllt von leise schnaubenden Pferden. Der Stall lag im Dunkeln, aber eine schemenhafte Figur stand dort hinten.


  „Was ist Euer Begehr?“, fragte sie mit zittriger Stimme.


  „Lady Allegra“, ein dünner Mann trat vor, so dass sie gerade noch seine Gesichtszüge erkennen konnte. „Ich bringe Euch ein Andenken von meinem Herrn.“ Er streckte den Arm aus und sie wich erschrocken zurück. Er war jedoch schneller als sie und seine Finger schlossen sich um ihre Hand. Etwas Schweres wurde ihr in die Handfläche gedrückt, dann schloss er ihre Finger fest darum. Metall drückte gegen ihre zarte Haut und Allegra schrie auf vor Schmerz.


  Der Mann lachte und beugte sich zu ihr vor. „Mein Herr beharrt darauf: Wenn Ihr seine Warnung nicht ernst nehmt, so wird Eure Pein noch viel größer sein. Guten Abend, Mylady.“ Er schob sich grob an ihr vorbei und auf einmal war sie alleine.


  Allegra stolperte wenige Augenblicke später zum Stall hinaus, in der Hand hielt sie immer noch das schwere, metallene Objekt. Als sie sich gegen die schwere Tür der Kapelle lehnte, fiel sie beinahe in diesen Ort der Zuflucht hinein.


  Kerzen flackerten an dem Alter und in jeder Ecke der Kapelle. Langsam öffnete Allegra ihre zusammengeballte Hand. Selbst in diesem unbeständigen Licht vermochte sie die Gravur auf der Metallbrosche zu erkennen. Bon de Savrille.


  Wenn sie je einen Zweifel gehegt hatte, dass Bon immer noch beabsichtigte ihre Tochter zu heiraten, dann war der jetzt verschwunden.


  


  ~*~


  


  Der folgende Tag war ungewöhnlich milde für Januar. Hoch droben am Himmel strahlte die Sonne unermüdlich und die Leibeigenen, Soldaten und Ritter ließen Umhänge sowie Handschuhe sein, während sie ihren unterschiedlichen Beschäftigungen nachgingen.


  Merle war gerade im Burghof und schaute seinen Männer dabei zu, wie sie ihre Schwertkunst übten, als die Besucher eintrafen. Dirick, der gerade sein eigenes Schwert beiseite gelegt hatte, schaute neugierig auf, als Gustave sich näherte.


  „Herr“, verkündete der Truchsess, „die Lordschaften d’Arcy stehen am Fallgitter und begehren Einlass. Ich werde sie in die große Halle geleiten und sie bitten, sich dort heimisch einzurichten, aber Ihr wünschtet unterrichtet zu werden, sobald sie eingetroffen wären.“


  „Danke, Gustave. Dirick, begleitet Ihr mich?“


  „Ich bin sicher, Ihr habt einiges zu bereden, was mich nichts angeht. Ich kann mich bis zum Essen bei Tisch heute Abend selbst beschäftigen, so dass ich Eure Geschäfte nicht störe.“ Dirick wischte sich mit einem Arm den Schweiß von der Stirn und schob in dieser einen geschmeidigen Bewegung sogleich seine Haare glatt aus dem Gesicht.


  „Nein, nein“, sagte Merle mit einer solchen Jovialität – und so nachdrücklich, dass Dirick keine weiteren Einwände erhob. „Kommt mit mir und lernt meinen teuren Freund und seinen Sohn kennen. Sie werden sicherlich mit Neuigkeiten aufwarten können, denn sie kommen aus dem Süden und werden dort alles gehört haben.“


  Merle ging voran in Richtung des riesigen Eingangstores am Burggraben und machte Dirick ein Zeichen ihm zu folgen. Resigniert zog er sich die Tunika wieder über und folgte ihm, wobei er sich fragte, warum Merle nur darauf bestand, dass er die Gäste kennenlernte.


  In der großen Halle steckte Dirick sein Schwert in die Scheide und legte es auf einer der schweren Eichenbänke ab, die an einem aufgebockten Tisch standen. Merle hatte die beiden Männer bereits begrüßt, die sich auf zwei Stühlen in der Nähe des hell flackernden Feuers niedergelassen hatten. Dirick ging auf sie zu, wobei er sich die Lords d’Arcy genau betrachtete.


  Der Ältere – vermutlich der Vater – saß auf einem dreibeinigen Schemel und räkelte sich jetzt derart wohlig, dass er mit dem Rücken geradezu auf dem Tisch hinter ihm lag. Blasses Haar von einer Farbe wie Weizen umgab seinen Kopf gleich einer Kappe, genau über den Ohren abgeschnitten und ebenso quer seine Stirn entlang. Es sah aus wie ein silbriger Helm. Blassblaue Augen wanderten flink zu Dirick, als der sich näherte, dann zu Merle, dann wieder zu Dirick.


  Der jüngere Besucher war offensichtlich blutsverwandt mit dem älteren: er hatte die gleichen, blassblauen Augen, die etwa so farblos wie Eis waren und dünnes Haar von dem gleichen Farbton hing ihm strähnig bis zu den Schultern herab. Er war ein recht großer Mann – sicherlich so groß wie Dirick – mit einem sonnengebräunten, breiten Gesicht und vollen Lippen.


  Als Dirick dem Vater die Hand zum Gruße reichte, fühlte er, wie der jüngere d’Arcy ihn mit Blicken durchbohrte. Ein unerklärlicher Anflug von Widerwillen erfasste ihn und in einem Moment ehrlicher Selbsterkenntnis verstand Dirick auch warum.


  Dieser Mann sollte Maris bekommen.


  „Sir Dirick de Arlande, bitte begrüßt Lord Michael d’Arcy von Gladwythe und seinen Sohn, Sir Victor.“


  Dirick umschloss das von Michael d’Arcy angebotene Handgelenk mit festen Griff. Erneut spürte er ein prickelndes Unwohlsein bei dem seltsam Widerschein in diesen blassen Augen. Hatte der Mann Fieber oder war er lediglich erschöpft von der Reise?


  Dann drehte er sich um, um den Sohn zu begrüßen, wobei er den Widerwillen und die Abneigung, die ihn jäh überfallen hatten, unterdrückte. „Sir Victor“, sprach er und nahm sich viel Zeit, den anderen Mann zu betrachten, als er noch überlegte, woher er den Namen kannte.


  „Sir Dirick de Arlande“, sagte Lord Michael da nachdenklich, wobei er sich mit einem Finger langsam an seiner vollen Unterlippe entlangfuhr. „Ich glaube nicht, dass ich zu Hofe von Euch habe reden hören.“


  „Wohl schwerlich“, Diricks Lippen verzogen sich zu einem dünnen Lächeln, „das wäre recht unwahrscheinlich, denn ich bin erst kürzlich aus Paris zurückgekehrt und habe nicht viel Zeit am Hofe Eures Plantagenet verbracht.“ Seine Worte waren schwer eingefärbt mit dem echten, französischen Akzent, den er sich im Dienste der Königin von Aquitaine zugelegt hatte. Er war entschlossen seine wahre Beziehung zum König und zur Königin nicht preiszugeben.


  Merle mischte sich ein. „Sir Dirick hat für seine Reise durch England um Beistand gebeten. Ich habe ihm vielerlei Aufgaben aufgetragen in den letzten beiden Wochen hier auf Langumont.“


  Michael trank von einem Kelch warmen Weins, wischte sich dann anmutig die Lippen mit seinen Fingern ab und schaute sich in der großen Halle um. „Und wo mag die liebliche Lady Maris sein? Ich bin sehr gespannt sie bald kennenzulernen. Und Victor ebenso, da bin ich mir sicher.“


  Dirick nahm den kleinen Stachel von Verärgerung bei sich wahr und erkannte ihn zu gut als solchen, bei dieser Erwähnung der bevorstehenden Verlobung – dann schob er es wütend von sich. Warum sollte er auch nur einen weiteren Gedanken daran verschwenden, dass der Mann hier Maris von Langumont ehelichen würde?


  Die Lady bot dem Auge viel Hübsches – und den Lippen ausgesucht Köstliches –, aber Diricks Interesse an ihr ging nicht darüber hinaus, selbst wenn er zu heiraten wünschte. Es stimmte, sie war eine gute Schachspielerin und auch geistreich, aber das machte keinen Unterschied für Dirick. Er hatte eine Aufgabe zu erfüllen, für seinen König wie auch für seinen Vater – und er hatte ohnehin schon genug Zeit hier auf Langumont vergeudet.


  In dem Augenblick rief Merle quer durch die Halle, „Allegra, meine Gemahlin, kommt und begrüßt unsere Gäste!“


  Die zarte Frau hatte soeben die Halle betreten, sehr wahrscheinlich hatte man sie beim Eintreffen der Besucher aus ihrer Kemenate rufen lassen. Sie glitt über den mit Stroh ausgelegten Boden.


  Merle streckte die Hand nach ihr aus und zog sie in den Kreis aus Männern dort am Feuer, wo sie dann endlich die Augen hob. „Frau, darf ich Euch Victor d’Arcy und seinen Vater Lord Michael von Gladwythe vorstellen.“


  Diricks Aufmerksamkeit war ganz auf Allegra gerichtet, als sie knickste und ihrem zukünftigen Schwiegersohn zunickte. Sie wandte sich zu Sir Michael um und Dirick sah, wie ihre Augen riesig wurden, ihr Mund sich zu einem stummen Schrei öffnete und er schaute zu, wie sie ohne einen Laut ohnmächtig auf dem Boden zusammensackte.


  Der Raum befand sich sofort in höchster Aufregung. Merle sprang mit einem Aufbrüllen auf die Beine und starrte hilflos auf den kleinen Haufen zu seinen Füßen. Auf Michaels Gesicht war kein Schock zu erkennen und Dirick hatte in der Tat bemerkt, dass er unter ihnen allen noch am gelassensten blieb, er beugte sich lediglich vor und verschaffte Allegra Erleichterung, indem er die Schnüre ihres Bliaut lockerte.


  Bis Dirick all diese widersprüchlichen Eindrücke recht begriffen hatte, waren Witwe Maggie und Maella schon hurtig an die Seite ihrer Herrin geeilt. Die Heilerin wedelte mit einem kleinen Büschel von Kräutern vor Allegras Nase herum und Dirick war erleichtert zu sehen, dass sie wieder zu sich kam.


  Allegras Augen öffneten sich flatternd und ihr Blick ruhte auf dem Gesicht, das dem ihren am Nächsten war, eins, das sich voller Sorge über sie beugte.


  Ihre Lippen bewegten sich da und obwohl er die Silben nicht hören konnte, las Dirick ihr das Wort von den Lippen ab. Michael.


  Michael d’Arcys Name. Das stachelte die Neugier von Dirick an und ihn überkam auch kurz das Gefühl böser Vorahnung, als er da kurz zu Merle blickte. Aber das Gesicht des älteren Mannes verriet nur Sorge um Allegra, als er dieser wieder auf die Beine half.


  „Allegra, ist Euch unwohl? Kann man etwas für Euch tun?“, fragte er gerade besorgt.


  „Nein, Mylord“, antwortete sie. „Nein, Mylord, ich – es war nur ein vorübergehender Schwindel.“ Sie holte noch etwas zittrig Luft und stand wieder kerzengerade, wobei ihre Augen Sir Michael sorgfältig mieden.


  Die Zofe Maella sah schrecklich betroffen drein und Witwe Maggie drängte ihrer Herrin gerade eine Tasse dampfenden Gebräus auf. „Soll ich nach Lady Maris rufen lassen, damit sie sich um unsere Gäste kümmert?“, fragte Maella.


  „Nein. Nein“, Allegra zwang sich dazu, ruhig zu klingen, zwang die roten Flecken, die ihr vor den Augen tanzten, zu verschwinden. Sie konnte Maris nicht in dieses Durcheinander mit hineinziehen, bis sie nicht selbst wusste, wie sie es lösen könnte. „Maris ist im Dorf“, erklärte sie, „und der Schmerz in meinem Kopf ist verschwunden.“ Sie verzog ihre Lippen zu einem Lächeln und drehte sich tapfer zu Sir Michael um.


  Oh, Gott, es ist Michael. Nach so vielen Jahren, wie hast Du ihn mir nur wiedergebracht?


  „Darf ich Eurer Lordschaft ein Bad bereiten?“, sagte sie und versuchte, dabei nicht zu eifrig zu erscheinen. „Ihr seid sicher müde von der langen Reise.“


  „In der Tat, ein Bad wäre wirklich mehr, als man sich erträumen könnte!“


  Allegra erinnerte sich an den anderen Gast des Hauses und drehte sich zu dem jüngeren Mann hin. „Ich kann mich nicht selbst um Euch kümmern, Sir Victor, aber es wird auch Euch ein Bad bereitet werden.“


  „Es wäre mir überaus willkommen. Vielleicht könnte Lady Maris sich um mich kümmern“, schlug Victor vor.


  Merle sprach. „Maris ist im Dorfe, wo sie sich um die Kranken kümmert. Ich habe einen Soldaten nach ihr geschickt, aber sie wird sehr wahrscheinlich nicht vor der Zeit zum Essen heute Abend hier eintreffen.“


  „Nun denn“, entgegnete Victor, offenkundig enttäuscht.


  Aber Allegra bekümmerte sich nur wenig um die Enttäuschung des jungen Mannes. Eine der Mägde konnte nach ihm sehen; es gab genügend, die das tun würden. Sie hatte derzeit nur einen einzigen Gedanken und das war Michael.


  Hier. Jetzt.


  Sie hoffe inbrünstig, dass die heiße Röte, die ihr Gesicht glühen ließ, nicht allzu sichtbar war und dass ihrem Ehemann nichts aufgefallen war, woran er Anstoß nehmen könnte, und führte ihre Gäste dann aus der Halle zu einem der großen Gemächer für Gäste.


  Wenige Augenblicke später waren sie allein, bis auf die Leibeigenen, die Eimer über Eimer heißen Wassers für sein Bad herbeischafften.


  Allegra konnte nicht verhindern, dass ihr die Finger zitterten, als sie die Schnüre an Michaels Wadenkleidern löste. Sie musste sich ganz auf die Aufgabe konzentrieren, andernfalls wären ihre Hände an seiner Wade nach oben gewandert, um wieder die Kraft in diesem gewölbten Muskel zu erkunden.


  Ihn zu berühren.


  Wie kann es sein? Wie kann das hier sein? Ihr gelähmter Verstand fragte sich wieder und wieder, ein Echo von Ungläubigkeit erklang in ihr, jedes Mal wenn sie den Mann anschaute, nach dem sie sich verzehrt hatte, der ihre nächtlichen Träume füllte, den zu besitzen sie Gott angefleht hatte, seit dem Tag, an dem sie vor über siebzehn Jahren Lord Merle geheiratet hatte. Wie konnte er hierher kommen, hier sein ... mit der Absicht seinen Sohn mit seiner eigenen Tochter zu verheiraten?


  Allegra kämpfte die Panik in sich nieder und konzentrierte ihre Gedanken stattdessen auf die Tatsache, dass er schließlich zu ihr zurückgekehrt war. Dass er hier war.


  Denn natürlich wusste Michael nicht, dass Allegra seine Tochter war. Sie würde ihm alles erzählen und dann würde alles gut werden. Und dann würde es ihr – vielleicht – gelingen, Bon als einen Ehemann vorzuschlagen...


  Nein. Das brachte sie nicht über sich. Es würde eine andere Lösung geben.


  Michael würde sich darum kümmern.


  Eine Magd eilte geschäftig im Zimmer hin und her, legte eine Tunika sowie Beinkleider aus Michaels Truhen heraus, um ihn nachher anzukleiden. Jungen aus der Küche kamen und gingen mit Eimern voll von dampfendem Wasser. Maella streute getrockneten Lavendel in die Wanne, die sich allmählich füllte. Der Raum war voll und barst vor Aktivität, so sehr, dass es Allegras Nerven stark anging und sie mit aller Kraft an sich halten musste, nicht alle anzuschreien, sie sollten jetzt gehen ... gehen und sie mit Michael alleine zurücklassen.


  „Maella, geht bitte und seht zu, ob Verna die andere Wanne gefunden hat und sich um Sir Victor kümmert“, sprach sie schließlich und ignorierte den fragenden Blick, den ihre Zofe ihr da zuwarf.


  „Jawohl, Herrin.“ Widerwillig wandte Maella sich zum Gehen und blickte noch zu den beiden verbliebenen Mägden, die ihrer Herrin jetzt halfen.


  Kaum war Maella zur Tür hinausbefördert worden, fand Allegra auch schon weitere Vorwände, um die verbliebenen Diener fortzuschicken ... und dann war sie endlich alleine mit Michael.


  Er lag ganz entspannt mit geschlossenen Augen in der Wanne, die groß genug war, um einen Mann von der Größe Merles zu beherbergen. Ein Polster aus weichem Leinen diente ihm auf dem rauen Holzrand der ovalen Wanne als Kopfstütze. Allegra kniete sich nieder, faltete seine Tunika zusammen und sah zu, wie Dampf aus dem Wasser emporstieg. Sein feines, blondes Haar klebte ihm jetzt am Hals und die feingeschnittenen Gesichtszüge, die sie niemals vergessen hatte, waren warm von den Dämpfen. Er atmete ganz ruhig und sie gestattete sich kurz, in der Erinnerung zu schwelgen, die Erinnerung an die Wärme seiner glatten, muskulösen Brust.


  Während sie ihn so betrachtete, öffnete sich ein Auge, blau wie Eis, und sein Blick ruhte auf ihr. Er hatte verstanden. „Endlich“, murmelte er, als ein Lächeln um seinen großzügig geschnittenen Mund spielte. „Ich hatte schon die Hoffnung aufgegeben, dass wir alleine wären.“


  „Ja“, hauchte Allegra und schloss die Hände in ihrem Schoß fest umeinander, um sie davon abzuhalten, ihm eine dichte Locke aus der Stirn zu streichen.


  Seine Augen – mittlerweile waren beide ganz geöffnet – wanderten gierig über seine frühere Geliebte. Sie wusste, sie war immer noch eine sehr schöne Frau und als er sich in der Wanne aufsetzte, verschaffte es ihr Befriedigung zu sehen, dass seine Reaktion auf sie ebenso offensichtlich und unumwunden war, wie sie es vor achtzehn Jahren gewesen war. „Ihr habt Euch nicht sehr verändert, Allegra“, sagte er leise.


  „Ihr ebenso wenig.“ Ihre Brust schwoll an vor Liebe und Zuneigung, machte das Atmen schier unmöglich.


  „Kommt, seift mir den Rücken ein“, lud er sie ein und setzte sich ganz gerade auf.


  Allegra zitterten die Hände, als sie ein dünnes Leintuch aus dem Wasser zog und über die ganze Breite seines Rückens wischte. Dort waren jetzt mehr Narben, welche die goldene Oberfläche verunzierten, und die einzelnen Muskeln, an die sie sich erinnerte, waren nicht mehr so hart wie einst. Aber es war Michael.


  Die kräftige Kernseife, die man normalerweise für das Baden verwendete, hatte man mit einer von Maris’ Spezialitäten ersetzt: eine Seife mit Duftnoten von Rosmarin und Basilikum. Der würzige Duft davon hing überall in der Luft, wurde von dem schweren Dampf aus der Wanne überall hingetragen. Michael lehnte sich wieder in der Wanne nach hinten, so dass Allegra ihm die Haare mit der gleichen Seife massieren konnte. Und als er die Augen schloss, wollte sie nichts lieber, als sich zu ihm runter zu beugen und ihm einen Kuss auf die Lippen zu geben.


  Sie sagte kein Wort mehr zu ihm, bis sie fast fertig damit war, seinen Körper abzuschrubben. Sie erkundete aufs Neue jeden Winkel, fand jede neue Narbe und jedes neue Merkmal.


  Dann endlich brach sie ihr Schweigen. „Michael, wusstet Ihr – wusstet Ihr denn nicht, dass Merle mein Gemahl ist? Wusstet Ihr nicht schon vor Eurer Abreise hierher, dass ich hier wäre?“


  Da stand er auf, Wasser strömte an seinem langen, schlanken Körper herab. Allegra stockte der Atem und sie wandte sich rasch ab, um ein Tuch zu holen, das man vor dem Feuer zum Wärmen aufgehängt hatte. Als er auf einen schweren Wollteppich zu stehen kam, der vor der Feuerstelle lag, sagte er , „doch, Geliebte, ich hatte gehofft Euch wiederzusehen.“


  Eingewickelt in das Handtuch, strichen ihre Hände über seine Beine und hoch zu seinen Hüften. Sie war nicht fähig zu denken, konnte keinen Sinn darin erkennen, was er hier tat...


  Als sie seine Brust erreichte, streichelte sie ihm die Schultern mit dem Handtuch. „Allegra“, sprach er leise.


  Sie hob ihr Gesicht hoch und seine Arme waren plötzlich um ihre Hüften, zogen sie an seinen Körper, als er seinen Mund zu ihrem herabsenkte. Mit einem Aufstöhnen der Erleichterung ließ sie das Handtuch fallen und fand sich in seinen Armen wieder. Sein feuchter Körper presste sich an ihren Bliaut und hinterließ Flecken an ihren Brüsten und Hüften und seine Arme waren jetzt ein starkes Band um ihre Taille.


  In den Jahren ihrer Ehe mit Merle hatte sie dergleichen nie empfunden. Ja, er war geduldig gewesen, hatte ihr Zeit gelassen, als er noch dachte, sie wäre Jungfrau, und ja, er war zärtlich und leidenschaftlich gewesen, in den Nächten, in denen sie sich miteinander vereinigt hatten ... aber nie hatte er vermocht derartige Leidenschaft in ihr zu entfachen wie Michael.


  Seine Hände waren jetzt an ihren Brüsten und sein Mund hinterließ eine feuchte Spur an ihrem Hals. Sie spürte wie seine Lust an ihrem Bein pochte und ihre Hand glitt hinab, ihn zu berühren. Plötzlich waren sie auf dem Boden vor der Feuerstelle und sie fühlte, wie seine Hände an ihren Beinen hochwanderten. Das Gewicht von Michael presste ihren Kopf nach hinten auf den Boden, als er sie ausgiebig küsste. Sie hob ihre Hüften, ihm entgegen, noch während er erst dabei war, ihren Bliaut hochzuschieben, um zwei Handvoll Brüste in Besitz zu nehmen und eine Brustwarze mit seinem Mund zu umfangen. Allegra schrie da fast auf vor Lust, ihr Atem kam heftig und stoßweise.


  Endlich, endlich.


  Auf das Drängen seiner grausamen Finger hin spreizte sie die Beine und auf einmal füllte er sie wieder, wie er es achtzehn Jahre zuvor getan hatte. Er stöhnte ihren Namen, als seine Finger durch die dicht gelockte Masse ihres Haars fuhren. Allegra fuhr mit ihren Fingern hart an seinem Rücken runter, zerkratzte ihm die Haut, als sie spürte, wie er zum Höhepunkt kam und an ihr erbebte.


  Tränen standen ihr in den Augen, als sie sich wieder öffneten, als er sich wenige Augenblicke später zurückzog, um sich wieder aufzusetzen. „Michael ... ich habe Euch so sehr vermisst“, sagte sie zu ihm.


  Er bekam keine Gelegenheit ihr zu antworten, denn in dem Augenblick trat Maella unangekündigt ins Zimmer, die beim Anblick, der sich ihr dort darbot, abrupt stehen blieb.


  Allegra hatte sich wieder auf die Knie gerollt, als Michael sich aus ihr herausgezogen hatte, aber ihr Haar und ihre Gewänder waren arg durcheinander und da waren nasse Spuren auf ihrem Bliaut.


  „Was ist, Maella?“, fragte Allegra mit scharfer Stimme, einfach nur um ihre Schuldgefühle zu verbergen. Sie hatte nicht daran gedacht, die Tür zu verriegeln, es war alles so schnell geschehen. Ihre Lippen waren ein schmaler Strich, als sie sich auf die Füße hochkämpfte. Sie wusste, dass ihre Zofe ihr absolut ergeben und loyal war, und das verlieh ihr den Mut so zu tun, als wäre nichts geschehen.


  „Mein Herr, Lord Merle, wünscht Euch in der großen Halle zu sehen“, sagte ihre Dienerin mit warnender Stimme zu ihr. „Er trug mir auf Lord d’Arcy beim Ende seines Bades zur Hand zu gehen und Euch zu holen, weil er mit Euch zu sprechen wünscht.“


  „Die Tunika und die Beinkleider von seiner Lordschaft Michael sind dort beim Feuer“, sagte Allegra mit aller damenhaften Eleganz, die ihr noch verblieben war, bevor sie fluchtartig aus dem Zimmer eilte.


  Maella hingegen warf Michael einen strengen Blick zu, als sie sich anschickte ihm beim Ankleiden zu helfen.
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  KAPITEL ACHT


  


  An dem Abend kam Maris gerade noch rechtzeitig aus dem Dorf zurück, um sich von einer mit Kräutersaftflecken versehenen Tunika in einen gutgeschnürten Bliaut aus zimtfarbener Wolle mit Goldstickerei umzukleiden.


  Ihr Tag war wundervoll gewesen, denn eine strahlende Sonne hatte den Schnee zu nassen, klumpigen Häufchen eingeschmolzen. Den Morgen hatte sie im Kräutergarten verbracht, wo sie für ihren Rundgang im Dorf gerade heute Elixiere und Umschläge zubereitet hatte. Dann war sie mit ihrem Lederbeutel voller getrockneter Kräuter und kleiner Arzneifläschchen und Elixieren aus dem dunklen Wohnturm geschlüpft, hinein in die kalte, klare Luft. Nachdem sie einmal tief Atem geholt hatte, überquerte Maris mit raschem Schritt den Burghof. Die Morgensonne blendete sie zwar ein wenig, aber sie sah dennoch, wie die Männer ihres Vaters sich versammelten, um sich in der Waffenkunst zu üben. Sie wäre ohne einen weiteren Blick an ihnen vorüber gegangen, wenn ihr Blick nicht an einem Übungskampf hängen geblieben wäre.


  Maris hielt an, neugierig, und erkannte Dirick, der nun mit Raymond de Vermille als Gegner zu kämpfen hatte. Dirick hatte seine dunkle Tunika abgeworfen und trug nur ein ärmelloses Leinenpelisson sowie eng anliegende Beinkleider aus Wolle. Die Schwerter blitzten, fingen mit jeder Bewegung und jedem Zustoßen die Sonnenstrahlen ein, Arme und Beine bewegten sich wie eine wunderbare Choreographie.


  Trotz ihrer anderen Aufgaben verweilte die Aufmerksamkeit von Maris auf Dirick, sie bewunderte seine Anmut und seine unbändige Kraft, als er den besten Schwertkämpfer ihres Vaters rückwärts in ein Grüppchen Zuschauer drängte.


  Sie lehnte sich an die Steinmauer und beobachtete alles aus den Schatten dort heraus. Sie musste einfach alles sehen: jede geschmeidige Bewegung, sehen wie Diricks Hose locker an ihm hing, dann wieder spannte, seine kraftvollen Beine umschlang und wieder losließ. Als seine Beinkleider sich bei einem überaus athletischen Ausfallschritt besonders eng um seine Oberschenkel schmiegten, schluckte sie schwer und ihre Hand packte den Lederbeutel fester.


  Schweiß schimmerte an seinen gebräunten Armen, rann über die harten Muskeln und die hervortretenden Sehnen dort, um in die Luft zu spritzen, als er Raymonds gut geführtem Schwert auswich. Sonne und Schatten huschten spielerisch über seine mächtigen Arme und funkelten auf den haarigen Unterarmen. Maris’ Hals war jetzt wie ausgedörrt beim Schlucken. Er war wunderschön, gottähnlich, anmutig ... männlich.


  Sie konnte sich nicht losreißen, selbst als sie spürte, wie der Blick ihres Vaters kurz auf ihr zu ruhen kam. Der dunkelhaarige Krieger kämpfte weiter, beachtete die Zuschauer gar nicht, war sich auch der Gegenwart von Maris nicht bewusst – nicht einmal die dichten Haarlocken, die ihm den Schweiß auf die Stirn fallen ließen, beachtete er. Sein Gesicht war unter höchster Anspannung. Seine Augen, vor der Sonne geschützt, blieben immer auf seinem Gegner. Diricks volle Lippen – genau jene Lippen, von denen sie so süß geküsst worden war – waren jetzt schmal vor Konzentration, wie vollkommen eingemeißelt in sein Gesicht. Mit einem nach vorne geschobenen Kinn stieß er einen tiefen, angestrengten, unterdrückten Schrei aus und die Adern und Sehnen an seinem Hals pulsierten, als er kraftstrotzend auf Raymond losging, diesen rückwärts trieb, zurück, zurück – mit einem mächtigen Schwertstreich.


  Ein Schwert ging scheppernd zu Boden und mit einem Triumphschrei hob Dirick sein eigenes Schwert in die Höhe, ließ dann seine Arme wieder sinken und stand schwer atmend da. Ein Siegergrinsen erhellte seine Gesichtszüge und unter dem Gejohle und Gegröle der Zuschauer wischte er sich die Haare aus den Augen.


  Als er sich schließlich umdrehte, um den Kreis von Männern, der sich um ihn drängte, anzusehen, machte Maris abrupt auf dem Absatz kehrt und eilte davon, bevor er bemerkte, wie sie ihn da anglotzte. Sie eilte zum Burghof hinaus, nahm sich kaum Zeit die Wachtposten dort zu grüßen und eilte ins Dorf.


  Obwohl sie sich den Tag über mit Krankenbesuchen und dem Erteilen von Ratschlägen an die tüchtigen Frauen des Dorfes recht beschäftigt hielt, kehrten Maris’ Gedanken immer wieder zu dem kraftvollen, muskulösen Ritter zurück. Sie hatte Zeit mit ihm verbracht, mit Neckereien und hatte mit ihm gesprochen, als wäre er ein Mann wie jeder andere oder ein gewöhnlicher Soldat ... aber jetzt ... jetzt konnte sie ihn nur noch als einen mächtigen Krieger sehen, hart und skrupellos, unnachgiebig ... übermächtig ... ein Mann.


  Ihr Atem wurde ganz schwach. Ein Krieger hatte sie geküsst, zärtlich geküsst. Es war unmöglich die Zärtlichkeit und Wärme jenes Kusses zu begreifen, nachdem sie gesehen hatte, welche Kraft ihm innewohnte.


  Maris fuhr sich mit den Fingern über die Lippen, erinnerte sich an die unerwartete Lust, die an jenem Tag in der klaren Kälte in ihr hochgestiegen war. Schon bei der Erinnerung daran zitterten ihre Finger. Und sie wusste, er würde sie wieder küssen, sollte die Gelegenheit sich ergeben. Diese Wahrheit war gestern überdeutlich an seinen Augen abzulesen gewesen, als sie sich hinsetzte, um mit ihm Schach zu spielen. Sie schluckte und erinnerte sich an die Hitze, die in diesen dicht bewimperten, silbrig-dunklen Augen gebrannt hatte.


  Eine weitere Wahrheit wurde ihr da offenbar, ganz plötzlich und mit einem lustvollen Schock. Sollte er versuchen sie noch einmal zu küssen, würde sie es ihm nicht verwehren. Maris erschauerte.


  Ein Geräusch hinter ihr brachte Maris’ Gedanken jäh wieder in die Gegenwart zurück, zurück in ihr Schlafgemach, wo sie sich zum abendlichen Mahl umkleidete.


  Verna stand neben ihr, hielt ihr ein Brusttuch entgegen und sah sie mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck an. Als sie sich aufrappelte, nahm sie das hauchzarte Tuch und verließ dann ihr Zimmer.


  Während sie die dunkle Steintreppe hinuntereilte, steckte sie sich rasch ihr dichtes Haar unter das schimmernde Tuch und betrat die große Halle gerade noch rechtzeitig: das Abendessen begann gerade. Während sie sich ihren Weg durch die vielen Leibeigenen bahnte, die dort die Speisen servierten, und an den Reihen von Tischen und Bänken vorbei, sah Maris, dass zwei ihr unbekannte Männer bei ihren Eltern und Sir Dirick auf dem Podest saßen. Das Herz sprang ihr unversehens hoch und fast wäre sie mitten in der Halle stehen geblieben. War es möglich, dass der Mann, den ihr Vater für sie ausgesucht hatte, so bald hier eingetroffen war?


  Merle erhob sich, als Maris sich dem Tisch näherte. „Ah, endlich. Meine Tochter gesellt sich zu uns.“


  „Ich bedaure so spät hier einzutreffen, Papa“, sagte sie, als sie einen ordentlichen Knicks machte. Obwohl sie nicht hochschaute, spürte sie, dass Diricks Blick da nicht auf ihr ruhte, dafür aber zugleich, wie die Aufmerksamkeit der Neuankömmlinge schwer auf ihr lastete.


  „Komm, mein Kleines, lass mich dich dem Lord Michael d’Arcy von Gladwythe vorstellen“, und dann fuhr er fort, „...und seinem Sohn, Sir Victor.“


  Die Betonung, die Merle jenen letzten Worten verlieh, genügte, um ihren Verdacht zu bestätigen. Victor d’Arcy war der Mann, den er zu ihrem Verlobten auserkoren hatte. Die Klammer aus Unbehagen schnürte sich enger um ihre Brust und sie war kaum imstande den Klumpen in ihrem Hals herunterzuschlucken.


  Als sie ihren Vater kurz anblickte, noch bevor sie die Gäste begrüßte, sah sie in seinen Augen eine kleine Warnung schimmern, eine Aufforderung sich entsprechend zu benehmen.


  Maris verbarg ihre Angst und hielt ihre Hand erst Lord Michael zum Gruße und dann seinem Sohn hin. Der ältere d’Arcy schien ihre Finger länger als nötig festzuhalten, bevor er ihr einen Kuss in die Handfläche drückte.


  Victor umschloss ihre Hand mit festem Griff und seine Lippen strichen leicht innen über ihr Handgelenk. „Mylady, ich habe bereits die saftigsten Stücke des Kapaun für Euch bereitet und den Fisch von allen Gräten befreit“, sprach er zu ihr und klopfte sanft mit einer Hand auf den Platz zwischen ihm und seinem Vater.


  Bevor sie ihren Platz einnahm, beugte sich Maris vor, um den anderen Gast an der Tafel zu begrüßen. „Guten Abend, Sir Dirick“, sagte sie.


  „Mylady“, erwiderte er. Sein Blick war kühl und ausdruckslos, als wären sie Fremde und hätten zuvor noch nicht einmal miteinander gesprochen.


  Tödlich verletzt von diesem knappen Gruß sank Maris auf ihren Platz neben Victor nieder und zwang sich dazu, ihn anzulächeln. Sie stählte sich innerlich, fand ihren Verstand und ihren Mut wieder und begann pflichtschuldig die Rolle zu spielen, die man ihr zugedacht hatte.


  


  ~*~


  Edwin Baegot trat in die Halle im Wohnturm von Breakston ein, um seinen Freund und Herren, Bon de Savrille, dort brüllend vorzufinden.


  „Endlich lässt er sich dazu herab, uns mit seiner Gegenwart zu beglücken!“, grölte Bon betrunken, als man Edwin ankündigte.


  Der Mann fläzte sich auf einem Stuhl aus schwerem Eichenholz, der mit dem Thron von Heinrich dem Plantagenet konkurrieren könnte, würde jemand auf die Idee verfallen beide nebeneinander zu stellen. Seine gelbbraune Tunika, die mit roten Stickereien von Hirschen und Hengsten bedeckt war, war vollgesudelt und hing ihm schief an den breiten Schultern. Die Kreuzschnürbänder, die ihm die Beinkleider eng an den Unterschenkeln hätten festhalten sollen, waren nur noch ein loses Gewirr an seinen Knöcheln.


  „Seid gegrüßt, Mylord.“ Edwin verbeugte sich knapp und drehte sich dann zur Seite, um sich einen Becher Ale einzuschenken.


  „Welche Neuigkeiten bringt Ihr mir von meiner Braut?“, forderte Bon sofort und setzte sich ein wenig aufrechter in den Sessel. „Es ist schon zwei Wochen her, dass ich Euch auf Langumont zurückließ.“


  „Mylord“, Edwin verstummte und schluckte. Die Neuigkeiten, die er brachte, würde nicht willkommen sein. Er schaute sich um, so dass er sehen konnte, was in Reichweite wäre und seinem Freund als Wurfgeschoss dienen könnte.


  Aber bevor er weitersprechen konnte, rief Bon, „meine Laute, Agnes, bring mir meine Laute!“


  Eine junge Frau mit recht ansehnlichen Rundungen und einer langen, fast violetten Narbe in ihrem Gesicht eilte sich seinem Wunsch nachzukommen. Sie schaffte das Instrument herbei und kniete zu seinen Füßen nieder, wobei sie ihren Kopf wie ein kleines Kätzchen an seinem Knie rieb.


  „Ah, Dame meines Herzens...“, seufzte Bon, seine vernebelten Augen starrten in die Ferne. „Wie ich mich nach ihr verzehre! Edwin, meiner Treu, ich kann fürwahr nicht mehr lange warten, um endlich von ihren köstlichen Schenkeln zu kosten.“ Er schrummte eine kleine Weise auf der Laute, wobei sein Gesicht ein kummervolles Aussehen annahm. „Zuerst, zuerst waren es ihre Ländereien – meine Ländereien –, die ich wieder in meinen Beitz zu bringen trachtete. Aber jetzt“, ein weiteres Schrummen erklang zu seinen sehnsuchtsvollen Worten, „jetzt ist es mehr als bloßer Reichtum.“


  Ein kurzes Schweigen machte sich breit, als Bon einen weiteren langen Zug schlürfend aus dem Weinpokal seine Kehle runterlaufen ließ, wobei er aber peinlich darauf achtete, nichts auf die wundervoll geschnitzte Laute zu verschütten. Mit einem rülpsenden Seufzen stellte er den Pokal beiseite. „Meine Begierde nach materiellen Gütern ist nunmehr ausgewachsen zu einer wahren Liebessehnsucht, Edwin“, erzählte ihm Bon überaus ernsthaft, Lippen und Zunge schwer vom Alkohol und der Blick trübe. „Ich kann ohne sie nicht leben...“


  Edwin verdrehte die Augen und nahm noch einen Schluck Ale. Er konnte ebenso gut einfach weitertrinken und sich entspannen, denn die schlechten Neuigkeiten hielten sich auch noch bis morgen frisch.


  Obwohl, wenn man darüber nachdachte, konnte es schmerzhaft werden, einem Mann von der Statur Bon de Savrilles am morgigen Tag zu erzählen, dass Lady Maris einem von Merle Lareux auserwählten Mann versprochen werden sollte; nämlich gerade dann, wenn Bon sich von den Exzessen des heutigen Abends erholte.


  Edwin blickte hoch. Bei den Gebeinen Jesu, sein Herr war ein Weichling, wenn er zu voll des guten Weines war. Er würde dem Schlossvogt auftragen müssen, nichts mehr von diesem roten Wein aus Bordeaux zu importieren – es machte das Zusammenleben mit Bon unmöglich. Er war froh, dass das in England gebraute Ale seinem Dienstherren nicht in gleicher Weise zusetzten.


  „Hört Ihr, was ich sagte, Edwin?“ Bons Worte waren kaum zu verstehen und seine Hand schlug schlaff auf die Tischplatte auf. „Hört her, ich habe ein Lied für meine Liebste verfasst. Ich werde es ihr in unserer Hochzeitsnacht darbieten.“


  So betrunken er auch war, Bons Finger glitten doch recht flink über die Saiten der Laute und die dabei erklingende Melodie war überraschend gefühlvoll. Er sang mit einer vorsichtigen Stimme – ein bisschen falsch – und erfand den Text zur Melodie offensichtlich aus dem Stehgreif:


  Oh, anmutigste aller Frauen, ich preise Eure Schönheit ... die Wolken sollten wegen Euch weinen, denn solch Anmut sehen sie im Himmel nicht ... Euer Antlitz, Eure Stimme machen, dass mein Herz mit Freude schwillt, und an unserem Hochzeitstage sollt Ihr meine ewigwährende Liebe empfangen...


  „Bei ihr würde mir mehr als das Herz anschwellen“, murmelte Edwin in seinen Becher mit Ale. Glücklicherweise hörte Bon ihn nicht, denn er war schon mit der zweiten Strophe seines jammervollen Liedes befasst.


  Noch während Bon mit der Hymne an seine Zukünftige fortfuhr, krochen die Soldaten einer nach dem andern aus der Halle. Seine Verse wiederholten sich zusehends und waren nur übelste Sorte von Dichtkunst zu nennen, und Edwin war gezwungen, die mangelnde Musikalität seines Herren zu erdulden. Als er es einmal wagte, sich von seinem Sessel zu erheben, in der Hoffnung es den anderen Feiglingen gleichzutun, die ihn dort alleine zurückgelassen hatten, gebot ihm ein böser Blick von Bon sofort Einhalt. Edwin sank wieder auf ein Sitzpolster nieder und nachdem er seinen Becher wieder mit Ale aufgefüllt hatte, wappnete er sich für eine lange Nacht.


  Und einen noch längeren Morgen, wenn er bei Tagesanbruch seinem Herren die böse Kunde mitteilen musste.


  


  ~*~


  


  Merle schritt über die Zinnen der Festung Langumont.


  Sein Atem flog wie weißer Rauch aus dem stacheligen Haar um seinen Mund hervor und ein kalter Winterwind strich ihm leicht durch das lichte Haar. Die Soldaten, die an den nördlichen und südlichen Enden des Festungsdaches standen, hielten kleine Feuer am Brennen, an denen sie sich die Hände wärmten. Als ihr Herr an ihnen vorbeischritt, grüßte jeder ihn mit einem Nicken.


  Eine schmale Mondsichel zerschnitt den nachtblauen Himmel und hunderte von Sternen funkelten dort oben. An der südöstlichen Ecke des Festungswalls hielt Merle inne und blickte in die Dunkelheit hinaus, über die unermesslichen Ländereien, die zu regieren sein glückliches Los war. Von diesem Aussichtspunkt erstreckten sie sich, so weit das Auge reichte. Ländereien, die er fast so sehr liebte wie seine Tochter.


  Er tat einen tiefen Atemzug, der so kalt war, dass er ihm tief unten in den Lungen schmerzte, dann atmete er lange aus. Irgendwo dort unten in der Dunkelheit lag der große Kanal, über den er einmal nach Frankreich übergesetzt hatte. Wenn er genau hinhörte, konnte er hören, wie die Wellen an den Klippen zerbrachen. Er hörte auf zu atmen, nur um das Geräusch zu vernehmen.


  Eine Bewegung in seinen Augenwinkeln zog Merles Aufmerksamkeit auf sich. Er drehte sich um und erblickte da Sir Dirick, der reichlich durcheinander um die Ecke gekommen war, um dann wie angewurzelt stehen zu bleiben, als er seinen Gastgeber erblickte.


  „Mylord“, sagte Dirick, offensichtlich unangenehm berührt.


  „Nein, Dirick, Ihr stört mich nicht. Kommt.“ Merle lächelte plötzlich, als ihm ein Gedanken kam. „Außer Ihr seid es, der nicht gestört werden möchte.“


  „Keineswegs, Mylord. Es ist nur, dass ich nicht erwartete, Euch hier anzutreffen. Ich ... wünschte ... dachte mir, ich wäre alleine. Eure Gesellschaft ist mir willkommen.“


  Merle lud ihn ein näher zu treten und zeigte mit einer Handbewegung in die Dunkelheit. „Seht her, Dirick ... seht hier all das Glück und den Segen, die mir zuteil wurden.“


  Dirick blickte hinaus in die Dunkelheit, obwohl Merle wusste, dass er in dieser dunklen, sternenübersäten Nacht nicht weit blicken konnte. „Ihr seid all dieser Dinge würdig, Mylord“, sagte er leise.


  „Lauscht und Ihr werdet die See hören können ... sie ist der Quell all des Wohlstands, der mir mitgegeben wurde. Der Vater meines Großvaters war ein sächsischer Edelmann, verlobt mit der Tochter eines normannischen Lords, hoch in der Gunst von Wilhelm dem Eroberer. Das Land meines Urgroßvaters hier in der Nähe der See war ein überaus wichtiges Lehen. Seit dem Tage, an dem mein Urgroßvater sich mit Lord Humphreys Tochter Margaret vermählte, haben diese Festung und dieses Lehen dem König von England ohne Bedauern und ohne Zaudern gedient – selbst als Stephan von Blois regierte und dieses Land zerstörte.“


  Merle verstummte für einen Augenblick, er war sich bewusst, dass sich seine nachdenkliche Stimmung und seine grüblerischen Gedanken nun auf seinen Begleiter übertragen hatten. Da stieß er ein kurzes, bitteres Lachen aus. „Vergebt mir Dirick, aber dieser Ernst rührt her von dem Gedanken, dass meine über alles geliebte Maris bald einem anderen Mann angehören wird ... und dass diese Länder dereinst von einem anderen regiert werden.“ Er holte tief Luft und schüttelte diese Melancholie von sich ab. Seine Entscheidung war gut. Es war das Beste, was er sich für Maris nur wünschen konnte.


  Und doch fühlte er sich dazu gedrängt, diesen Mann, den er jetzt kennengelernt hatte und der offensichtlich ein Vertrauter des Königs war, zu fragen, „was denkt Ihr über meine Gäste?“


  „Sie schienen mir angenehme Gesellschaft bei Tisch ... mit viel neuer Kunde ... selbstbewusst und tapfer.“ In dem dämmrigen Licht sah Merle, wie sich die Hände seines Begleiters an der rauen, halbhohen Mauer festhielten.


  „Und doch scheint Ihr nicht sehr überzeugt“, fragte er noch einmal nach. Dann schmunzelte er kurz. „Hat sich meine Tochter bei Euch beschwert?“


  „Mylady scheint der Idee der Ehe nicht so recht hold zu sein“, gab Dirick da trocken Antwort.


  „Und Ihr als der stets tapfere Ritter, der Ihr seid, wünscht nicht, eine Dame in Bedrängnis zu sehen.“ Merle grinste, wurde dann aber ernst. Er war sich sehr wohl der Art und Weise bewusst, wie Diricks Augen oft auf seiner Tochter zu ruhen kamen; und auch der Art und Weise, wie sie es zu vermeiden schien, ihn anzuschauen ... außer der Mann blickte gerade in die andere Richtung. „So ist es. Maris versteht sich nur zu gut darauf, selbst ihren Vater mit ihren traurigen Geschichten zu manipulieren. Es ist das Beste für sie, davon bin ich überzeugt, Dirick. Die Welt kann ein recht unfreundlicher Ort sein und ich werde nicht zulassen, dass sie allein und verwundbar zurückbleibt, sollte mir etwas zustoßen.“ Bei den letzten Worten war seine Stimme leiser geworden.


  „Vielleicht begreift sie meine Entscheidung nicht“, fuhr Merle fort, „aber ich stehe dazu. Ich stehe tief in der Schuld von Michael d’Arcy ... denn es ist ihm zu verdanken, dass ich auch dieses Mal zu meinen Lieben nach Hause zurückkehren konnte. Ich war schwer verwundet und Michael hat mir das Leben gerettet. Für dieses Glück werde ich seinem Sohn das größte Geschenk machen, dessen ich fähig bin.“


  Dirick nickte zustimmend, sagte jedoch nichts.


  So standen die beiden Männer eine Weile schweigend in der Dunkelheit. Ein kalter, frischer Wind fuhr ihnen durch das Haar und die Umhänge, die sie um ihre Schultern geschlungen hatten, und jeder hing seinen Gedanken nach und es war, als wäre der andere gar nicht da.


  Die Welt war still, bis auf diesen Wind, und als er von unten her Stimmen hörte, schaute Dirick hinab in den Burghof. Er stand nahe am Rand der Zinnen und schaute über die hüfthohe Mauer nach unten.


  Stimmen drifteten zu ihm nach oben und er schaute zu, wie zwei Menschen durch den Schnee zum Stall stapften. Selbst in dem schlechten Licht erkannte Dirick den leuchtend blauen Umhang. Es war Maris und bei ihr war der silbrig blonde Victor, dessen Haar wie ein Leuchtfeuer im Mondlicht glänzte. Die zwei verschwanden in den Ställen und Dirick wandte sich rasch von dem Anblick ab, um festzustellen, dass Merle ihn genau beobachtete.


  „Mylord, ich spüre, wie mich mein Lager zur Nacht ruft“, sagte Dirick. Er machte eine kleine Verbeugung – denn auch wenn andere Dinge ihm im Kopf herumspukten, vergaß er doch nie seine höfische Erziehung. „Ich bitte darum, mich jetzt zurückziehen zu dürfen, Lord Merle, und dann auch am morgigen Tag Abschied zu nehmen. Ich werde in der Frühe nach Breakston aufbrechen. Ich danke Euch hiermit schon für Eure gütige Gastfreundschaft und für all die Unterstützung, die Ihr meiner Suche nach dem Mörder meines Vaters angedeihen ließt. Aber ich habe hier schon zu viel Zeit verloren, Eure Gastfreundschaft und ein Lager in Eurem Hause zu lange genossen.“


  „Es schmerzt mich, Euch gehen zu sehen“, sagte Lord Merle langsam.


  „Ich muss weiterziehen“, sagte Dirick, als wolle er sich selbst von der Notwendigkeit aufzubrechen überzeugen. Er hatte seine Aufgabe weiterzuziehen, um Bon de Savrille zu finden, lange genug hinausgezögert, nur um weiterhin die Gesellschaft der wunderschönen Lady Maris zu haben ... und – fürwahr – um in der Nähe eines Mannes zu sein, der ihn an seinen eigenen Vater erinnerte.


  Trauer überkam ihn da, er schob diese Verärgerung beiseite, die er angesichts Lord Victors empfand, die zum Teil vielleicht auch Selbstmitleid war. Dirick durfte eine Frau wie Maris nicht begehren und er hatte das gewusst, seit er alt genug gewesen war zu begreifen, was eine Frau ist. Es war eine harte Wahrheit, aber eine mit der er schon ewig lebte. Nichts daran hatte sich geändert, außer dass ihm das Herz weich geworden war, angesichts dessen, was er nie besitzen könnte. Aber sobald sie ihm aus den Augen geriet, würde sie ihm auch aus dem Sinn sein.


  Daher musste er jetzt wieder zu seinen Pflichten zurückkehren und seine Kräfte von einer Frau wegdirigieren, die außerhalb seiner Reichweite lag, hin zu der Suche nach einem Mann, der ihm den Vater geraubt hatte. Wie töricht es doch von ihm gewesen war, hier zwei Wochen zu vergeuden, in denen er der Spur der Kreatur hätte folgen können, die solches Grauen verbrochen hatte.


  Diricks Hand schloss sich fest um den zerbrochenen Dolch tief unten in der Tasche seiner Tunika. Er drückte fest auf den Griff und gestattete der Wut auf den Mörder seines Vaters wieder an die Oberfläche zu kommen ... wo sie sein Selbstmitleid und seine Trauer verdrängte.


  „Ihr wünscht nicht meiner Lady Allegra ... oder Maris Adieu zu sagen?“, fragte Merle.


  „Nein. Ich habe die Gesellschaft der Damen genossen, aber ich wünsche morgen beizeiten aufzubrechen.“ Es wäre das Beste, wenn er gehen würde, ohne sie wiederzusehen.


  „Dann lebt wohl, mein Sohn“, sagte Merle. Er schlug mit einer Hand auf die Schulter des jüngeren Mannes. Nur einen kurzen Moment lang schien es, als wäre da eine ungewöhnliche Verbindung zwischen ihnen. „Meine besten Wünsche begleiten Euch auf Eurer Suche und wenn ich Euch irgendwie behilflich sein kann, lasst es mich wissen. Wenn mir ein Gedanke kommt, wie ich Euch helfen könnte, werde ich nach Euch schicken lassen.“


  „Ich danke Euch.“ Dirick fühlte sich unerklärlicherweise traurig bei diesem Abschied von Lord Merle.


  Es war ein nur winziger Schatten von der Trauer, die er empfunden hatte, als er seinen Vater verlor ... und doch ... auch dies hier war Trauer.


  


  ~*~


  Am Himmel war noch nicht das leiseste Schimmern von Licht zu sehen, als Dirick sich von seiner Lagerstatt erhob. Er blieb einen Augenblick stehen, wartete, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, dann lief er durch die Reihen der anderen, dort noch schlafenden Körper in dem Zimmer, in dem man die übrigen fahrenden Ritter beherbergte.


  Die wenigen Besitztümer, die er bei sich führte – darunter auch der zerbrochene Dolch –, waren gut eingewickelt in einem Lederbeutel verstaut. Er verlagerte das Gewicht seines Gepäcks und zog sich den mit Pelz gefütterten Umhang über die Schultern. Die Ränder des Umhangs raschelten in den süß duftenden Kräutern und dem Stroh, die den Boden der großen Halle bedeckten, als er mit seinen Stiefeln durch sie hindurch fuhr. Alles war still – selbst der Junge, der sich des Nachts um das Feuer kümmerte, schlummerte nun. Nur eine streunende Katze von der Farbe junger Karotten schlich sich durch die anderen schnarchenden Leiber, zweifellos in der Hoffnung eine unvorsichtige Maus in dem raschelnden Bodenbelag zu finden.


  Dirick verspürte einen seltsamen Anflug von Traurigkeit, als er zum letzten Mal die große Halle verließ und sich unter dem tiefblauen, sternenübersäten Himmel wiederfand. Er hatte seinen Aufenthalt hier auf Langumont genossen und die Traurigkeit, dieses Gefühl von Unglücklichsein bei seinem Weggang jetzt, bohrte an ihm wie die ärgerlichen Schmerzen in einem Zahn. Vielleicht, so dachte er bei sich, als er durch den Pulverschnee Richtung Stallungen stapfte, war es, weil Lord Merle die engste Verbindung zu sein schien, die er zu seinem Vater und dessen Mörder hatte.


  Das Schnauben der Pferde begrüßte ihn, als er die Tür in den Stall hinein aufschwingen ließ. Nick stand hier vorne in der Nähe und er wieherte leise, als er den Geruch seines Herrn wahrnahm. „Ja, mein Junge, es ist Zeit, dass wir von hier aufbrechen“ sagte er, als er sein Schlachtross aus der Box führte. Nick tänzelte schon aufgeregt in dem beengten Raum dort, offensichtlich begierig auf und davon zu sein, und Dirick streichelte ihm die Nase zur Beruhigung. „Ich werde froh sein, diesen Ort hier hinter mir zu lassen“, sprach er laut.


  Er hörte das Geräusch hinter sich und wirbelte herum, die Hand schon am Griff seines Schwertes in dem Moment, als ihre Worte an sein Ohr drangen. „Dann sind auch wir froh, Euch gehen zu sehen.“ Dort stand Maris, in der Hand eine Talgkerze, und sie sah in dem leuchtenden Schimmern der Lampe wie eine überirdische Erscheinung aus.


  Die Verärgerung in ihren Augen war jedoch deutlich weniger mit dem Charakter eines himmlischen Wesens in Einklang zu bringen. Ihr Kopf war von einem Tuch bedeckt gewesen, aber als der wollene Schleier verrutschte, zeigte sich ihr wundervolles Haar, das im Kerzenlicht erglühte. Ihr kleines Kinn war verärgert nach vorne geschoben und ihre vollen Lippen waren nur ein verkniffener, schmaler Strich. Der blaue Umhang, der sie von Kopf bis Fuß einhüllte, schleifte hinter ihr her durch das Stroh auf dem Stallboden.


  Dirick erholte sich von seinem Schrecken und ließ die Hand vom Schwert wegfallen, wo sie kurz geruht hatte. „Maris – Mylady“, korrigierte er sich schnell, „was tut Ihr hier?“


  Das Runzeln auf ihrer Stirn ließ sich nicht glätten. „Papa erzählte mir, dass Ihr die Absicht hattet heute sehr zeitig aufzubrechen, und ich wollte–ich dachte, Ihr dürft nicht gehen, ohne etwas für Eure Reise mitzunehmen. Aber ich sehe, dass meine Sorge hier nicht willkommen ist.“ Er bemerkte da, dass sie unter dem etwas zurückgeschlagenen Umhang ein Päckchen hochhielt. „Ihr seid derart glücklich Langumont hinter Euch zu lassen, dass Ihr sicherlich nicht wünscht irgendetwas mitzunehmen, was Euch daran erinnern würde.“


  Sie wandte sich zum Gehen, ihr Rücken so aufrecht und gerade wie ein Schwert, die Schultern nach hinten gezogen.


  „Nicht doch, Mylady.“ Verärgert darüber, dass er dabei erwischt worden war, wie er einen solchen Blödsinn mit seinem Pferd redete, setzte Dirick sich rasch in Bewegung und streckte die Hand nach ihrem Arm aus. „Nein, es ist nicht, dass ich mich von Langumont fortwünsche ... glaubt mir.“


  Als er an ihrem Arm zog, fuhr sie zurück, ihre Augen waren in dem flackernden Licht nur noch hartes, ausdruckloses Braun. „Ich bin nicht schwer von Gehör, Sir Dirick.“


  Er drehte sie langsam zu sich, ergriff jetzt beide Schultern von ihr, so dass sie ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. So nahe, dass der Saum ihres Umhangs an seine Stiefel streifte. Sie fühlte sich klein und weich an unter seinen Händen. „Und so habt Ihr auch den Unsinn gehört, den ich zu Nick sagte. Ich nehme an, es geschieht mir Recht – denn habe ich nicht Euren privaten Gesprächen mit Hickory gelauscht?“ Sein Lächeln fühlte sich gekünstelt an. „Ich muss aufbrechen, obwohl dies nicht mein Wunsch ist, und das ist der Grund für meine Worte von vorhin.“


  Sie blickte zu ihm hoch, als wolle sie versuchen zu ergründen, ob er hier nur galant sein wollte oder ob seine Worte tatsächlich der Wahrheit entsprachen. „Ich konnte nicht begreifen, warum Ihr ohne ein Abschiedswort gehen wolltet...“


  „Ich habe Eurem Vater Adieu gesagt“, erklärte er ihr und ließ ihre Schultern los. Sie standen viel zu nahe beieinander. Der Geruch von Zitrone und Rosmarin von ihrem Haar verfing sich in seiner Nase, vermischt mit dem weiblichen Geruch von ihr. Dirick schloss für einen Moment die Augen und zwang sich dazu, einen Schritt nach hinten zu tun. Er ging wieder in die Box und ergriff das Halfter von Nick. „Aber ich muss jetzt gehen, Mylady. Ich habe zu lange – habe die Gastfreundschaft Eures Vaters viel zu lange in Anspruch genommen.“


  Maris steckte die Kerze in ein Behältnis, das an der Stallwand befestigt war, so dass es ihnen den Weg weisen würde, und trat auf ihn zu, wobei sie ihm unabsichtlich den Weg aus der Box versperrte. Sie bot ihm erneut das in Leder eingewickelte Päckchen dar, den Umhang zurückgeschlagen. „Ich habe Euch Käse und Brot gebracht und da ist auch ein wenig gepökeltes Hirschfleisch. Ich ... wusste nicht, wie lange Eure Reise dauern würde.“


  Er nahm das Päckchen entgegen, ihre Anteilnahme wärmte ihn innerlich und ihre Gegenwart war ihm eine Versuchung. „Ich danke Euch, Mylady. Ich konnte noch nicht mein morgendliches Vesper zu mir nehmen und dies hier wird eine gute Mahlzeit für unterwegs sein.“


  „Wohin geht Ihr?“, fragte sie.


  „Ich bin ein fahrender Ritter, Mylady, und ich gehe dorthin, wo ich Beschäftigung finde“, sagte er. „Ich weiß nicht, wo mein nächstes Lager sich befinden wird.“


  Maris runzelte die Stirn, eine liebreizende Falte bildete sich um ihre Nase. „Warum verlasst Ihr uns denn dann? Papa hat Beschäftigung für Euch. Ich bin mir sicher, er würde Euch so lange Beschäftigung geben, wie Ihr es wünscht.“


  Ein jäher Anflug von Wut verdrehte ihm da heiß die Eingeweide. Fürwahr, sie sah in ihm nur einen Anlass zur Mildtätigkeit. Ein Mann, der unfähig war seinen eigenen Weg zu finden.


  Ungeachtet der Tatsache, dass er sie soeben in dem Glauben gelassen hatte, alles wäre genau so, verbitterte es ihn, dass sie so wenig von ihm hielt. „Nein.“ Er wandte ihr den Rücken zu, ließ sich viel Zeit mit dem Anlegen der Zügel und des Mundstücks und hoffte sie würde gehen, bevor er sich erneut eine Blöße gab.


  Oder bevor er seinen niederen Gelüsten und der Versuchung nachgab, die sie darstellte.


  „Sir Dirick, ich schwöre, Euch kommt nur wenig Sinnvolles über die Lippen. Ihr sucht Beschäftigung und hier gibt es genug davon, aber Ihr müsst nichtsdestotrotz aufbrechen. Ich schwöre, es wird gut sein, Euch fortgehen zu sehen!“


  „So ist es“, sagte er, als er sich umdrehte, seine Hände umklammerten das Zaumzeug, „ich bin sicher, Ihr werdet meine Gesellschaft kaum vermissen, jetzt da Euer Verlobter eingetroffen ist.“ Kaum hatte er diese bitteren Worte ausgesprochen, wünschte Dirick, er hätte sich die Zunge abgeschnitten. Töricht.


  „Er ist nicht mein Verlobter“, sagte sie kurz angebunden, ihr sonst so lauter Widerspruchsgeist versickerte da allerdings etwas.


  „Er wird es schon bald sein und das wisst Ihr nur zu gut. Wenn es soweit ist, bin ich mir ziemlich sicher, dass Victor mit Vergnügen hinter Euch her rennt, auf Euren Wanderungen durch die Wälder, beim Graben nach Beeren im Schnee und gerne zuschaut, wie Ihr Euch um die Kranken kümmert.“ Er wusste, er sollte innehalten, aber die Worte strömten weiter aus ihm heraus. „Ich habe beobachtet, wie Ihr gestern Nacht mit ihm hier hinein gegangen seid. Euer Vater und ich sahen es von oben aus. Vielleicht habt Ihr nicht bemerkt, dass man Euch beobachtet hat?“


  Der Gesichtsausdruck von Maris veränderte sich, aber er vermochte ihre Gedanken nicht zu erraten.


  „So ist es. Er wollte Hickory kennen lernen.“


  Dirick schob eine Augenbraue steil nach oben und schaffte es noch, ironisch auszusehen, als eine Flut von unerwünschten Bildern auf ihn einstürmte. Er wusste nur zu gut, wie gemütlich die Wärme in einem Stall sein konnte, wenn man die Arme voll mit der Wärme einer Frau hatte. Heu mochte an der nackten Haut etwas kratzen, aber es federte auch und war warm. „Und gab es noch etwas anderes, was er kennen lernen wollte? Vielleicht wollte er von den Lippen der Frau kosten, die er zum Weib nehmen wird?“


  „Vielleicht wollte er das“, erwiderte sie und hob ihr Kinn scharf an.


  „Törichtes Mädchen. Was, wenn er mehr als nur das kosten wollte? Habt Ihr nicht daran gedacht, eine Anstandsdame mitzunehmen? Es gehört sich nicht für eine Dame, alleine Verabredungen mit einem Mann zu haben, und das obendrein auch noch in einem Stall. Ganz besonders nicht, wenn sie ihm noch nicht versprochen ist.“


  „Aber hier stehe ich nun mit Euch. Alleine in einem Stall, ohne eine Anstandsdame ... und meine Tugend war noch nie so sicher.“


  Seine Willenskraft war jetzt am Ende und er ließ das Zaumzeug fahren und packte sie, diesmal etwas gröber als zuvor. „Ich würde nicht sagen, dass Eure Tugend bei mir sicher ist, meine teure Dame“, sagte er, als er sie ganz an sich zog. „Um genau zu sein, Maris, würde ich eigentlich sagen, dass Ihr Euch auf sehr dünnem Eis bewegt.“


  Er blickte auf sie hinab und sah keine Furcht in ihren Augen, nur Überraschung, und er spürte, wie ihr warmer Atem sein Gesicht berührte. Mit seinen Händen auf ihren Schultern schob er sie langsam rückwärts, bis sie die Wand hinter sich spürte, und er hielt sie dort gefangen, keilte sie dort mit seinen muskulösen Beinen ein.


  Maris’ Augen schlossen sich, als seine wettergegerbten Hände an ihrem Hals entlang hochstrichen, zärtlich, bis zu diesem widerspenstigen Kinn. Sein Daumen fuhr ihr über die Lippen und ihr Herz hämmerte wie verrückt unter seinen Fingern, pulsierte an ihrem langen Hals, so dass er ihre Unruhe fühlen konnte. Er hob ihre Haare von hinten an ihrem Nacken nach vorne hoch, zog die süß duftenden Locken vorsichtig aus der Verschnürung ihres Umhangs. Ihr Haar war warm, wie Seide, und es schlängelte sich wie Efeuranken um seine Handgelenke und über ihre Arme.


  Dirick atmete ganz langsam aus, als er mit seinen Händen durch ihr Haar fuhr. Sie hatte keine Angst, fiel ihm auf, aber wenn sie bei Sinnen wäre, hätte sie genau das. Er musste an sich halten, ihr nicht die Kleider vom Leib zu reißen und sie auf das Bett aus Heu gleich hier im Raum neben ihnen zu werfen.


  Als seine Hände an ihren Schultern wieder zur Ruhe kamen und er den Druck seiner Schenkel etwas lockerte, öffnete sie die Augen, um zu ihm hochzuschauen. „Maris“, sprach er leise, als ihre Blicke sich trafen. Er würde sie nie wieder sehen und noch war sie einem anderen nicht versprochen. Es war ein Moment des Wahnsinns, aber keine Sünde. „Ich kann nicht von hier fortgehen, ohne Euch noch ein letztes Mal zu küssen.“


  Er wartete eine Antwort gar nicht ab, sondern presste sie gegen die Wand, sein Mund fand den ihren unter sich.


  Als sein Mund sich um ihren schloss, spürte Maris die gleiche Welle von Lust über ihr zusammenbrechen wie an jenem Tag in Wald. Ihre Lippen öffneten sich unter seinen und plötzlich war seine Zunge in ihrem Mund, feucht und drängend, erkundete sie und schmeckte sie. Sie war ebenso hungrig von ihm zu kosten und antwortete ihm gierig, schmeckte den leichten Geschmack von Minze seines Mundes, glitt mit ihren Lippen über seine weichen, feuchten Lippen.


  Dirick löste widerstrebend seine Lippen von ihrem Mund, küsste sie an den Mundwinkeln, knabberte an ihren Lippen und ihrem Kinn. Sie seufzte und ihre Arme krochen langsam hoch, legten sich um seinen Hals, als sie sich zu ihm durchbog. Sie empfand ein Gefühl wie ein Fallen im Inneren, an ihrem ganzen Körper hinab, und auch die Antwort von ihm, ein Schaudern, das ihn ergriff, die Hitze, die sich in sie einbrannte, wo immer sie sich gegeneinander pressten. Eilige Finger lösten fieberhaft die Umhangschnalle an ihrem Hals, als er ihren Mund wieder mit seinem schloss, wie um den Protestschrei zu ersticken, den sie ausstoßen könnte. Der pelzgefütterte Umhang fiel in einem Haufen zu Boden, um ihre Füße und auch seine Hände strichen abwärts, zärtlich an beiden Seiten ihres Körpers entlang, kamen auf dem Schwung ihrer Hüften zu ruhen.


  Maris war sich kaum bewusst, dass man ihr den Umhang abgestreift hatte, aber der Druck von seinen warmen Händen, als sie seitlich an ihren Brüsten langstrichen, machte, dass sie laut aufkeuchend Luft holte. Ihre Brustwarzen stachen hart nach vorne und sie fühlte eine Schwere, die sich in ihren Unterleib senkte, ein angenehmes, drängendes Zwacken. Sie vergrub die Hände in seinem Haar, überrumpelt, wie seidig es war. Er hob ihre Hüften gegen seine hoch und sie war überrascht, da eine harte Länge zu spüren, die sich gegen sie drängte, als die raue Wand hinter ihr sie am Rücken grob streifte. Die Lust schwoll an und ein winziges Stöhnen brach hinten aus ihrer Kehle hervor. Sie lehnte den Kopf zurück, bot seinem warmen Mund und seiner feuchten Zunge ihren Hals dar. Diricks Hände streichelten über die Kurven, die unter dem weiten Umhang verborgen gewesen waren, und er hielt die sanfte Wölbung ihrer Brüste sowie die volle Rundung ihrer Hüften in Händen.


  Plötzlich wurde ihm wieder klar, wo er war und was er tat, und er riss sich los, was sie fast zu Boden schleuderte. „Hölle nochmal!“, stöhnte er, als er auf seine zitternden Hände starrte. Sein Atem klang rau und abgehackt, als ob er gerade auf dem Schlachtfeld einen Mann getötet hätte, und sein Herz hämmerte ihm schmerzhaft in der Brust, als ihm aufging, wie wenig gefehlt hätte, dass er sie sich hier sofort genommen hätte.


  Auch Maris hatte sich gefangen, als wäre auch ihr soeben das eigene Verhalten bewusst geworden, und sie bückte sich, um sich rasch ihren Umhang wieder zu greifen.


  Dirick fand die Stimme wieder und so heiser die auch klang, er versuchte eine Entschuldigung zustande zu bringen, „Mylady, ich weiß nicht–“


  „Genug, Mylord“, unterbrach sie ihn mit tonloser Stimme. „Haben wir dieses Spiel nicht bereits gespielt?“


  Er fuhr sich mit der Hand durch das zerwühlte Haar und richtete sich auf, versuchte zumindest den Anschein von innerer Haltung und Ordnung zu erwecken. Er konnte nicht begreifen, warum er sich vor dieser Frau immer wie ein dummer Narr verhielt. „Ja, das haben wir – aber das ändert nichts an der Tatsache, dass mein Benehmen unentschuldbar ist. Vielleicht ist es das Beste, wenn ich meiner Wege ziehe.“


  Sie blickte zu ihm hoch, ein nicht zu ergründendes Gefühl flackerte kurz in ihren goldgrünen Augen auf. „Ja. Das wird das Beste sein.“


  Er ging an ihr vorbei, wobei er aus Versehen eine Strähne ihres Haares streifte, die an einem Nagel in der Wand hängen blieb, und er hielt inne, um die Locke zu befreien. Seine Finger glitten an der glänzenden, braunen Länge derselben entlang und er führte es für einen sanften Kuss an seine Lippen.


  Dann drehte er sich weg, verärgert über diese Gefühlsduselei und legte dem vernachlässigten Nick das Zaumzeug an. Sie sah ihm schweigend zu. Zu spüren, wie ihr Blick auf ihm ruhte, machte seine Hände unbeholfen jenseits aller Vorstellungskraft, was ihn zur Eile antrieb, was wiederum zu noch mehr Verknotungen führte. Endlich führte er das Schlachtross aus dem Stall, war sich bewusst, dass sie ihm folgte und ihn dabei – ganz ungewohnt – nur schweigend betrachtete.


  Draußen, wo der Atem von beiden kleine weiße Wölkchen unter dem morgendlichen Sternenlicht malte, schwang er sich hoch in den Sattel von Nick und schaute zu Maris hinab. Sie hatte ihr Haar wieder bedeckt und den Schleier wieder eng um ihren Hals geschlungen. Dirick hielt noch kurz die Zügel fest und nickte ihr ein Lebewohl zu.


  „Geht mit Gott, Dirick“, flüsterte sie.


  „Gehabt auch Ihr Euch wohl, Mylady. Ich bin sicher, dass Victor d’Arcy Euch ein guter Ehemann sein wird.“ Diese Worte presste er sich aus dem bitteren Mund hervor, zwang sie aber wahrhaftig zu klingen. „Euer Vater will nur Euer Bestes. Das wisst Ihr, Mylady.“


  „Ja.“


  „Möge Gott Euch beschützen“, sagte er und wendete Nick, um davonzureiten. „Adieu, Mylady.“


  Und dann war er fort, gab Nick die Zügel, um seine aufgestaute Kraft zu entfesseln, spürte noch den goldgrünen Blick, der ihm in die Dunkelheit folgte.
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  KAPITEL NEUN



  


  Breakston besaß eine wenig gastfreundliche, finster aussehende Festung, die nahe am Gipfel eines niedrig gelegenen Berges lag. Sie war viel kleiner als die Festungen von sowohl Derkland als auch Langumont, und sie befand sich auch nicht in einem so guten Zustand wie jene Ländereien und die Gebäude auf dem Land derselben. Selbst aus der Entfernung konnte Dirick erkennen, dass Teile der Mauern am Einfallen waren.


  Das Dorf, ebenfalls kleiner, war voll von einfachen Menschen, die Dirick rasch aus dem Weg gingen und hinter verschlossenen Türen spähten sie nach draußen, als er durchritt. Die Mehrzahl der Dächer schienen in leidlich gutem Zustand zu sein, aber das Schweigen, das im Dorf herrschte, war wie ein tiefer Schnitt ins Fleisch.


  Die Reise hatte nicht lange gedauert. Er war den ganzen Tag über hart geritten, wobei er die aufgestaute Energie von Nick aufgebraucht hatte. Jetzt, wo er sich dem Fallgitter näherte und die Sonne gerade unterging, war Dirick die Aussicht auf eine Lagerstatt überaus willkommen. Kalter Wind blies ihm schneidend ins Gesicht und der Proviant, den Maris ihm mitgegeben hatte, war schon lange verzehrt.


  Maris.


  Er hatte oft an sie denken müssen, an diesem Tag auf Reisen. Viel zu oft.


  Als die riesigen Eisentore bedrohlich vor ihm auftauchten, zog Dirick plötzlich an den Zügeln.


  „Wer da?“, erscholl eine Stimme von oben.


  „Dirick de Arlande, mit der Bitte um Beistand“, rief er zur Antwort und legte den Kopf nach hinten, um nach oben zu sehen.


  Es folgte eine lange Pause, dann kam die Stimme wieder, „woher des Wegs, Sir Dirick?“


  „Ich komme ursprünglich aus Paris und gerade kürzlich aus Dover“, entgegnete er. „Ich bin seit Tagen unterwegs, auf der Suche nach Arbeit. Ich habe recht viel Übung an der Waffe.“


  Wieder folgte hierauf eine lange Pause. Dann, „Ihr seid Franzose?“


  „So ist es. Ich stamme aus der Nähe von Brest“, erwiderte Dirick, wobei er versuchte seine Stimme nicht allzu ärgerlich klingen zu lassen. Außer es lagen ungewöhnliche Umstände vor, hob man sich Fragen wie diese meistens für einen Zeitpunkt nach dem Einlassen eines einsamen Ritters auf.


  Endlich begann das Fallgitter zu ächzen und heftig zu erzittern, als es nach oben gezogen wurde. Dirick trieb Nick vorwärts und war sich nicht sicher, ob das schwächelnde Tor sich in einem Zustand befand, der ihm ein sicheres Passieren gewährleisten würde. Einmal im Burghof angelangt wurde er von einem untersetzten, pockennarbigen Mann, überaus voll der eigenen Wichtigkeit, begrüßt.


  „Seid willkommen auf Breakston, Sir de Arlande“, sagte er. Ein Mann lungerte im Hintergrund herum, bis er herrisch nach vorn gewinkt wurde, „kümmere dich um das Pferd dieses Mannes, Severn.“


  Dirick übergab Nick dem Burschen erst nach einigem Zögern, aber der Mann schien sich mit Pferden auszukennen und führte das Schlachtross ohne viel Mühe weg. „Ich danke Euch vielmals, dass Ihr mir Eintritt gewährt habt“, sprach er zum ersten der beiden Männer.


  „Ich bin Sir Robert, der Burgvogt auf Breakston. Mein Herr, Bon de Savrille, erwartet seinen Gast im Saal.“ Dabei blieb es. Kein Lächeln, kein freundlicher Gruß – gerade mal der fast unverhohlene Befehl, dass Dirick sich hineinzubegeben habe.


  Er verzog innerlich das Gesicht und folgte Robert über den kleinen, vollgestellten Burghof – mit einem immer stärker werdenden Gefühl, dass König Heinrich Recht hatte. Zumindest der Verdacht, dass de Savrille sein Lehen verkommen ließ, stimmte wohl. Was wiederum weniger Einkünfte und Steuern für den König verhieß.


  Dirick fiel auf, dass der Wohnturm ein paar Reparaturen vertragen könnte, aber er war beileibe nicht dabei, um ihn herum zusammenzukrachen. Es gab nicht viele Leibeigene, noch waren viele Soldaten zu sehen. Es war ein wesentlich leiserer, unfreundlicherer Ort als sein eigenes Zuhause und als Langumont.


  Sir Robert führte ihn durch die verrauchte Halle, deren Boden von so altem und verrottetem Stroh bedeckt war, dass es unter ihren Stiefeltritten zerbröselte. Mehrere Hunde begrüßten sie, schnüffelten an ihren Absätzen, bis Sir Robert einen Fuß hob, um nach ihnen zu treten. Da trollten sie sich zu einer Stelle unter einem der Tische. Rauch hing viel zu tief in der Luft, zusammen mit dem Gestank von altem Fett und fauligem Essen. Während er vorsichtig durch die Nase einatmete, hoffte Dirick, dass er nicht allzu lange Gast auf Breakston sein würde.


  Bon de Savrille, so nahm Dirick an, war der stämmige, bärtige Mann, der nahe beim Feuer auf einem großen Stuhl saß. Zumindest der Glut hier mangelte es an nichts. De Savrilles dunkle Augen bohrten sich in ihn, als Dirick näher kam, das Misstrauen machte sie fast zu Schlitzen. Sofort entspannte Dirick seine Gesichtszüge und setzte eine ausdruckslose Miene auf.


  „Mylord de Savrille“, begrüßte er ihn, kaum hatte er die Wärme des Feuers erreicht. Er machte eine formvollendete Verbeugung und als er elegant wieder hochkam, fügte er schon hinzu, „meinen aufrichtigsten Dank für einen Platz zum Schlafen für die Nacht.“


  „Es ist gut“, antwortete Bon und nahm einen Schluck aus einem Pokal.


  Dirick verneigte seinen Kopf vor dem anderen Mann am Feuer, ein kürzer geratener, mit Sommersprossen übersäter Mensch mit einem wirren Schopf von rotem Haar. Sein Bauch hatte fast den Umfang von Lord Savrilles. Seine Augen blickten zwar nicht halb so stechend, aber auch auf seinen Gesichtszügen lag etwas wie Misstrauen. „Mylord“, grüßte er den anderen Mann, unsicher, welchen Titel er wohl innehatte.


  „Darf ich vorstellen, Edwin Baegot“, sagte Bon ohne viel Umstände.


  „Seid gegrüßt, Sire“, antwortete Dirick und setzte sich dann ohne viel Umschweife auf einen grob gehobelten Hocker gleich bei Bon de Savrille.


  „Agnes!“, brüllte Bon. „Bring diesem Mann etwas Essen und mehr Ale für mich!“


  Ein Schatten kam aus einer nahe gelegenen Ecke hervorgekrochen und nahm die Gestalt einer vermummten, verängstigten Frau an, um dann aus dem Zimmer zu eilen. Als Diricks Augen ihr folgten, fiel ihm auf, dass in der großen Halle fast gar keine Soldaten, Leibeigene oder irgendwelche anderen Anzeichen von Leben zu sehen waren, bis auf die räudigen Köter, die ihnen ins Zimmer gefolgt waren. Da er spürte, wie schwer die misstrauischen Blicke von Edwin auf ihm lasteten, behielt Dirick sein ausdrucksloses Gesicht bei, trotz der Tatsache, dass sein Verstand gerade überaus eifrig nachdachte. Als Allererstes würde Heinrich einen anderen Vasallen für Breakston finden müssen.


  Edwin erkundigte sich nach seiner Reise und Dirick füllte das Schweigen mit belanglosem Gebrabbel über die Straßen und die Löcher darin, zusammen mit Bemerkungen zum Wetter.


  „Ah, endlich bist du zurückgekehrt, du nichtsnutzige Kreatur!“, grüßte Bon da Agnes, die fast über einen der Hunde stolperte. „Dumme Schlampe“, murmelte er, als sie vorsichtig eine großzügige Portion Ale in seinen Pokal einschenkte und dabei nicht einen Tropfen vergoss.


  Als sie sich umdrehte, um Dirick ein Stück harten Brotes und einen bleichen, gelben Käse anzubieten, bemerkte er die lange, fast violette Narbe, die ein ansonsten hübsches Gesicht verunzierte. Normalerweise hätte ihr Haar es verdeckt, aber als sie nach vorne trat, schwang es ihr nach hinten, aus dem Gesicht.


  „Ich danke Euch, Mylady.“


  „Lady?“, schnaubte Bon verächtlich und spuckte fast das Ale in Diricks Gesicht. „Wenn Ihr Gefallen an der da findet, wird sie die Beine so schnell breit machen, dass sie Euch dabei umwirft. Lady! Ha!“


  Agnes zog den Kopf ein und ihr Haar verdeckte jetzt wieder ihr Gesicht. Sie wandte sich ab, in Richtung ihrer Ecke, und zog die Falten ihres weiten Gewandes etwas hoch, damit sie nicht wieder stolperte. Dirick wandte sich seinem Essen zu und unterdrückte alle sichtbaren Anzeichen des Mitleids für diese Frau.


  Als Ale ihm an seinem schön gestutzten Bart entlangtropfte, wischte Bon sich mit einer Hand breit über den Mund und fragte, „wie geht es dem Earl von Chantresse? Ist es wahr, dass seine Tochter Enrique du Mathilde heiraten sollte?“


  Dirick kratzte abwesend ein bisschen Schimmel von dem letzten Stück Käse und war sich darüber im Klaren, dass de Savrille wahrscheinlich gerade dabei war, die Geschichte zu überprüfen, ob sein Gast auch wirklich französisch war. Die Tatsache, dass er das für notwendig hielt, war recht aufschlussreich.


  „So ist es, Mylord, sie wurden letzten Mittsommer vermählt. Man sagt, die Tochter – Elisabet – wurde gewissermaßen zum Alter geschleift und dass ihr Papa ihr Jawort sprach.“ Er gab ein kurzes, grunzendes Lachen von sich in der Gewissheit, dass Bon die Geschichte amüsant finden würde.


  „Möge der Herrgott dafür sorgen, dass an meinem Hochzeitstag derlei nicht notwendig sei“, grübelte Bon da hinter der Hand, die seinen Bart wieder trocken wischte. Die Worte waren leise gesprochen und nicht für seine Ohren bestimmt, aber Dirick vernahm die Bemerkung ohne viel Schwierigkeiten.


  „Es ist kaum wahrscheinlich, dass es hier anders zugehen wird“, murmelte Edwin etwas lauter.


  Bon schoss ihm einen wütenden Blick zu, was aber Diricks harmlos daher geplauderte Frage nicht verhinderte. „Wird es hier bald Hochzeit geben?“ Er sah sich betont offensichtlich nicht in der öd daliegenden Halle um.


  „Ja, wenn das Weib mich nimmt“, antwortete Bon. Er und Edwin tauschten vielsagende Blicke aus, gefolgt von heiteren Lachausbrüchen.


  „Und das glückliche Weib? Hat sie denn eine große Mitgift zu bieten?“ Vielleicht benötigte de Savrille mehr Gelder, um die Burg wieder herzustellen und beabsichtigte sich diese bei seiner Angetrauten zu holen.


  Bons Augen wurden zu Schlitzen, als ihm plötzlich aufging, dass die Wendung, welche die Unterhaltung genommen hatte, nicht seinem Geschmack entsprach. „Es ist eine Liebesheirat“, fuhr er Dirick böse an.


  Das verursachte einen Hustenreiz bei Edwin. Er drohte an seinem Ale zu ersticken und war gezwungen es auf den Boden auszuspucken. Die Hunde rannten freudig herbei und schlichen sich dann wieder fort, als sie merkten, dass es nur Ale war.


  Bon funkelte seinen amüsierten Begleiter wütend an und stand abrupt auf. „Dort ist ein Platz für Eure Schlafstatt. Ihr werdet uns morgen bei einer Jagd begleiten, Sir Dirick.“


  Mit diesen Worten drehte er sich um und brüllte zu dem Lumpen in der Ecke. „Agnes, komm!“


  Dirick beobachtete, wie sie weggingen und dann sammelte er unter dem scharfen Blick von Edwin seine Habseligkeiten zusammen und trollte sich in die ihm vorhin von de Savrille angezeigte Ecke. Dort schliefen nicht mehr als fünf Mann, in einem Raum, von dem er annahm, dass er das Quartier für die Ritter war, und während er seine Decke ausbreitete, schoss ein kleines, pelziges Tierchen daraus hervor und davon. Ratten.


  Sein Magen verdrehte sich und beinahe hätte er seinen König verflucht, weil dieser ihn losschickte, nur um hier zwei Vollidioten auszuspionieren, wie sie zwischen ihren Ratten lebten. Aber er verbiss es sich gerade noch, denn seinen, ihm von Gott gegebenen, obersten Herrscher zu verfluchen, so würde ihn sein Bruder der Mönch warnen, würde entweder am Galgen enden, wenn er es laut aussprach, oder in der Hölle der Verdammnis, wenn er es lautlos tat.


  Stattdessen streckte Dirick seinen von der Reise ausgelaugten Körper auf der einzigen sauberen Oberfläche in dieser Burg aus und schloss die Augen.


  


  ~*~


  Maris saß wohlerzogen in ihrem Sattel, die goldenen Röcke flattern leicht. Der leuchtend blaue Mantel, den Dirick de Arlande so bewundert hatte, bedeckte sie von den Schultern bis zu den Füßen und auch noch ein gutes Stück von Hickorys Hinterteil. Maris’ kastanienbraunes Haar war züchtig bedeckt von einer schweren, goldenen Stola, von Nerz umsäumt, und ihrer Hände waren in den mit Eichhörnchenfell umsäumten Falten ihres Umhangs verborgen.


  Jeder Zoll von ihr sah aus wie die wohlerzogene, anständige Herrin des Anwesens. Aber innerlich kochte sie.


  „Seid Ihr sicher, dass Ihr noch nicht zu erschöpft seid, Mylady?“, fragte Sir Victor gerade zum wahrscheinlich zwölften Mal, seit sie das Eingangstor von Langumont passiert hatten.


  „Nein“, erwiderte sie zum zwölften Mal, zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. Um die Wahrheit zu sagen, war sie müder davon geworden, Hickory von einem munteren Trab – oder gar einem schnellen Galopp – abzuhalten, nach dem die Stute ebenso lechzte wie ihre Herrin.


  Von der Seite warf Maris einen Blick zu dem Mann hin, der ganz entspannt neben ihr her ritt. Er saß aufrecht hoch zu Ross, hielt die Zügel locker in der Hand, wobei er seinem Blick gestattete, über die Dorfbewohner und die Häuser der Ansiedlung zu wandern.


  Victors Kappe aus glattem Haar, so bleich wie der Weizen, der auf den Feldern Langumonts wuchs, bewegte sich kaum, als er in seinem Sattel auf und ab wippte. Er war durchaus nicht hässlich zu nennen, musste sie sich eingestehen – genauer gesagt war er ein recht netter Anblick. Er schien auch einen ausgeglichenen Charakter zu haben, auch wenn er wie ihre Mutter dazu neigte, sie zu beschützen, als wäre sie ein Kind. Es war Victor gewesen, der den Ausritt vorgeschlagen hatte und Maris – die sich schon ein schnelles Wettrennen über das große Feld im Nordwesten in Richtung Wald ausmalte – hatte mit Begeisterung zugestimmt. Aber, oh je, als sie Hickory die Zügel lang schießen ließ und sie sich, kurz nachdem sie die Burgmauern hinter sich gelassen hatten, in einem Trab in Bewegung setzte, hatte ihr Begleiter sich zu ihr rüber gebeugt und hatte ihre Stute durch festes Zupacken an ihren Zügeln zu einer langsameren Gangart gezwungen.


  Es hatte sie jedes Quäntchen eiserner Selbstbeherrschung gekostet, die sie besaß, um nicht wie eine Furie über ihn herzufallen. Stattdessen hatte Maris, eingedenk der Wünsche ihres Vaters, ihre wütenden Worte ob seiner Anmaßung heruntergeschluckt und sich widerstandslos auf die langsame Gangart eingelassen. Vielleicht wusste er nicht von Frauen, die sich wie sie auf einem Pferderücken wie zu Hause fühlten, dachte sie bei sich, als sie sich vorsichtig ihren Weg an der Hauptstraße des Dorfes entlang bahnten.


  „Einen guten Tag, Mistress Beth“, rief sie in Englisch der Frau des Hufschmieds mit einem Handwinken zu.


  „Auch Euch einen guten Tag, Herrin“, antwortete die andere Frau mit einem strahlenden Lächeln. Sie hatte ihr jüngstes Kind an der Hand und machte dem Kleinkind klar, auch er solle der großen Dame zuwinken, die gerade vorbeiritt.


  „Ihr gebt Euch viel zu vertraulich mit den einfachen Leuten, Mylady“, murmelte Victor angewidert. „Und warum um Himmels Willen wünscht Ihr denn ihre grobe Sprache zu sprechen?“


  Maris starrte ihn schockiert an. „Und wie sonst sollte ich mich denn mit ihnen verständigen, wenn ich nicht ihre Sprache spreche?“, purzelte es aus ihr heraus.


  Victor drehte sich überrascht zu ihr um. „Wie ich – und der Rest des Adels – es tun: mit Hilfe eines Übersetzers. Es wäre nur zu Eurem eigenen Vorteil, dass Ihr, wenn Ihr an den Hof kommt, vergesst, dass Ihr Englisch sprecht ... andernfalls werdet Ihr Euch und damit auch mich zum Gespött der Leute machen.“


  Maris starrte ihn jetzt wütend an. „Dann dürfte mein Vater in Euren Augen nicht zum Adel gehören, denn es war eben genau er, der mich dazu ermuntert hat, die Sprache zu lernen. Er selbst spricht sie noch besser als ich!“


  Victors Antlitz verfärbte sich ganz leicht. Es hätte im Grunde auch nur eine besonders kalte Windböe sein können, die seine Wangen rosa färbte. Er sah überrascht aus. „Mylady, ich–“


  „Es ist nur zu meinem Besten, Sir Victor, mich auf niemanden zu verlassen als auf mich selbst, wenn es um das geht, was man so zu mir spricht. Übersetzer sind dafür bekannt, dass sie die Wörter anderer zu ihren eigenen verdrehen. Selbst der König und die Königin lesen und schreiben ihre Worte selbst, sprechen die Sprache ihrer Untertanen ebenso wie ihre eigene.“


  „Lady Maris–“


  Sie ließ ihn nicht ausreden. Ihr Temperament war jetzt mit ihr durchgegangen und die Wünsche ihres Vaters wurden jetzt von ihr in den Wind geschlagen. „Und ich bin die Herrin auf Langumont“, sie setzte sich in ihrem Sattel zu ihrer ganzen, kleinen Länge auf. „Es bekümmert mich nicht, was die Ladys – oder auch die Männer – bei Hofe von mir denken könnten. Und ganz besonders wenig bekümmert es mich, ob Ihr zum Gespött werdet, weil ich mich dafür entscheide mit meinen Leuten zu reden. Und“, sie lehnte sich in ihrem Sattel jetzt ein wenig zu Victor hin, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, „Ihr, Sir, maßt Euch allzu viel an, denn ein Verlöbnis ist weder angekündigt noch ist der Vertrag dazu bereits unterzeichnet worden!“ Sie lehnte sich wieder zurück und holte einmal tief Luft, bereit noch einmal in dieses Gefecht zu ziehen.


  „Ah, aber Mylady, da irrt Ihr Euch aber nun.“ Victors Stimme war ganz sanft ... zu sanft und ein unerwartetes Zittern rann ihr schaudernd den Rücken runter. „Gerade in diesem Moment, wo wir so gemächlich dahintrotten, nehmen unsere Väter letzte Änderungen an den Eheverträgen vor. Die Übereinkunft soll heute Abend bei Tisch bekanntgegeben werden und wir werden den Verträgen in zwei Tagen das Siegel aufsetzen.“


  Als Victors Worte ihr ins Bewusstsein drangen und Maris aufging, dass ihre Verlobung wirklich eintreten würde, gab sie dem Verlangen, auf der Stelle wegzurennen, nach.


  Mit einer raschen Bewegung, die sie schon vor Jahren meisterlich eingeübt hatte, raffte sie ihre Röcke zusammen und brachte ihr rechtes Bein über den Sattel, so dass sie nun ihre Stute mit einer zwar wenig damenhaften, aber überaus praktischen Sitzstellung zwischen den Schenkeln hatte. Zugleich trat sie rasch mit den Fersen in die Flanken von Hickory und ließ die Zügel schießen. Hickory schoss vorwärts. Sie hörte Victors lauten Überraschungsschrei hinter sich und als sie über ihre Schulter zurück blickte, sah sie, dass er ihnen jetzt nachgesetzt hatte.


  Sie unterdrückte ihren Freudenschrei angesichts der Freiheit in vollem Galopp über ein unberührtes Feld von weißem Schnee zu fegen und drängte Hickory immer weiter, wobei sie das Risiko, das sie auf sich nahm, ihren Verlobten zu verärgern, in vollen Zügen genoss. Es wäre die unvermeidliche Schelte wert, dachte sie bei sich, als sie in Hickorys Mähne grinste.


  Die Steinmauer zu überspringen war ihnen ein Leichtes, die dort das Ende von dem Weizenfeld des Lord von Langumont markierte. Jetzt hielten sie direkt auf den dichten Wald zu. Maris’ Kopfbedeckung löste sich und fiel flatternd auf einen niedrigen Busch. Ihr langer Zopf flog jetzt frei im Wind, das Ende davon schlug immer wieder auf Hickorys Rumpf auf, im Rhythmus der Galoppschritte der Stute.


  Bei einem Blick nach hinten über ihre Schulter sah sie Victor, der tief über den Hals seines Pferdes gebeugt über das Feld raste. Mit einem inneren Seufzer der Kapitulation ließ sie Hickory langsamer werden, gerade als sie an den Ausläufern des Waldes angekommen waren. Sie drehte sich um und Maris beobachtete, wie Victor in rasendem Galopp neben ihr anlangte, wobei er sie fast beide zertrampelt hätte. Entweder war er außer sich vor Wut und es bekümmerte ihn nicht, ob er ihr ein Leid antat, oder er konnte nicht so gut mit seinem Reittier umgehen, wie es ratsam gewesen wäre.


  Bevor sie noch einen Gedanken fassen und sprechen konnte, riss er ihr die Zügel aus der Hand und zog Hickorys Kopf in Richtung des Hinterteils von seinem Hengst, so dass er und Maris sehr nahe beieinander waren und sich ansahen. Seine Augen waren fast schwarz und sein Mund zusammengepresst zu einem harten Strich. „Seid Ihr von Sinnen, Weib?“, waren seine ersten Worte. „Werde ich mich mit einer Wahnsinnigen vermählen?“


  „Nein, ich–“


  „Schweigt!“, polterte er derart wütend los, dass sie ihren Satz lieber nicht zu Ende brachte. Seine Augen hatten sich zu Schlitzen verengt und während er immer noch die Zügel ihrer Stute festhielt, glitt er von seinem Pferd und landete im Schnee, der ihm bis halb die Unterschenkel hinauf reichte. Er legte sich die eigenen Zügel über den Arm, reichte zu ihr hoch und packte sie am Handgelenk. „Lasst Euch von mir vom Pferd helfen“, sagte er mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete, und zerrte sie fast vom Sattel herunter. Sie kam anmutig herabgeglitten und landete da dann in seinen Armen.


  Er ließ die Zügel fahren, zerrte sie näher an sich und die andere Hand streckte sich aus, um sich fest um ihr Kinn zu legen. Sein Gesichtsausdruck war finster und entschlossen und zum ersten Male verspürte Maris einen Anflug echter Sorge und sie trat instinktiv einen Schritt zurück, wobei sie ihr Gesicht zur Seite wegzerrte.


  „Oh nein“, flüsterte er, als er sie da wieder an sich riss, seine Finger packten sie fester am Arm. „Ihr tretet nicht von mir weg, Eheweib“,


  „Ich bin nicht Eure–“


  Ihre Worte wurden unterbrochen, als er seinen Mund brutal auf ihren drückte. Bei ihrem unwillkürlichen Keuchen ging seine Hand an ihren Hinterkopf, seine Finger krümmten sich rücksichtslos in ihr Haar, zogen es runter, um sie ruhig zu halten. Er hielt sie auf diese Weise umklammert, während seine Lippen und seine Zunge brutal ihren Mund in Besitz nahmen. Die Hand an ihrem Handgelenk löste sich, um sich um ihre Taille zu legen und sie fester an seine Hüften zu zerren, während die Finger seiner anderen Hand von hinten gegen ihren Schädel pressten.


  Maris kämpfte die Übelkeit nieder, die ihr angesichts seines zornigen Übergriffs in den Hals stieg. Ihre Augen schlossen sich und sie stieß wutentbrannt gegen ihn. Sie hätte es besser wissen müssen als ihn derart zu verärgern.


  Endlich löste er sich von ihrem Mund, schwer atmend, und schaute mit lustverschleierten Augen auf sie herab. „Ja, Ihr werdet mir ein gutes Eheweib sein“, er atmete ihr Frost ins Gesicht, „wenn Ihr erst einmal gelernt habt, dass man mir in allen Dingen gehorchen muss.“ Als sie wie erstarrt dastand, streckte er die Hände aus und machte sich an den Schnüren ihres Umhangs zu schaffen.


  „Was–“


  „Ich gebot Euch doch zu schweigen.“ Seine Hand schoss hoch, um sie am Kinn zu kneifen, wo er dann seine Finger heimtückisch verdrehte. „Ich begehre zu erfahren, welche anderen Reichtümer ich noch erhalte, zusammen mit den Ländereien von Langumont.“ Bevor sie ihm widersprechen konnte, fiel ihr Umhang wie ein Meer aus Blau zu Boden in den Schnee. Entsetzt begriff sie, was er da gerade tat. Sicherlich beabsichtigte er nicht sie hier zu ... entkleiden.


  „Nein“, schrie sie, wobei sie ihre äußere Tunika fest um ihren Hals schloss.


  Er packte ihre Handgelenke und zwang diese nach hinten, hinter ihren Rücken, und legte seine Hand wie ein V an ihr Kinn an, wo er sie am Hals gepackt festhielt. Maris spürte die raue Baumrinde hinter sich, die ihr an den Händen schürfte, als er seinen Mund auf ihren zwang. Als der Kuss tiefer wurde, glitt seine Hand von ihrem Kinn hinab, um eine ihrer Brüste zu umfassen. Sie zuckte vor Schreck zusammen und riss mit einer verzweifelten Verdrehung ihren Mund weg.


  „Last mich los“, forderte sie, ihre Stimme unsicher vor Schock. Zu ihrem eigenen Entsetzen spürte sie, wie ihr eine Träne die Wange herunterrann.


  Victor beachtete ihren Befehl nicht und presste seine Hüften gegen ihre. Sie fühlte dort das Ansteigen seiner Lust, hart und bedrohlich an ihrer Hüfte und Maris kämpfte darum, ihren Atem ruhig zu halten. Sicherlich würde er nicht ... hier. Sicherlich. Solche Gedanken waren das Einzige, was sie noch halbwegs bei Sinnen hielt.


  Victor lächelte mit kalter Genugtuung, während er ihre Brust durch drei Lagen Wolle knetete, wobei er sie ausgiebig kniff und streichelte. „Es ist nur zu offensichtlich, dass Ihr derlei Berührungen nicht gewohnt seid, andernfalls gäbe es noch andere Dinge, die Ihr lernen müsstet.“ Er presste ihr einen fast zärtlichen Kuss auf die zerschundenen Lippen.


  Maris drehte sich verzweifelt weg. „Lasst mich los“, sagte sie erneut und versuchte sich ihm zu entwinden.


  „Schon bald werdet Ihr meine Gemahlin sein“, sagte er mit harter Stimme, seine Hand packte sie fester an Brust und Handgelenken. „Und ich bin entschlossen, dass wir gut zueinander passen werden, Mylady. Nein, ich werde sicherstellen, dass wir zueinander passen werden.“


  Das Letze war wie geplaudert, während seine Finger die Brustwarze fanden und damit spielten, die schon ganz steif vor Kälte war. Er kniff sie hart genug, so dass sie ein Keuchen nicht unterdrücken konnte. Und indem er sein Knie etwas beugte, presste er seine Hüften gegen ihre Hüfte, als er mit seinen Zähnen abermals ihren Mund aufzwang. Ein leises Stöhnen entwischte ihm da, als er lange seine pochende Erektion an der Stelle zwischen ihrem Oberkörper und ihrem Schenkel rieb.


  Er löste sich und sah zu ihr hinunter. Während er immer noch ihre Handgelenke festhielt, benutzte er seine andere Hand als Kamm, in ihrem zerwühlten Zopf.


  „Wunderschön“, atmete er befriedigt aus. „Wenn wir bei Hofe sind, werdet Ihr das hier mit nichts als einem Netz aus Juwelen bedecken.“ Mit einer raschen Drehung des Handgelenks, packte er eine Handvoll ihres Haars und zerrte sie jäh und brutal genug, so dass ihr Kopf nach hinten schnappte und sie ihm ins Gesicht sah.


  Victor sah ihr in die weit aufgerissenen Augen. „Ihr habt mich verärgert, Mylady. Ihr habt mich verärgert mit Eurer scharfen Zunge und Eurem ungebührlichen Betragen – als Ihr da über die Feder losgerast seid. Gebt Acht, dass Ihr mich zukünftig nicht mehr verärgert, Maris, und wir werden es gut miteinander haben.“


  Mit diesen Worten drehte er sich um und stapfte durch den tiefen Schnee davon. Er sammelte die Zügel seines Reittiers wieder ein, schwang sich in den Sattel und – ohne einen Blick zurück – trieb er das Pferd zu einem lockeren Trab in Richtung Burg an.


  Zitternd und wie betäubt hob Maris mit steifen Händen ihren Umhang vom Boden auf. Als sie sich den Umhang um die zitternden Schultern legte, versuchte sie die Tränen zurückzuhalten. Die Herrin von Langumont würde nicht weinen. Sie drehte sich um, um sich umzusehen, und erblickte da Hickory. Mit einem Pfeifen holte sie die Stute zu sich.


  Wie eine schwere Last lag all das auf ihr, als sie in den Sattel stieg und ihre zitternden Hände nach den Zügeln griffen. Schon in zwei Tagen würde er ihr Verlobter sein. Als ihr angetrauter Ehemann besaß er sie dann restlos – besaß sie – und konnte tun, wie ihm beliebte. Er konnte sie schlagen, sie gegen ihren Willen nehmen und sogar töten, wenn er so wollte. Maris hatte vor knapp einem Jahr eine junge Frau getroffen und sich um sie gekümmert. Die Frau, Lady Joanna, war von ihrem Ehemann fast zu Tode geprügelt worden.


  Mit einem traurigen, schaudernden Seufzen trieb sie Hickory zu einem langsamen Trab an. Tränen brannten ihr in den Augenwinkeln, als sie die Zügel so fest umklammert hielt, dass ihre Nägel sich spitz in ihre Handflächen eingruben.


  Noch nie in ihrem Leben war Maris Opfer solch brutalen Zorns gewesen wie dem von Victor. Ihr Vater hatte nie Hand an sie oder Allegra gelegt – obwohl die Wut in seiner Stimme gelegentlich die Dachbalken über ihnen zum Einsturz zu bringen drohte. Ihr Herz fand langsam zu einem Rhythmus zurück, der nicht ganz so rasend war, und als Maris anfing allmählich über ihren Schrecken hinwegzukommen, wurde sie wütend.


  Viel von dieser Wut richtete sich gegen sie selbst, denn auch wenn sie impulsiv und starrköpfig sein konnte, wusste Maris, dass sie genug Schwächen hatte, um einen Mann zornig werden zu lassen.


  Teilweise war sie wütend auf sich selbst, weil sie sich entschlossen hatte einen Mann zur Weißglut zu treiben, bevor sie sein Wesen und seinen Charakter kannte ... aber größtenteils war sie enttäuscht von sich selber, weil sie seine Handlungen einfach so hingenommen hatte, ohne sich entschlossener gegen ihn zur Wehr zu setzen. Victors Zorn und die erniedrigende Art und Wiese, wie er ihn ausgelebt hatte, hatte eine lähmende Wirkung auf sie ausgeübt ... sie war nicht geistesgegenwärtig genug gewesen die Hand zu beißen, die sie am Kinn festgehalten hatte, oder ihr Knie in seine pochende Leistengegend zu heben.


  Die Erinnerung an diese harte Länge, die sich in ihre Schenkel gepresst hatte, machte, dass ihr Bitterkeit im Hals hochstieg und sie fast erstickte. Sie schluckte es wieder runter. Wie könnte sie ihm nur gestatten, sie wieder zu berühren? Wie würde sie es je über sich ergehen lassen, wenn er seine ehelichen Rechte einforderte?


  


  ~*~


  Michael d’Arcy unterdrückte ein Rülpsen und wischte sich mit der Hand über den Mund, während sein Blick durch die große Halle schweifte. Sie war leer und verlassen, bis auf ein paar Leibeigene, die alles für das abendliche Mahl vorbereiteten, und er nutzte diesen Moment, um sich der genüsslichen Gewissheit hinzugeben, dass all das hier bald ihm gehören würde ... ihm und seinem Sohn.


  Am Morgen eben dieses Tages hatte Merle dem Ehevertrag zugestimmt und er würde die lang erwartete Ankündigung heute Abend bei Tisch bekannt geben. Sie würden in zwei Tagen nach einer Zeremonie den Vertrag unterzeichnen und alles wäre dann sein.


  Während er einen weiteren Schluck Ale runterschluckte, bemühte Michael sich ein selbstgefälliges Lächeln davon abzuhalten, sich allzu offensichtlich auf seinem Gesicht abzuzeichnen, als er an all die Macht dachte, die Langumont ihm einbringen würde. Seine eigenen Ländereien waren bei Weitem nicht genug, um ihm einen Einfluss beim König zu sichern, aber mit Langumont, Edena und Damona hinter sich, würde selbst Heinrich auf ihn hören müssen.


  In dem Augenblick zog eine Bewegung in der Nähe der Wendeltreppe seine Aufmerksamkeit auf sich und Allegra erschien da. Wie stets reagierte sein Körper schon beim bloßen Anblick der Frau und er streckte sich genüsslich auf Merles Stuhl. Jesù, hatte diese Frau ihn am Gemächt.


  In all diesen Jahren hatte er sie nie vergessen, denn sie hatte ihm das Bett gewärmt und sich besser um seine Bedürfnisse gekümmert als jede Hure, Edelfrau oder auch seine Frau es vermocht hatte. Er nahm an, dass all das Liebe war, denn selbst jetzt noch, nach achtzehn Jahren, konnte er nicht genug von ihrem Körper kriegen. Heute in der Früh schon hatten sie sich in einer abgelegenen Ecke in den Stallungen getroffen, als Victor und Maris ihre Reittiere für einen Ausritt sattelten ... und Michael hatte da selber einen angenehmen Ritt ganz nach seinem Geschmack genossen.


  Er war nicht mehr in der Lage das selbstgefällige Grinsen von seinem Lippen zu bannen, aber versteckte es hinter dem Pokal mit Ale.


  Seit ihrer Ankunft auf Langumont hatten ihn diese rasenden Schmerzen in seinem Schädel nicht mehr heimgesucht und auch das war ein Grund zur Zufriedenheit. Diese Attacken erschreckten ihn ob ihrer Intensität und auch wegen der schwarzen Erinnerungen und Bilder, die sie begleiteten. Er suchte stets nach Wegen sich diese unbändige Wut auszutreiben, die ihn innerlich zerfraß, wenn diese Attacken eintraten, aber je mehr Jahre vergingen, desto schwieriger wurde es.


  Michael schob derlei kleinere Ärgernisse beiseite, als er Allegra in der Nähe vorbeigehen sah. Er wollte sie wieder haben. „Mylady“, rief er ihr zu und hob den Pokal, „kommt, es dürstet mich wieder.“


  


  ~*~


  Es war ein interessantes Grüppchen, das sich an jenem Abend am Ehrentisch versammelt hatte: ein Abend, der für alle Beteiligten von höchster Wichtigkeit war.


  Auch für jemanden, der nur den flüchtigsten Blick über sie wandern ließ, erschien Lady Allegras Gesicht angespannt und abgehärmt. Unter ihren Augen lagen die Schatten von schlaflosen Nächten und ihre sonst so ordentlich gerichtete Frisur war ungeordnet, mit einigen Strähnen, die sich daraus gelöst hatten und ihr ins Gesicht hingen.


  Neben ihr saß Lord Michael, der geradezu unverschämt selbstzufrieden mit sich zu sein schien. Er ließ der Frau neben ihm am Tisch ganz besonders viel Aufmerksamkeit zuteil werden – aber sie schien nichts um sich herum wahrzunehmen und verbrachte die meiste Zeit des Mahls damit, ins Leere zu starren, mit einem zerquälten Ausdruck in ihren Augen.


  Sir Victor vermochte kaum seinen brennenden Blick von der bald offiziell mit ihm verlobten Frau zu lösen. Auch um ihn schien ein besitzergreifender Zug von Selbstgefälligkeit zu liegen.


  Maris war recht kleinlaut. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit nur auf das Essen und nahm die ausgesuchten Leckerbissen von Kapaun und Gans, dargeboten von Victor, ohne ein Wort entgegen.


  Als das Mahl fast sein Ende erreicht hatte – gerade noch bevor der letzte, süße Gang aus der Küche hereingetragen wurde –, stand Lord Merle auf, stellte sich vorsichtig hinter die lange Bank, auf der er und seine Gäste an dem Abend saßen. Er bat um Aufmerksamkeit, auch wenn der Klatsch schon die Runde gemacht hatte in der Burg und alle schon auf die Verkündung der Verlobung ihrer Herrin warteten.


  „In zwei Tagen“, begann er laut und beherzt mit einem vollen Kelch Ale in der Hand, „werden wir ein höchst erfreuliches Ereignis zu begehen haben. Es hat viele Jahre gebraucht, bis die Entscheidung fiel, und heute Abend möchte ich Euch allen den zukünftigen Ehemann meiner Tochter Maris von Langumont vorstellen.“


  Während er hinter seinem silbrigen Bart nur so strahlte, half Merle seiner Tochter aufzustehen, als der Saal in lauten Jubel ausbrach – sowohl bei der Erwartung von einem Tag des ausgiebigen Feierns, als auch angesichts der Ankündigung der Hochzeit an sich.


  „In zwei Tagen“, sagte er noch einmal, während er auf seine Tochter hinunter lächelte – die zur Antwort ein kleines, zittriges Lächeln zustande brachte, „treffen die Burgvögte von Cleonis, Firmain, Shawdon, Edena und Damona hier ein, um ihre Treue zu mir und auch die zu meiner Erbin Lady Maris noch einmal zu geloben. Und zur gleichen Zeit werden sie auch den Verlobungsschwur meiner Tochter mit Lord Victor d’Arcy bezeugen.“


  Der Raum brach in jubelnde Freude aus, genau als Lady Allegra dann ohnmächtig zu Boden glitt.
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  KAPITEL ZEHN


  


  Dirick hatte es sich in der Ecke von Breakston Hall bequem gemacht, die am dunkelsten war und wohin die wenigsten Blicke wanderten, die aber nahe genug am munter brennenden Feuer war, dass es ihn bis in die Zehenspitzen wärmte. Es war die Zeit nach dem abendlichen Mahl – wenn man das, was man ihm vorgesetzt hatte, als Essen bezeichnen konnte – und es befanden sich weniger Menschen in der Halle als gewöhnlich.


  Sein geschmiedetes Kettenhemd, eins von einer solchen Qualität, das sicher eine Bemerkung hervorrufen würde, etwa in der Art wie ein fahrender Ritter auf der Suche nach Sold sich derlei leisten könnte, sollte jemand einen genaueren Blick darauf werfen, lag ausgebreitet auf seinen überkreuzten Knien. Er saß auf einer Lage Stroh, die so alt war, dass er sich gar nicht zu fragen wagte, was möglicherweise alles darin lebte, und polierte das metallene Hemd, während er nebenbei den Herren der Halle beobachtete.


  Da war nicht viel zu beobachten.


  Dirick war nun schon fast drei Tage auf Breakston und er war zu dem Schluss gekommen, dass de Savrille und sein Verbündeter Edwin Baegot lediglich verlotterte, verblödete Männer waren, die kein Recht hatten sich Ritter zu nennen, geschweige den Lehensmänner mit Ländereien.


  Er hatte vor seinen obersten Herrscher daran zu erinnern, dass es kein Gesetz gegen einen Mangel an gesundem Menschenverstand gab ... und auch wenn Heinrich Plantagenet guten Grund hatte sich in seiner Person beleidigt zu fühlen, weil Bon ihm nicht seine Aufwartung gemacht hatte, wollte Dirick den König wissen lassen, dass er da nicht allzu viel versäumt hatte. So hatte er dann auch fest vor, am nächsten Morgen aufzubrechen, um seinem König vollen Bericht zu erstatten, zusammen mit einer Empfehlung, dass man Bon de Savrille das Lehen von Breakston aberkennen solle. Im ganzen Königreich Heinrichs fand sich wohl schwerlich ein Lehen, das derart herabgewirtschaftet war.


  Und dann würde Dirick, so Gott wollte, endlich frei sein den Spuren nachzugehen – welche die andere Aufgabe anbetraf, die er sich auferlegt hatte.


  „Mylord, Berkle ist zurückgekehrt. Er hat Neuigkeiten von höchster Wichtigkeit“, verkündete Sir Robert, als er in die Halle geeilt kam.


  Selbst aus seinem dunklen Winkel heraus konnte Dirick erkennen, wie Bons Kopf nach oben schnappte, aus dem Becher mit Ale auftauchte, wo er sonst stets hing. „Schickt ihn sofort herein“, war die Antwort.


  Neugier und natürlicher Instinkt ließen Dirick mit den Schatten verschmelzen, wo er sich so unauffällig wie möglich zu machen suchte.


  Wenige Augenblicke später gewährte man einem dünnen Mann, gekleidet in einen schweren, schwarzen Umhang, Zutritt zum Saal. Er eilte zu Bon und Edwin hinüber und murmelte etwas, das – so sehr er sich auch bemühte – Dirick nicht verstehen konnte. Er erhaschte die Worte „Verlöbnis“ und „in zwei Tagen“, bevor Bon mit mächtigem Gebrüll von seinem ausladenden Stuhl hochfuhr.


  „Die Schlampe!“, fauchte er. „Wie kann es diese schwanzleckende Hure wagen, mich zu ignorieren!“ Er schleuderte den Bierkrug mit dem Ale durch das Zimmer. Es vergoss sich wild überall, bevor das Gefäß mit einem lauten Scheppern gegen die Steinmauer krachte. „Sie wird die Meine werden! Ich werde sie zur Meinen machen, und wenn–“


  Bon blieb plötzlich stocksteif stehen, als ihm aufging, dass hier im Zimmer noch andere Ohren mithörten. Er warf über seine Schulter einen Blick auf Dirick.


  Aber Dirick hatte sich auf einen solchen Fall vorbereitet. Er war in der entfernt gelegenen Ecke wie zum Schlaf gegen die Wand gelehnt, den Kopf in den Nacken gelegt, mit entspanntem Kiefer ... in der Gewissheit, dass Bon die Schnarcher hören konnte, die einem offensichtlich betrunkenen Ritter da entfuhren.


  Durch die Schlitze seiner Augen beobachtete Dirick aber, wie Bon – das Gesicht rot vor Wut – sich wieder auf seinen Stuhl setzte und Edwin und Berkle Zeichen gab ihre Hocker näher zu ihm heranzuziehen. Und dann fing er an ihnen mit leiser Stimme gehetzt Befehle zuzuwispern.


  


  ~*~


  Am Tag nach der Verkündung von Maris’ Verlobung befand sich Lord Merle in seinem Empfangszimmer und ging mit Gustave, dem Hausmeier von Langumont, die Bücher durch.


  Es war ein geräumiges Gemach auf dem gleichen Stock gelegen wie das Privatgemach der Frauen, aber viel kleiner als jene Kemenate. Es war jedoch komfortabel eingerichtet, mit zwei schweren Stühlen, einem Tisch für den Schreiberling und mehreren Hockern. Ein großer Abakus zierte den Tisch sowie mehrere Bögen von Pergament, Schreibutensilien und Wachskerzen, um die Dokumente zu versiegeln. Farbenprächtige Wandteppiche hingen an den Wänden und Kerzen erleuchteten jeden Winkel des Zimmers.


  Merle schaute vom Tisch hoch, an dem er und Gustave gerade die Bücher durchgingen, als Maris ins Zimmer trat. Er konnte nicht umhin festzustellen, wie elegant und damenhaft sie in einer blassblauen Obertunika aussah, deren Schleppe sie hinter sich her zog. Ihre Augen waren groß und dunkel in ihrem verschlossenen Gesicht und er wusste sofort, dass dies keine angenehme Unterhaltung werden würde.


  „Gustave, entschuldigt uns bitte. Ich glaube, meine Tochter braucht mich auf ein Wort, oder zwei.“


  Seit dem Abend des vorangegangenen Tages, als er sich erhoben und verkündet hatte, dass sie sich Victor d’Arcy vermählen würde, hatte Merle mit diesem Moment gerechnet. Es hatte ihn im Grunde überrascht, dass fast ein ganzer Tag verstrichen war, bis seine Tochter auf ihn zukam. Nicht zuletzt weil er den Vertrag zur Unterzeichnung vorbereitet und alles verkündet hatte, ohne sie im Vorfeld zu warnen.


  Am Abend zuvor hatte sie es stoisch über sich ergehen lassen, das musste selbst er zugeben.


  „Wie geht es deiner Mama denn heute?“, fragte er und machte der Person, die er am meisten von allen auf der ganzen Welt liebte, Zeichen sich auf dem Kissen eines Stuhls neben ihm niederzusetzen.


  Auf dem hübschen Gesicht von Maris zeichnete sich ein Stirnrunzeln ab. „Sie ist seit dem letztem Abend wach, aber sie murmelt vor sich hin, wild durcheinander von Dingen, die ich nicht recht begreife. Sie spricht von einer ‚schweren Sünde‘ und von ‚Verdammnis‘ und in höchster Verzweiflung davon, ‚diesem Fehler Einhalt zu gebieten‘. Sie will sich mir nicht erklären. Ihr Körper ist wohlauf. Es ist ihr Geist, um den ich mir Sorgen mache.“


  „Ich verstehe das nicht“, Merle strich sich über den Bart, wie er es stets zu tun pflegte, wenn ihm ein Problem solcher Art begegnete. „Meine Frau war nie so stark und gefestigt wie du, meine Tochter, jedoch war sie auch nie eine Frau, die zu Ohnmachtsanfällen neigte.“


  „Vielleicht ist sie wieder freudiger Hoffnung?“, schlug Maris vor, schüttelte dann aber den Kopf, bevor Merle reagieren konnte. „Nein, Papa, denn Ihr seid erst vor Kurzem heimgekehrt. Ich begreife es selbst nicht.“


  „Aber das ist nicht der Grund, warum du mich in meinen Gemächern hier in die Enge getrieben hast, Herzallerliebstes“, sprach Merle. „Mir schwant, dass du vielleicht gekommen bist, um mir deinen Unmut kundzutun, über die Ankündigung, mit der ich dich am gestrigen Abend so überrumpelt habe.“ Sein Blick war sanft, aber seine Worte entschlossen. „Ich werde es dir jetzt ohne Umschweife sagen, Tochter, dass ich hier keinen Widerspruch von dir dulden werde.“


  „Es war keine so große Überraschung, wie Ihr vielleicht angenommen habt, Mylord“, sagte sie ihm kurz angebunden. „Ihr hattet mich bereits vorgewarnt an jenem Tag, als Victor und sein Vater eintrafen.“


  „Ja, das ist wahr, ich gestehe, ich habe von deiner Seite etwas mehr Widerspruch erwartet in dieser Angelegenheit. Hast du dich in der Zwischenzeit mit meiner Entscheidung abfinden können?“


  „Lord Victor gab mir sehr deutlich zu verstehen, dass ich schon bald ihm gehören würde“, erzählte Maris ihm und machte gar nicht den Versuch die Bitterkeit in ihrer Stimme zu verbergen. „Als wir durch das Dorf ritten, machte er seiner Abscheu hinsichtlich meiner Englischkenntnisse Luft und teilte mir mit, ich würde mich zum Gespött machen, wenn er später mich an den Hof bringen würde ... und dann hat er mich attackiert.“ Tränen stiegen ihr in die Augen und sie wischte sie mit wütenden Handbewegungen weg.


  Merle erstarrte da, schockiert angesichts der Anmaßung seitens dieses jungen Mannes, und dennoch wusste er gleichzeitig auch, wie leicht seine Tochter andere zur Weißglut treiben konnte. „Er hat dich ohne jede Veranlassung attackiert?“


  Maris besaß Anstand genug angesichts seines eisigen Blicks die Augen zu senken.


  „N-nein, Papa. Ich konnte es nicht ertragen, seinen überheblichen Worten weiter zuzuhören und Hickory weiterhin in einem so lahmen Trab zu halten, also gab ich ihr die Zügel und wir galoppierten wild über das Feld im Norden. Wir hielten beim Wald dann an und er holte uns dort ein. Er war nicht bester Stimmung.“ Ihr Gesicht war jetzt ganz bleich.


  „Hat er dich geschlagen? Ich sehe keine Anzeichen dafür“, fragte Merle, dem ihr angeekelter Gesichtsausdruck mehr Sorge bereitete als ihre Worte.


  „Nein. Geschlagen hat er mich nicht.“


  „Es ist das Recht eines Mannes seine Frau zu schlagen“, erinnerte Merle sie, obwohl seine Sorge jetzt beträchtlich größer war. „Auch wenn es sich meiner Meinung nach nicht ziemt, dass ein Stärkerer seine Macht über einen Schwächeren in solcher Weise zeigt.“


  Er seufzte. „Vielleicht tat ich nicht das Rechte für dich, Maris, als ich dich nicht nur dem Hof fernhielt und allen, die sich da aufhalten, sondern auch vor der Grausamkeit der Welt zu schützen suchte. Du bist so erzogen worden, dass du nicht damit rechnest für deine ungestüme Art Zorn oder Gewalt zu ernten ... aber außerhalb von Langumont wären viele entsetzt über deine impulsive Art zu handeln und deine Geringschätzung für Dinge wie Schicklichkeit und Sittsamkeit.“


  „Papa–“, Maris’ Augen füllten sich mit Tränen.


  Er gebot ihr Einhalt, indem er sie in seine Arme zog und fest an sich drückte. „Maris, mein Liebes, du weißt doch, dass das, was mir am wichtigsten ist, war und immer sein wird – das ist dafür zu sorgen, dass es dir nie an etwas mangelt. Ich weiß, du hast nicht den Wunsch zu heiraten, aber du weißt auch, dass ich dich mehr als alles andere auf dieser Welt liebe und dass nur diese unsanfte Erinnerung kürzlich mich dazu veranlasst hat, deine Verlobung entscheidend voranzutreiben. Ich weiß, dass ich nicht immer hier sein werde, um dich zu beschützen, Herzallerliebstes. Das ist der einzige Grund, warum ich dich fortschicke, um dich einem anderen Mann zu vermählen – wer auch immer der sei. Lord Victor wird für dich sorgen. Und für Langumont.“


  „Aber Papa.“ Ihre Stimme war tränenerstickt. „Er hat mir wehgetan, Papa, und ich fürchte mich vor dem, was er tun wird, wenn wir erst vermählt sind.“


  Merle wurde es eiskalt und er hielt sie auf Armeslänge von sich. „Hat er dir Gewalt angetan?“ Zorn begann aus seinem tiefsten Inneren hochzusteigen.


  Er erinnerte sich nur zu gut an die zerbrochene, zerschundene Joanna von Swerthmore, der Maris mit ihren heilenden Salben geholfen hatte. Das Mädchen war nun mit Bernard von Derkland verheiratet, aber ihre erste Ehe war eine von Gewalt und Furcht gewesen.


  Niemals würde er zulassen, dass etwas Derartiges seiner eigenen Tochter widerfuhr.


  Maris schluckte schwer. „N-nein, Papa. Er war grob und überall waren seine zudringlichen Hände...“ Sie schauderte.


  Merle rang sich ein freundliches Lächeln für seine Tochter ab und auch wenn er beunruhigter war, als er es sich anmerken ließ, waren seine Wort aufmunternd. „Mein Liebes, du bist eine schöne Frau ... und ich bin sicher, dass die Leidenschaft zu dir einfach über ihn gekommen ist. Denke daran, schon bald sollst du seine Frau sein. Sei nicht allzu beunruhigt, er wird gut zu dir sein.“ Oder ich werde ihm bei lebendigem Leib die Haut abziehen. „Geh jetzt und sieh nach deiner Mutter. Sag ihr, ich werde in Kürze bei ihr sein.“


  Als Merle wieder alleine in seiner Kammer war, war er nicht in der Lage sich auf die Aufgaben vor ihm zu konzentrieren. Das ängstliche und doch resignierte Gesicht seiner Tochter ging ihm nach. War es wirklich so, handelte er hier wirklich zu Ihrem Besten? Hatte er die richtige Entscheidung getroffen?


  Seine Gedanken wanderten zurück zu jenem Abend, wo er auf den Zinnen seines geliebten Langumonts spazieren gegangen war ... und zu der Unterhaltung, die er dort mit Dirick Derkland geführt hatte. Harold musste sehr stolz auf seinen Sohn sein, dachte Merle bei sich.


  Merle dachte noch eine ganze Weile nach, den ganzen Tag und dann auch noch einen guten Teil des verbliebenen Abends, Er hatte bei Tisch die anderen um ihn herum mit Argusaugen beobachtet: seine Frau und seine Tochter, Michael und Victor d’Arcy.


  


  ~*~


  Maris schlug sich durch das abendliche Mahl in etwa so, wie sie sich vorstellte, wie ihr Vater sich der Schlacht entgegen stellte. Sie war höflich, wenn auch etwas zurückhaltend den Gästen gegenüber, aufmerksam ihrer Mutter gegenüber, die darauf bestanden hatte, ihr Bett zu verlassen, und herzlich zu ihrem Vater.


  Aber der Moment, da man sich zurückziehen durfte, kam ihr nicht früh genug. Sie war erpicht darauf, sich dem besitzergreifenden Blick von Victor zu entziehen, um endlich Zeit für sich zu haben, Zeit ihren nächsten Feldzug zu planen. Die Verlobungszeremonie war für den nächsten Tag am Nachmittag angesetzt und von dem Zeitpunkt an würde sie Victor d’Arcy bereits gehören, als hätte sie ihn schon geheiratet. Maris war realistisch genug zu wissen, dass sie die Verlobung nicht verhindern konnte, noch könnte sie ihren Vater umstimmen, aber sie könnte es alles vielleicht etwas hinauszögern.


  Oder, wenn ihr wirklich keine andere Wahl blieb, dachte sie, während sie an ihrer Unterlippe kaute, als sie ihre Röcke zusammenraffte, um über die Bank zu steigen: sie könnte vielleicht einen Weg finden Frieden mit Victor zu schließen.


  „Gute Nacht, Papa“, sie hielt hinter dem Stuhl ihres Vaters bei der Feuerstelle an.


  Er schaute sie mit traurigen, alten Augen an. „Tochter, ich schwöre, alles wird gut werden. Wisse, dass ich dich über alles liebe.“


  Tränen huschten ihr in die Augenwinkel: sie liebte und vertraute ihrem Vater. „Das weiß ich, Papa“, sagte sie leise und versuchte ihre Selbstbeherrschung wiederzufinden. „Ich liebe Euch.“


  Beinahe hätte er sie an Ort und Stelle auf seinen Schoß gezogen, um sie fest zu drücken und um ihr das Gefühl zu geben wieder drei Jahre alt zu sein. „Ich will nur das Beste für dich“, sagte er noch einmal zu ihr. „Wenn nichts anderes, so glaube mir dies eine. Möge der morgige dir ein guter Tag sein, meine Tochter.“


  „Auch Euch, Papa“, sie drückte ihm einen Kuss auf die Stoppeln seiner Wangen und eilte aus der Halle, wobei sie die Tränen wegwischte, die ihr erneut drohten.


  Aber in ihren Gemächern fand Maris eine merkwürdig angespannte Verna vor. „Geh schon“, sagte sie erschöpft zu ihrer Zofe. „Macht Euch auf zu dem Mann, der Euch erwartet.“


  „Ich danke Euch, Herrin“, sagte ihre Dienerin zu ihr und schlüpfte in fast unziemlicher Eile aus dem Zimmer.


  Maris brach auf dem Bett zusammen und zog sich die dicken Felle über, so dass sie von Kopf bis Fuß eingehüllt war. Das Feuer, das man hier angezündet hatte, brannte munter und das Zimmer war auch gar nicht kalt – dennoch: sie hatte das dringende Bedürfnis sich vor der Welt zu verstecken.


  Sie musste geschlafen haben, denn plötzlich wurde sie wachgeschüttelt.


  „Herrin“, flüsterte Verna ängstlich, wobei sie ihr die Schultern reichlich unsanft schüttelte. „Herrin, Ihr müsst kommen – Ernest vom Wäldchen ist gefährlich verletzt.“


  Maris Kopf war auf einmal wieder klar. Sie sprang fast von dem Bett. „Bitte, Verna, meine grüne Tunika“, sprach sie und machte sich daran, die Schuhe überzustreifen.


  „Nein, Herrin, wir haben keine Zeit mehr“, sagte Verna zu ihr und zog Maris’ blauen Umhang aus einer Truhe. „Witwe Maggie sagt, Ihr müsst auf der Stelle kommen.“


  Maris band sich ihr langes Haar zu einem Knoten und stopfte es unter einen Schal, der alles bedeckte. Ihre Dienerin trat an sie heran, um ihr den Umhang umzuhängen. Rasch holte sie ihren Korb mit den Kräutern aus einer Truhe neben sich und eilte schon aus dem Zimmer Verna hinterher.


  Überall war es recht still und sehr dunkel. Selbst der Junge, der sich in der großen Halle um das Feuer kümmerte, schlummerte vor sich hin. Maris brachte es nicht über sich, ihn in einer so kalten, dunklen Nacht zu wecken, obwohl – wenn sie zurückkehrte, würde sie ein paar Wörtchen mit ihm reden müssen.


  „Kommt Herrin“, drängte Verna und fasste sie am Arm, um sie durch die Halle zu ziehen.


  Maris missfiel, wie fest die andere Frau sie da am Arm packte – nicht etwa ihr lockerer Ton – und sie schüttelte die zudringlichen Hände von ihrem Handgelenk. Ihre Dienerin bemerkte das kaum, so schnell bahnte sie sich gerade einen Weg durch die Halle und dann hinaus in den Burghof.


  Bei den Toren zum Fallgitter grüßte Maris die Wachtposten – die glücklicherweise nicht dem Beispiel des Feuer-Postens folgten – und erklärte ihnen den Grund ihres Aufbruchs. Sie winkten sie durch, obgleich es ihnen nicht behagte, dass sie vorhatte, in der dunkelsten Stunde der Nacht durch die Gegend zu wandern, aber sie befolgten die Befehle von Maris, dort weiter Wache zu halten. „Ihr müsst nicht einen Wachtposten für mich bemühen“, sagte sie zu ihnen. „Ich habe Verna und wir gehen nur zum Haus von Ernest vom Wäldchen.“


  Verna ihrerseits hielt kaum an, während Maris zu den Wachen sprach. „Kommt, Herrin“, drängte sie Maris erneut. „Es geht ihm nicht gut.“ Sie führte ihre Herrin durch die dunklen Gassen des Dorfes, über den Marktplatz und in südlicher Richtung.


  „Witwe Maggie erwartet Euch drinnen“, sprach Verna zu ihr und öffnete die Tür zu einer dunklen Hütte und machte Maris Handzeichen voranzugehen.


  Arglos trat Maris durch die Tür ins Innere und sofort packten sie zwei starke Hände. Eine davon hielt ihr den Mund fest zu und erstickte den Schrei, den sie automatisch von sich gab, und die andere schloss sich wie eine Schlinge um ihre Arme, als sie gegen eine mächtige Umklammerung ankämpfte, die sie fest an einen breiten Körper drückte. Der Umhang fiel ihr von den Schultern, was ihr als einziges Gewand das dünne Untergewand ließ, das sie im Bett angehabt hatte.


  Ein Mann grunzte, als er einen wohlgezielten Schlag abbekam, und er rächte sich mit einem Schlag in ihr Gesicht, der ihr den Kopf zur Seite schleuderte. Der Schmerz betäubte sie einen Moment lang und als Nächstes schob man ihr ein dickes Tuch in den Mund und knebelte sie. Sie versuchte die Finger zu beißen, die das Tuch da hineinschoben, und es gelang ihr einen Geschmack von dreckigem Fleisch zu bekommen. Bevor sie sich darüber klar wurde, was gerade passierte, rammte etwas von hinten gegen ihre Knie, was sie nach vorne und zu Boden einknicken ließ.


  „Gib Acht, du Trottel“, erklang da eine barsche Stimme. „Er will sie wohlauf und lebendig.“


  Sie keuchte vor Schmerz und Furcht und konnte nur noch schwach kämpfen, da ihr die Hände jetzt von einem dicken Seil am Rücken zusammengebunden worden waren. Wie sie so auf einem kalten Lehmboden lag, überkam sie plötzlich ein schreckliches Zittern und eine stetig zunehmende Übelkeit. Ihre Wange schmerzte, wo man sie geschlagen hatte, und obwohl sie sich wand und kämpfte, wurde sie festgehalten.


  „Beeilt Euch!“, flüsterte jemand.


  Ein schweres Tuch wurde ihr über den Kopf geworfen und sie spürte, wie man sie von Kopf bis Fuß locker in Sackleinen einwickelte.


  „Ich nehme den Mantel“, kam da eine Stimme, die sie als Vernas erkannte, und Maris begann da wieder zu strampeln, bei der Erkenntnis, dass es ihre eigene Zofe gewesen war, die sie verraten hatte.


  „Ach, ja?“, erklang da eine Männerstimme höhnisch.


  Maris war unter Schock, aber immer noch in der Lage zu hören, und konzentrierte sich jetzt auf die Geräusche, die daraufhin folgten. Da kam ein überraschtes Keuchen von ihrer Zofe, dann das Geräusch von Schlägen gegen nacktes Fleisch, dann Stöße und Grunzen. Verna gab einen unterdrückten Schrei von sich und stöhnte den ganzen Kampf über. Da waren mindestens drei Männer, entschied Maris in ihrem vernebelten Geisteszustand und aufgrund der Geräusche, die da zu hören waren, hatte sie einen üblen Verdacht, was die Männer gerade mit Verna anstellten.


  Einer der Männer stöhnte laut und darauf kam ein besonders heftiges Wimmern von der Zofe.


  Schließlich war alles still, bis auf das Geräusch von schwerem Atem. Maris grauste es jetzt wirklich und sie hielt die Luft an und fragte sich, ob sie als Nächste dran wäre. Grobe Hände packten an dem Sackleinen um sie fest zu und sie spürte, wie sie durch die Luft gehoben und auf jemandes Schulter gehievt wurde.


  „Versteckt sie“, sagte die Stimme, die ihr am nächsten war. „Ich gehe mit dem hier voraus. Beeilt Euch, denn man kann jeden Augenblick Alarm schlagen.“


  Maris spürte, wie man sie trug, und dann fühlte sie, wie sie kurz durch die Luft flog, als man sie auf eine Art Plattform warf. Sie schlug da hart auf, mit Kopf und Hüften, und dann setzte sich das Gefährt in Bewegung. Die Kälte begann allmählich durch das Tuch hindurch zu sickern und ihre Finger und Zehen litten am meisten dabei. Obwohl das stinkende, grobe Sackleinen sehr dick war, hatte man sie nicht sehr fest darin eingewickelt. So konnte sie trotzdem noch Luft holen, selbst wenn das Atmen in ihrer Lage etwas mühsam war.


  Nach einer Weile verlor sie entweder das Bewusstsein oder war eingeschlafen, denn es musste eine ganze Weile später sein, als man sie von dem Karren runterbugsierte. Ihr Schädel pochte und die eine Seite ihres Gesichts tat immer noch weh von dem einen Schlag dort. Immer noch in das Sackleinen eingewickelt zitterte sie, als sie über etwas gelegt wurde, was der Rücken eines Pferdes sein musste. Etwas Wärmeres bedeckte sie dann und sie spürte ein Seil an ihrem Rücken, das sie an ihrem Pferd festband. Angst ergriff erneut von ihr Besitz, als man das Pferd zu einem schnellen Trab und dann einem ausgreifenden Galopp antrieb, denn sie hatte nichts, woran sie sich festhalten konnte, und wenn das Seil nachgab, würde sie von den Hufen des Pferdes zertrampelt werden.


  Bis zu diesem Zeitpunkt waren ihre Entführer recht schweigsam gewesen: nichts außer knappen, scharf formulierten Befehlen von dem einen, der wohl der Anführer war.


  Wer konnte das hier getan haben? – fragte sie sich selbst und zwang ihre Gedanken zur Ordnung. Vorhin hatte jemand einen „er“ erwähnt und offensichtlich wünschte dieser „er“ nicht, dass ihr ein Leid geschah.


  Ihr erster Gedanke war Victor – aber sie verwarf das augenblicklich. Warum sollte er sie denn entführen, wenn er in Kürze mit ihr verlobt sein würde?


  Sie zwang ihre Gedanken weiterhin dazu, sich geordnet durch all diese Ereignisse zu bewegen. Wenn Verna darin verstrickt war – obwohl es auch schien, dass sie nicht weiter vonnöten war, wenn man den Geräuschen des Kampfes von vorhin Glauben schenkte und auch aufgrund der Tatsache, dass man sie zurückgelassen hatte. In welcher Verfassung man sie zurückgelassen hatte, wusste Maris nicht. Sie schüttelte sich bei dem Gedanken.


  Wer auch immer dahinter steckte, er wollte sie lebend und für seine eigenen Zwecke. Ein Lösegeld wäre eine wahrscheinliche Erklärung oder vielleicht wollte jemand dafür sorgen, dass ihr Vater sich seinem Willen in einer politischen Angelegenheit beugte.


  Wie auch immer es sich verhielt, Maris versuchte sich selber Mut zuzusprechen: denn wenn es sich um ein Lösegeld handelte, würde man sie ja offensichtlich unversehrt wieder zurückgeben.


  Ihre Reise war von einer endlosen Dauer, so kam es ihr vor. Tatsächlich hatte sie keine Vorstellung mehr von Tag und Nacht. Einmal wurde sie vom Pferd gerissen und dann grob aus ihrer Hülle ausgewickelt, damit sie hinter einem nahe gelegenen Busch ihre Notdurft verrichten konnte. Ihre Arme blieben weiterhin gefesselt und ihr Entführer, den sie nicht erkannte, stand mit dem Rücken zu ihr. Beschämt, aber verzweifelt versuchte Maris nicht daran zu denken, wie nah er stand, als sie sich in den Schnee hockte.


  Dann brachte man sie dazu, sich mit den drei Männern an ein kleines Feuer zu setzen, wo die sie mit einem Stück Brot und einer kleinen Brotkruste fütterten. Einer von ihnen schüttete ihr Ale in den Mund, wobei ihm gleichgültig war, dass das meiste ihr an Kinn und Hals runterlief. Irgendwann versuchte Maris sie zu fragen, wer sie waren und was ihre Absichten waren, aber sie wurde durch die Androhung eines Knebels zum Schweigen gebracht.


  Sie wurde wieder in das Sackleinen eingewickelt, auf das Pferd verfrachtet und die Reise ging weiter.
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  KAPITEL ELF


  


  Dirick wischte die letzten Reste von Brühe mit Hilfe einer trockenen Brotkruste aus seinem Holznapf. Der Saal von Breakston war laut und schmutzig wie immer, und das Essen war in den fünf Tagen, die er dort verbracht hatte, nicht besser geworden. Er hatte vorgehabt Tags zuvor fortzugehen, aber nachdem er die Szene gesehen hatte, wo Berkle Bon seine schlechten Nachrichten überbrachte, hatte Dirick seine Meinung geändert. Er spürte, dass irgendetwas im Busch war und beschloss, noch für einen weiteren oder auch zwei Tage unter Bons Dach zu verweilen.


  Er hatte jedoch einen ungünstigen Tag ausgewählt, um auf Breakston zu bleiben, denn es war kalt und schneite draußen außerhalb der Burg und es gab nur wenig Zerstreuungen drinnen, außer nahe am großen Feuer zu sitzen oder sich mit den anderen Soldaten und Rittern dort Geschichten zu erzählen. Dirick brannte darauf, draußen zu sein, um sich im Schwertkampf zu üben und vielleicht mit Nick auszureiten, der genauso darauf brannte wie sein Herr, von Breakston fortzukommen. Aber wie die Dinge lagen, war es gerade mal Mittag vorbei und der Tag erstreckte sich schier endlos vor ihm.


  Er schob sich von dem grob gehauenen Tisch weg und schlenderte durch das vergammelte Stroh auf dem Boden. Einer der anderen fahrenden Ritter, der bei Bon beschäftigt war, winkte ihn an einen Schachtisch heran und Dirick nahm dankbar an. Sie hatten gerade alle Figuren aufgestellt, als ein großer Tumult im Schlosshof ausbrach.


  Bon sprang von der Bank hoch, auf der er während seines Mittagessens gesessen hatte. Sogar von der Ecke, in der er saß, konnte Dirick das aufgeregte Glitzern in seinen dunklen Augen erkennen. Er entschuldigte sich bei seinem Gegner im Schachspiel und stand vorsichtig auf und brachte sich unauffällig in der Nähe des Ehrentischs in Position. Eine Gruppe von Männern angeführt von Berkle stürzte da durch die schwere Eichentür, die etwas trugen, was wie ein langer, zusammengerollter Wandteppich aussah. Während Dirick verwundert zuschaute, bildete ein Dutzend der Soldaten einen Kreis um die Neuankömmlinge. Die Leibeigenen hielten sich im Hintergrund und starrten mit großen Augen herüber.


  Mit einer raschen Handbewegung zog Berkle an der Teppichrolle und ließ sie auf den Boden fallen. Sie rollte sich auf und eine Person – eine Frau – fiel heraus, die dort in einem Gewirbel von weißem Gewand und langen, dunklen Haaren in dem gammeligen Stroh landete. Man hatte ihr die Hände am Rücken zusammengebunden und sie lag jetzt auf einem Teppich aus dichtem Haar und dem Stroh der Halle. Als einer der Hunde herantrottete, um an ihr zu schnüffeln, zuckte sie zusammen. Sie trug ein dünnes Untergewand, das ihr bis oberhalb der Knie hochgerutscht war, als sie in dem kläglichen Haufen da zu liegen kam.


  Die versammelten Männer reagierten laut mit Gejohle und Pfeifen, aber die Frau bewegte sich nicht. „Ruhe“, schrie Bon seine Männer wütend an. „Ihr erweist meiner Braut den gebührenden Respekt.“ Das Brüllen und das Gelächter legten sich sofort.


  Das lange Haar verbarg ihr Gesicht, aber als Bon sich vorbeugte, um es nach hinten zu streifen, und eine vorwitzige Nase und sinnliche Lippen freilegte, erstarrte Dirick.


  Es war Maris von Langumont.


  Wie betäubt konnte Dirick sich noch davon abhalten, nach vorne zu springen, um sie vor den Männern um sie herum zu schützen. Dieser Augenblick, in dem er sich nicht vom Fleck rührte und so weiterhin unerkannt blieb, rettete ihm wahrscheinlich das Leben. Er konnte hier jetzt nichts ausrichten. Es war das Beste abzuwarten, zu beobachten und zuzuhören, bevor man handelte.


  Als Dirick darum kämpfte, sein Entsetzen unter Kontrolle zu bringen, während er zugleich seinem Schöpfer dankte, dass er beschlossen hatte, noch länger auf Breakston zu verweilen, half Bon äußerst besorgt Maris auf die Beine und zerschnitt das Seil, das ihre Handgelenke fesselte.


  „Seid willkommen auf meiner Burg, in meinem Zuhause, Mylady“, verbeugte er sich rasch vor ihr.


  Maris stand so aufrecht, wie es die steifen, zitternden Beine ihr gestatteten. Sie war verängstigt und erschöpft, ihr Herz hämmerte so laut: sie war sich sicher, dass es ein Echo in dieser Halle verursachte. Das Zittern ihrer Glieder machte es ihr fast unmöglich, zu ihrem eigenen Schutz ihre Selbstbeherrschung wiederzufinden, zumindest das Wenige, was ihr davon noch verblieben war. Das Untergewand, das sie trug, war aus feinstem Tuch gemacht und bot ihr nicht viel Schutz vor feindseligen oder neugierigen Augen, und so war sie dankbar für ihr langes Haar.


  „Warum habt Ihr mich hierher bringen lassen?“, fragte sie mit heiserer Stimme. Sie erkannte ihn sofort wieder, von seinem Besuch auf Langumont.


  Bislang hatte sie ihre Aufmerksamkeit noch nicht von Bon de Savrille weg hin zu der Menge der glotzenden Männer gelenkt, um diese genauer zu betrachten. Stattdessen zwang sie sich, dem Blick des bärtigen Mannes vor ihr standzuhalten, obschon sie von Furcht fast überwältigt wurde.


  „Mylady, ich habe Euch hierher bringen lassen, um Euch die Ehre zu erweisen, die Herrin auf Breakston zu werden“, erklärte Bon de Savrille ihr, als er seine Hand nach ihrer ausstreckte.


  Aber er erstarrte und schob zuerst eine dichte Locke ihres Haares beiseite, um sich auf ihrer linken Wange etwas anzuschauen, was wie ein großer blauer Fleck aussah.


  Er wirbelte zu Berkle herum, der Mann, der auch der Anführer der Gruppe war, die sie entführt hatte. „Ihr habt zugelassen, dass man meiner Frau Leid zufügt!“, de Savrille schrie und Spucke flog durch die Luft. „Ihr solltet dafür sorgen, dass ihr nicht ein Haar gekrümmt würde, das waren meine genauen Worte zu Euch, Ihr erbärmlicher, Katzen-lutschender Hurensohn! Werft ihn in den Kerker“, schrie er einen Wachmann neben sich an.


  Ein heftig protestierender Berkle wurde aus der Halle gezerrt und sofort nachdem er jenen Befehl ausgesprochen hatte, wandte sich ein wieder etwas ruhigerer Lord de Savrille Maris zu. Er machte eine überraschend unterwürfige Verbeugung. „Ich flehe Euch an, meine Entschuldigung anzunehmen für die schlechte Behandlung, die Euch meine treuen Diener angedeihen ließen.“ Er grinste Maris lüstern an, beugte sich nach vorne, um eine ihrer Hände mit seiner zu ergreifen und führte sie zu einem feuchten Kuss an seine Lippen.


  Maris hatte darum kämpfen müssen, bei Sinnen zu bleiben und sich einen Reim auf ihre missliche Lage zu machen, wobei sie gleichzeitig auch nicht die Fassung verlieren durfte.


  Gerade da, wie ihre Gedanken sich endlich entwirren ließen und klarer wurden, glitt ihr Blick über die Gruppe der Männer um sie herum. Sie blieben an einem Gesicht hängen, das ihr vertraut vorkam, aber nicht am rechten Platz schien ... und mit der Erkenntnis, dass Sir Dirick de Arlande mit ihrem Feind da in der Menge stand, wurde die Welt schwarz.


  Sie glitt zu Boden. In der ersten Ohnmacht ihres ganzen Lebens.


  


  


  ~*~


  „Herr!“, rief Ernest vom Wäldchen aus, als man ihn in die große Halle zu dem Podest führte. Zusammen mit seinen Gästen und seiner Frau war Merle dabei, das erste Brot des Tages zu brechen, nachdem er zuvor zur Frühmesse gegangen war.


  „Eure Lordschaft“, begann Gustave, der gemeinsam mit dem entsetzten Leibeigenen herangetreten war, „Ernest ersucht Euch um eine Audienz.“


  In seiner Aufregung trat Ernest dem Hausmeier fast auf die Füße, so drängte es ihn, an den Tisch des Burgherren zu gelangen. Nachdem er sich kurz, aber ehrerbietig verneigt hatte, stotterte er in seinem gutturalen Englisch, dass er nicht nur den Leichnam von Lady Maris’ Zofe Verna, sondern auch den leuchtend blauen Umhang von der Lady zertrampelt im Schnee gefunden hätte.


  „Was sagt Ihr?“, brüllte Merle und stand alarmiert auf. Auch seine Worte waren Englisch und so entging ihre Bedeutung den übrigen Edelleuten dort am Tisch.


  „So ist es, Herr, es war ein rechter Schreck für mich, Herr, als ich dort auf den blutigen, verwüsteten Leib von Verna von Langumont traf. Kein Muckser oder Atemzug kam da von ihr mehr, so wahr ich hier stehe, das Weib ist tot. Und meine Lady Maris“, seine Augen wurden groß, „kein Anzeichen nich’ von ihr bis auf ihr’n Mantel, da wo der Weg hin’er meinem Haus ‘ne Biegung macht.“


  „Gustave, lasst die Wachmänner von gestern Nacht kommen“, brüllte Merle da den Hausmeier an, als der unentschlossen herumstand.


  „Mylord, was ist mit Euch?“, rief Allegra ängstlich aus, mit einem vor Entsetzen gelähmten Gesichtsausdruck. Auch Victor und Michael d’Arcy hatten aufgehört zu essen.


  „Wisst Ihr, wo sich Maris an diesem Morgen gerade aufhält?“, fragte Merle seine Tischgenossen wütend. „Habt Ihr sie heute Morgen schon gesehen?“


  Nacheinander schüttelte jeder einzelne von ihnen den Kopf. Allegras Augen waren jetzt weit aufgerissen und ihr Gesicht war so bleich wie der Schnee vor der Burg.


  Die Wachmänner von der Nachtschicht der vergangenen Nacht kamen eilig in die Halle gerannt, noch schlaftrunken und überrascht von dem Weckruf, halb angezogen und mit verstrubbeltem Haar.


  „Herr“, verneigte sich der Hauptmann der Nachtwache. „Womit kann ich Euch dienen?“


  „Hat meine Tochter in Begleitung ihrer Zofe während Eurer Nachtwache die Burg verlassen?“ Die Frage von Merle kam schon hervorgeschossen, bevor der Man sich wieder aufgerichtet hatte.


  „Ja, Herr, sie sagte uns, man habe sie ins Haus von Ernest vom Wäldchen gerufen“, erklärte der Hauptmann, „er sei schwer verletzt.“ Sein Blick schweifte über Ernest und plötzlich zeichnete sich auf seinem Gesicht eine korrekte Einschätzung der Tatsachen ab. Er schaute wieder zu seinem Herrn, „sie wird vermisst?“


  „So ist es“, sagte Merle, seine Stimme wurde bei seiner darauf folgenden, flehenden Bitte lauter und er schrie in die Halle, „hat niemand meine Tochter gesehen?“


  Er erhielt nur ein Schweigen zur Antwort.


  „Á Langumont!“, rief er und tat einen Schritt nach vorne, wobei er in seiner Eile fast den großen Tisch vor sich zum Umstürzen brachte. „Wir müssen mit der Suche beginnen, während die Spur ihrer Entführer noch frisch ist! À moi!“


  „Mein Herr Gemahl“, Allegras Stimme zitterte und man konnte sie bei all dem Gebrüll der Männer, die zu den Waffen riefen, kaum hören. „Mylord!“


  „Ich werde sie Euch unversehrt wiederbringen, seid Euch da gewiss“, sprach Merle zu seiner Frau, wobei ihm die Sorge das Gesicht in tiefe Falten legte, selbst in dem Moment noch, als er seinen Männern Befehle erteilte.


  „Aber Mylord, ich–ich glaube zu wissen, wohin man sie gebracht hat.“ Allegra zerrte am Ärmel seiner Tunika. „Es ist mein–mein Bruder–mein Halbbruder, Bon de Savrille.“


  Sie war kaum imstande ihrer Kehle die Worte zu entringen. Merle erstarrte und drehte sich zu ihr um und war mit all seiner Aufmerksamkeit bei ihr, während sie stammelnd eine Schilderung von Bons Besuch von sich gab, auch mit seiner Drohung sich Maris zum Weib zu nehmen.


  


  ~*~


  Maris kam wieder zu sich, als man sie gerade eine lange Treppe hinauftrug.


  Da sie noch nie zuvor in Ohnmacht gefallen war, überkam sie kurz ein Anflug von Schmach, dass ausgerechnet sie solch weibliche Schwäche gezeigt hatte ... und verwarf das unangebrachte Gefühl dann aber sogleich, in Anbetracht ihrer wahrhaft misslichen Lage.


  Seltsamerweise war mit ihrer Ohnmacht auch die blinde Furcht von ihr gewichen und sie war nun in der Lage etwas gefasster nachzudenken.


  Der Volltrottel, der sie nicht allzu sanft die Treppe hochtrug, verschätzte sich in einer Ecke und eine ihrer Hände – immer noch eiskalt – schlug gegen die schwere Steinmauer. Sie musste unwillkürlich vor Schmerz laut aufstöhnen, aber zu ihrem Glück war niemand hinter ihr, der bemerken könnte, dass ihre Augen da kurz aufgingen. Sie beschloss sich so lange bewusstlos zu stellen, bis sie genug Zeit hatte wieder die Kontrolle über sich zu erlangen und mehr über ihre Lage in Erfahrung zu bringen. Schaut euch genau die Lage an, bevor ihr eine Strategie entwickelt, hatte ihr Vater stets zu seinen Pagen und Schildknappen gesagt, während ihrer langen Lehrjahre in der Kriegskunst.


  Es war jedoch schwerer sich für längere Zeit ohnmächtig zu stellen, als sie sich vorgestellt hatte ... ganz besonders, als man sie ohne viel Federlesens auf eine Art von Bett warf. Durch ihre fast geschlossenen Lider sah sie, dass der ungeschickte Tölpel, der sie so grob die Treppe heraufgetragen hatte, kein anderer war als ihr hoffnungsvoller Bräutigam – zumindest war er voll der Hoffnung dereinst ihr Gemahl zu sein.


  „Agnes“, brüllte er unvermittelt und Maris fuhr fast hoch vor Schreck bei dem lauten Geräusch.


  Es folgte ein raschelndes Geräusch, gefolgt von einer vor Angst fast piepsigen Stimme. „Hier, mein Herr.“


  „Kümmere dich um meine Verlobte“, befahl Bon mit grober Stimme. „Sie ist von ihrer langen Reise geschwächt. Ich wünsche, dass man sie badet, kleidet und darauf vorbereitet, heute Abend Gast an meinem Tisch zu sein.“ Dann trat eine kurze Pause ein und dann, „und gib Acht, dass man sich ihrer Stellung gemäß gebührend um sie kümmert. Vergiss ja nicht, dass sie meine Gemahlin sein wird.“


  Maris hielt die Luft an, als sie seine Gegenwart nah an ihrem Gesicht spürte. Eine große Hand ergriff die ihre, hob sie an trockene Lippen und einen etwas kratzigen Schnurrbart. „Bis später, Mylady“, murmelte er. Sie spürte, wie die Luft sich bewegte, als er herumwirbelte und das Zimmer verließ, wobei er noch brüllend nach heißem Wasser für ihr Bad verlangte.


  Sie sollte schon bald seine Frau werden. Maris unterdrückte ein angeekeltes Zittern bei dem Gedanken. Nicht, wenn sie da ein verdammtes Wörtchen mitzureden hätte!


  Vorsichtig lauschte sie, die Augen immer noch geschlossen, als Agnes überall im Zimmer geschäftig zugange war. Sie hörte, wie ruhig Befehle erteilt wurden, welche die Diener sogleich in die Tat umsetzten, die gerade übervolle Eimer von Wasser in das Zimmer brachten, zusammen mit Leintüchern und anderen raschelnden Dingen.


  Als sie dort still lag und lauschte, wirbelten ihr die Gedanken ungehindert im Kopf herum.


  Der größte Schock bei all dem war nicht die Entführung an sich – denn Bon de Savrilles Absichten lagen klar zutage –, sondern dass Dirick de Arlande hier war. Im Haus ihres Entführers.


  Tief in ihrer Magengrube – die im Grunde leer war, denn die Kost auf ihrer Reise hierher hatte aus wenig mehr als hartem Brot und altem Käse bestanden – verdrehte sich ihr alles vor Furcht und Wut. Hatte er sie und auch ihren Vater nur bezirzt, als Teil des Plans, sie für Bon de Savrille zu entführen?


  Jetzt ergaben viele Dinge auch einen Sinn, dachte sie und versuchte ihre Lippen davon abzuhalten, sich bitter zu verdrehen. Sein Schlachtross war viel zu gut und teuer, um nur einem fahrenden Ritter zu gehören ... und seine Kenntnisse über den Hof Heinrichs waren so vorzüglich, dass sie sich schon gefragt hatte, wie ein fahrenden Ritter aus Frankreich so viele Einzelheiten wissen konnte. Und Papa – wie auch sie selbst – hatten ihm aufs Wort geglaubt, ihn in ihr Zuhause eingeladen und ihn als Gast mit aller Ehre behandelt, während er die ganze Zeit über Intrigen gesponnen hatte, um sie für seinen Herrn zu entführen!


  Maris schluckte, während sie Tränen zurückhielt. Und er hatte sie sogar geküsst, hatte ihr das Gefühl gegeben, er–


  Nein. Da würde sie jetzt nicht mit ihren Gedanken verweilen.


  Endlich herrschte Stille im Zimmer. Maris hörte, wie sich die Tür schloss und auch das unverkennbare Geräusch von einem Riegel, der dort vor die Tür geschoben wurde. Sie war drauf und dran die Augen zu öffnen, als ein klitzekleines Geräusch ihr verriet, dass noch jemand im Zimmer war.


  „Herrin, Ihr könnt jetzt die Augen aufmachen“, ertönte da eine leise Stimme. „Alle außer mir sind gegangen. Aber habt Acht, denn der Herr hat eine Wache draußen vor Eurem Gemach aufstellen lassen.“


  Maris’ Augen öffneten sich überrascht. Sie kamen auf einer Frau zu ruhen, die etwa in ihrem Alter war, mit dichtem, honigfarbenem Haar und einer langen lila Narbe, die ihr von einem Auge bis zu ihrem Kieferknochen unten reichte. Die Narbe war alt genug, um ganz ausgeheilt zu sein, aber bei der Heilung hatte sich eines ihrer Augenlider böse vernarbt.


  Agnes legte ihren Kopf schüchtern auf eine Seite. „Ich selbst habe mich oft ohnmächtig gestellt, Herrin. Ich wusste, dass Ihr bei Sinnen seid.“ Sie trat an das Bett heran, während Maris’ Blick zum ersten Mal durch das Zimmer wanderte.


  Es war größer, als sie erwartet hatte, und wenn es auch nicht so luxuriös ausgestattet war wie ihr eigenes Gemach auf Langumont, war das Bett doch recht komfortabel und es gab da Wandteppiche – allerdings etwas zerschlissen – über den schlitzartigen Fenstern, um die Zugluft draußen zu halten. Zumindest das Feuer im Zimmer war munter, wenn der Rest des Zimmers auch etwas zu wünschen übrig ließ.


  „Wünscht Ihr ein Bad zu nehmen, Herrin?“, fragte Agnes. „Das warme Wasser wird die Schmerzen Eurer Wunden lindern.“


  Maris konnte in der Tat den tröstlichen Geruch von Rosmarin wahrnehmen, der aus der Wanne zu ihr wehte, die man vor dem Feuer aufgestellt hatte. „Ja gewiss, ich denke, zumindest das sollte ich tun.“


  Sie erhob sich mühsam aus ihrer Ruhelage auf dem Bett und Agnes, obwohl sie nicht ganz so anstellig war wie ihre eigene Zofe Verna, war doch recht geschickt darin, ihr das schmutzige, verdreckte Gewand abzustreifen und ihr in die Wanne zu helfen.


  Verna.


  Der Gedanke an ihre Zofe schoss Maris durch den Kopf und Angst und Zorn kamen ihr übermächtig hoch. Wie konnte ihre eigene Zofe es wagen, sie auf solche Weise zu verraten! Es bestand kein Zweifel daran, dass Verna sie aus der Behaglichkeit ihres eigenen Bettes fort und direkt in die offenen Arme ihrer Entführer gelockt hatte. Maris wurde übel. Sie war von zwei Menschen, denen sie vertraut hatte, verraten worden.


  Dann erinnerte sich Maris an die brutalen Geräusche von Vernas eigenem Schicksal. Sie schluckte einen dicken Kloß herunter und versuchte nicht daran zu denken, was jene Geräusche zu bedeuten hatten.


  Auch wenn sie etwas ungeschickt war, ging Agnes sanft vor, als sie das Gewirr von Maris’ Haaren wusch und sie mit einer schwach parfümierten Seife von Rosmarin abwusch. Während sie versuchte eine Strategie auszuarbeiten, wurde Maris doch tatsächlich etwas eingelullt von diesen vertrauten Bequemlichkeiten. Sie musste einen Plan haben, denn sie hatte nicht vor sich mit dem ungehobelten, schmierigen Bon de Savrille zu vermählen.


  Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte ihr Vater mittlerweile ihre Abwesenheit bemerkt. Diese Erkenntnis verschaffte ihr etwas Zuversicht. Wenn irgendjemand dazu imstande war, sie zu retten, dann war das ihr Vater. Alles, was Maris tun musste, so begriff sie jetzt, war Bons Absichten hinauszuzögern – denn es machte keinen Sinn, dass er vorhatte seiner zukünftigen Braut ein Leid zuzufügen –, bis ihr Vater hier eintreffen konnte. Er würde die Burg belagern, sie Stein für Stein, Ziegel für Ziegel schleifen lassen, um sie wiederzubekommen.


  Da tat Maris den ersten erleichterten Atemzug seit ihrer Entführung vor zwei Tagen. Sie musste Zeit schinden und alle hinhalten, während sie zugleich gute Miene zu Bon de Savrille und seinem Spiel machte.


  Agnes half ihr aus der Wanne und auf einen Schemel, der direkt vor dem Feuer stand. Eingewickelt in eine Decke aus Wolle starrte Maris in die Flammen, während die Magd einen Holzkamm durch ihr hoffnungslos verheddertes Haar zog.


  „Euer Haar ist wunderschön, Herrin“, sprach Agnes da und unterbrach die Stille.


  Auch wenn Maris nicht der Sinn nach Unterhaltung stand, antwortete sie, „vielen Dank, Agnes.“


  „Mein Herr wünscht heute Abend mit Euch zu speisen“, erklärte ihr Agnes. „Is’ es Euer Wunsch, dass ich ihm sag’, Euch is’ noch nicht wohl genug?“


  Maris schwieg einen Moment lang und dachte nach. Wie gerne würde sie sich weiterhin hier in diesem Zimmer verstecken, fernab der zudringlichen, gierigen Augen ihres Entführers ... aber der Keim eines Plans war bereits in ihrem Kopf angelegt und sie brauchte mehr Informationen, wenn sie wissen wollte, ob er auch gelingen könnte.


  „Nein, Agnes“, entgegnete sie kurz darauf. „Ich werde mit Lord Bon, wie er es wünscht, speisen. Es erscheint mir nicht allzu klug, seinen Zorn zu erregen, ist es nicht so?“ In der Hoffnung mehr über ihren Entführer zu erfahren, und immer noch unsicher, ob Agnes eher ein Hindernis oder eine Hilfe für sie sein würde, drehte sie den Kopf so weit wie möglich nach hinten, um die Magd anzuschauen.


  „Oh ja, Herrin, der Herr ist recht jähzornig von Natur aus“, stimmte ihr Agnes zu. „Und keiner weiß nich’, wann’s wieder zuschlägt.“ Sie vermochte ein Schaudern nicht zu unterdrücken. „Aber, Herrin, er scheint Euch über die Maßen zugeneigt zu sein ... und mir sind auch Geschichten zu Ohren gekommen, wenn er einen oder zwei über den Durst getrunken hat, dass er dann zu Eurer Lobpreisung Liebesballaden singt.“


  „Wirklich?“ Maris konnte ihren schockierten Gesichtsausdruck nicht ganz verbergen.


  „Herrin“, setzte Agnes zögernd an. Sie holte einmal tief Luft und setzte dann erneut an, „Herrin, Ihr habt nich’ aus freien Stücken hierher gefunden, nehm’ ich an.“


  Maris stieß kurz ein wenig heiteres Lachen aus, das in etwa wie ein Bellen klang. „Nein, Agnes, natürlich tat ich das nicht. Wenn es nach meinem Willen ginge, würde ich keinem Mann die Hand zur Ehe reichen. Aber ich habe einen Verlobten, ausgewählt für mich von meinem Vater, dem man mich entrissen hat ... auch wenn er als Gemahl nicht viel besser zu werden verspricht als Lord Bon.“


  „Herrin, ich würd’–ich würd’ alles tun, was ich kann, um Euch beizusteh’n ... un’...“ Agnes schluckte zitternd, ihre Augen voller Angst, als sie diese wieder aufschlug und auf Maris richtete. „Ich würd’ um einen Gefallen bitten, Herrin. Ich weiß, ‘s ziemt sich nicht, dass ich Euch frag’, Herrin“, die Worte purzelten jetzt aus ihr heraus, als wäre sie nicht in der Lage ihnen Einhalt zu gebieten, „aber ich würd’ darum bitten, hier fortgeh’n zu dürf’n, im Tausch für–dass ich–dass ich Euch helfe.“


  Maris ließ ihren kühlen Blick auf der verängstigten Magd vor ihr ruhen. Ein kleines Prickeln von Misstrauen wanderte ihr da hinten am Rücken hoch. „Wie kann ich Euch helfen fortzugehen, wo ich doch selbst hier eine Gefangene bin?“, fragte sie.


  „Herrin, Ihr seid Tochter von einem mächtig’n Lord, ‘s gilt als sicher, dass er oder Euer Verlobter kommen werden, Euch holen“, flüsterte Agnes, wobei sie sich aber schon zusammenkrümmte, als würde sie mit Schlägen rechnen. „Un’ ich würd’ mit Euch geh’n, wenn sie kommen.“


  „Man schlägt Euch hier?“, fragte Maris sanft.


  Obwohl noch nie ein Diener mit der Bitte um Beistand an sie herangetreten war, kam es durchaus häufig vor. Die Leibeigenen, die zum Land gehörten, gehörten auch dem Herren desselben, und selbst wenn ihr mit der Hilfe ihres Vaters die Flucht gelang, so war der Diebstahl eines Leibeigenen eine ganz andere Sache. „Ich kann Euch Eurem Herren nicht wegnehmen.“


  „Herrin.“ Agnes schluckte schwer und fuhr dann fort, „ich bin keine Leibeig’ne, son’ern freie Tochter eines Kaufmanns aus York, bis man mich von ihm raubte. Ich wünsch’ nur frei von Lord Bon zu sein.“ Unwillkürlich fasste sie an ihre lila Narbe. „Das hier is’ nur einer der Denkzettel, den ich seinem Zorn verdank’.“ Tränen stiegen ihr in die Augen und trotz ihrer Bedenken fühlte Maris, wie sie das Mitleid da überkam.


  „Da Ihr vorhabt mir zu helfen, werde ich es Euch mit gleichem vergelten“, sprach sie zu der Frau, die ihr hier nur wegen eines Irrtums des blinden Schicksals diente, anstatt das Leben einer freien Frau an der Seite eines Kaufmanns zu führen. Bisweilen war die Familie eines Kaufmannes reicher als Familien aus der Aristokratie, deren Reichtum eher aus Landbesitz bestand und nicht auf Verkauf von Waren gründete. Sie konnte Agnes hier nicht zurücklassen.


  „Ich dank’ Euch, Herrin!“, Agnes fiel auf die Knie, die Tränen strömten ihr nur so aus den Augen. „Der Herr sei gepries’n und Euch Dank!“


  „Wohlan denn.“ Maris wurde ernst und zog das Mädchen vom Boden hoch. „Wir müssen eine Strategie haben. Ihr müsst mir alles sagen, was Ihr über den Herren des Hauses und seine Pläne wisst, und dann entscheiden wir, wie wir vorgehen.“


  Während die Frauen in den oberen Gemächern ihre Intrigen spannen, wobei sie ihre Stimmen bewusst sehr leise hielten, bekam man unten eine ganz andere Art von Schauspiel geboten.


  Dirick war der schockierte und dann hasserfüllte Gesichtsausdruck nicht entgangen, der Maris über das Gesicht gehuscht war, als sie ihn erblickt hatte. Glücklicherweise war sie bewusstlos zu Boden gegangen, bevor sie es aller Welt dort in der großen Halle verkünden konnte, und das betrachtete er als ein nicht unwesentliches Quäntchen Glück.


  Und auch wenn anscheinend niemand anderem ihre Reaktion aufgefallen war, spürte er geradezu, wie ihre Wut ihn dort in Stücke riss, gefolgt von einer lähmenden Angst, als Bon de Savrille sie in die Arme nahm und hochhob, um sie nach oben zu tragen. Fast hätte Dirick ihnen nachgesetzt, wild entschlossen alles zu tun, um die Tugend der Lady zu beschützen.


  Das hätte er auch tatsächlich gemacht, wenn ihm nicht aufgefallen wäre, wie Edwin Baegot ihn aufmerksam beobachtete. Trotz seines drängenden Bedürfnisses sie zu beschützen, zwang Dirick sich dazu, stillzuhalten.


  Er wäre Maris von Langumont keine Hilfe, wenn Bon den wahren Grund seines Aufenthaltes hier erfuhr.


  Als Dirick hörte, wie der Burgherr brüllte, man möge heißes Wasser nach oben in die Gemächer schaffen, sowie gleich darauf auch das Poltern von Bon, wie der zur Halle zurückkam, begriff er, dass er noch etwas Zeit hatte, bevor Maris und ihr Jungfernkranz in Gefahr sein würden – vorausgesetzt, dass Victor d’Arcy sich nicht schon ans Pflücken desselben gemacht hatte.


  Nachdem er auf einen kleinen Hocker niedergesunken war, starrte Dirick in das Feuer, das dort auf der Feuerstelle gefährlich prasselte.


  Als Erstes musste er Merle von Langumont Nachricht zukommen lassen. Jemanden im Dorf hier zu finden, dem man vertrauen könnte – schon das alleine würde eine Schlacht sein. Aber eine satte Handvoll Münzen würde ihm dabei gute Dienste leisten.


  Dann, so grübelte er, während er an einem losen Faden seiner Tunika zupfte, musste er einen Weg finden die unmittelbar bevorstehende Hochzeit hinauszuzögern und gleichzeitig Maris’ Tugend zu beschützen: und all das, ohne bei seinem Gastgeber Verdacht zu erregen.


  


  

  ~*~


  Dirick kehrte gerade von seinem Aufenthalt im Dorf – angeblich, um einer Hure einen Besuch abzustatten – zurück, als die Einwohner der Burg sich gerade um einen Platz an den Tischen für das abendliche Mahl stritten und drängelten. Er hatte tief in seinen Geldbeutel greifen müssen, um einen jungen Mann dafür zu bezahlen, die Botschaft nach Langumont zu tragen, und ihm ebenso versprechen müssen, dass Merle ihm einen Platz in seinem Haushalt zuteilen würde, als Belohnung dafür, gegen Bon de Savrille zu arbeiten.


  Er schob sich zwischen zwei Soldaten durch, die sich gerade über die wünschenswerteste Eigenschaft in einem Schlachtross stritten – sein Gewicht oder seinen Blutdurst – und es gelang ihm, einen Platz an einem Tisch nur drei Tische von dem Podest entfernt zu finden. Als er sein Bein über die grob gezimmerte Bank schob, stupste er einen der Hunde weg, der dort unter dem Tisch schlief. Indem er den Hund beiseite schob, konnte er bequem Platz nehmen.


  Er blickte kurz zum Ehrentisch und sah dort Bon auf seinem Thron-ähnlichen Stuhl sitzen. Der bärtige Mann warf während seiner Unterhaltung mit Edwin, der zu seiner Linken saß, immer wieder erwartungsvolle Blicke zur Treppe. Dirick war überrascht zu sehen, dass Bon sich anscheinend um eine bessere äußere Erscheinung bemüht hatte. Zum ersten Mal in den drei Tagen hier war sein Bart ordentlich gestutzt und die Tunika, die er trug, wies weder irgendwelche Flecken noch Löcher auf. Selbst das dunkle Haar des Mannes hatte man gebändigt und von seiner hohen Stirn zurückgekämmt, was die grauen Tupfer an seinen Schläfen sehen ließ.


  Ein Gemurmel war jetzt von hinten in der Halle zu hören und mit einem Nacken, an dem hinten die Haare plötzlich wie elektrisiert hochstanden, drehte Dirick sich um, nur um Maris zu erblicken, wie sie gerade die Treppe herunterkam. Die Stimmen im Saal verstummten und Bons Aufmerksamkeit war da auf einmal ganz und gar bei der Frau, die sich hier entlang und dort entlang einen Weg zwischen den Bänken und Tischen hindurch bahnte. Ein groß gewachsener Mann von verschlagenem Aussehen mit einer Hakennase folgte ihr auf dem Fuße.


  In der großen Halle schien die Zeit stillzustehen, jegliche Unterhaltung war verstummt, während Maris da voranschritt. Sie sah ganz und gar nicht aus wie eine Jungfer, die man der Obhut ihres geliebten Vaters entrissen hatte, den Tag in einen Teppich eingewickelt verbracht hatte, den Blicken von einem Haufen glotzender Männer ausgesetzt hatte und über der das Damoklesschwert einer erzwungenen Heirat hing. Sie sah königlich, selbstbewusst und unvorstellbar schön aus.


  Jemand – Dirick nahm an, das war Agnes mit dem Narbengesicht gewesen – hatte sich mit einem Kamm durch die Masse ihrer langen, braunen Haare durchgearbeitet und sie dann hinten an ihrem Nacken kunstvoll zu einem schweren Knoten geschlungen. Sie trug kein Kopftuch und jede Menge Locken, die im Kerzenlicht golden und kastanienfarben leuchteten, fielen aus dem Knoten heraus, und streiften hinten ihre Schenkel, als sie durch den Saal ging. Das Gewand, das sie trug, war vielleicht nicht von so feinem Tuch wie das, was sie auf Langumont tragen mochte, war aber dieser etwas heruntergekommenen Halle eher angemessen. Das Blau ihres Gewands war so dunkel, dass es wie der Himmel zu mitternächtlicher Stunde funkelte, und strahlend gelbe Stickerei umsäumte die Enden ihrer Ärmel, die fast bis auf den Boden reichten. Ein Gürtel schnürte sich eng um ihre Taille und am Hals trug sie eine Kette aus schwerem Gold.


  Dirick holte zur eigenen Beruhigung tief Luft. Wie brachte sie es fertig, so schön und sorglos auszusehen, wo sie doch in höchster Gefahr schwebte? Hatte sie mittlerweile verstanden, dass er ihr helfen würde und sie nichts von ihm zu befürchten hatte?


  Maris ließ sich auf ihrem Weg zum Ehrentisch, wo Bon sie erwartete, recht viel Zeit. Der Mann mit der Hakennase, der ihr auf der Schleppe herumtrampelte war Sensel, der Wachtposten, den man zu ihrer Bewachung abgestellt hatte. Ihr Atem kam schnell und unruhig und sie versuchte ihre Schritte zu verlangsamen, während sie darum kämpfte, Haltung zu bewahren.


  Papa ist auf dem Weg hierher. Papa wird kommen. Wieder und wieder sagte sie diese Litanei zu sich selbst auf.


  Als Maris an dem Tisch auf dem Podium anlangte, ließen die Nerven sie fast im Stich. Sie wappnete sich innerlich und tat dann auch noch den letzten Schritt dort ans Podest und sank in einem anmutigen Knicks vor Bons Füßen nieder. „Mylord“, murmelte sie, während sie auf die arg mitgenommenen Stiefel blickte, die er trug.


  Zunächst war nur überraschtes Schweigen zu hören und dann hörte sie eine tiefe, grollende Stimme. „Seht nur her, Edwin, welch Ehre mir meine Gemahlin zuteil werden lässt.“ Bon stieg von dem Podest herab, ergriff die Hand von Maris und gebot ihr sich wieder zur vollen Höhe aufzurichten. Sie hielt die Augen züchtig gesenkt, bis er sagte, „Mylady, ich bin es, den Eure Gegenwart hier ehrt. Kommt nur und brecht mit mir das Brot zum abendlichen Mahl.“


  Maris vermochte kaum ein nervöses Kichern zu unterdrücken. Geehrt von ihrer Gegenwart, in der Tat. Als ob sie den Weg nach Breakston freiwillig eingeschlagen hätte – wo auch immer es lag. „Ich danke Euch, Mylord.“


  Bon war höchst zuvorkommend, als er ihr auf die Bank neben seinem Stuhl half. „Ich hatte fast erwartet, Euch kreischend und mit Gewalt hier runterschleifen zu müssen, um mit mir zu speisen“, sprach er, während er ihren Kelch mit dünnem Wein füllte. „Sensel hatte Befehl von mir. Es erfüllt mich mit Freude, dass Ihr es vorgezogen habt, meinen Wünschen zu gehorchen.“ Sein kalter, dunkelbrauner Blick starrte sie unverwandt an.


  Maris warf ihm unter langen, gesenkten Wimpern einen Blick zu, entschlossen sich von seinem Starren nicht einschüchtern zu lassen. „Gewiss, Mylord, Euer Wunsch nach meiner Gesellschaft – und nicht nur beim Essen – war recht deutlich“, gab sie sittsam zurück. „Dennoch bitte ich Euch inständig, dass zukünftige Reisepläne jedweder Art, die Ihr vielleicht für mich im Schilde führt, etwas mehr Rücksicht nehmen, was meine Bequemlichkeit anbelangt als diese letzte Reise.“


  Überrascht lachte Bon da auf, was jeden Kopf im Saal dazu brachte, sich zum Podest umzudrehen. Er legte den Kopf auf eine Seite und nahm einen großen Schluck Wein zu sich. „Und habt Ihr sonst noch irgendwelche Wünsche bezüglich Eurer Bequemlichkeit, Mylady?“


  Einer der Leibeigenen näherte sich mit einem Holzbrett mit Speisen, gefolgt von einem weiteren, der mehrere Brotteller trug. Ebenso galant wie jeder Höfling sonst auch suchte Bon Fleischstückchen und Kartoffeln für sie beide aus und legte die zartesten Stücke Kaninchen auf ihrer Seite des Brottellers ab.


  Maris schenkte ihm da ein strahlendes Lächeln und dieses Strahlen schien überraschenderweise sogar dafür auszureichen, den miesepetrigen Edwin in bessere Laune zu versetzen, denn er lächelte zurück.


  „Mylord, wie gut Ihr doch seid nach meinem Wohlergehen zu fragen“, sagte sie honigsüß, während sie ein Stück harter Brotrinde durch die Soße von dem Fleisch zog. „Da wären ein paar Vorschläge, die ich machen könnte, Mylord. Denn ich soll doch die Herrin der Burg werden, an Eurer Seite, oder nicht? Ich würde nicht sehen wollen, dass es Eurer Halle an Gästen mangelt.“


  Bon blieb ganz still sitzen und drehte sich zu ihr um. Sie konnte förmlich sehen, wie das Misstrauen ihm durch den Kopf schoss, wie ein Kaninchen in seinem Bau. „Ihr sollt meine Schlossherrin und meine Gemahlin sein“, sagte er finster. „Ihr scheint Euch allzu schnell an diese Vorstellung gewöhnt zu haben, Mylady. Was für ein Spiel treibt Ihr hier?“


  Insgeheim fragte Maris sich, ob sie hier zu weit gegangen war, aber jetzt war es zu spät und sie musste seinem Schlag ausweichen und ihren eigenen Hieb ausführen. „Mylord“, sie blickte ihm jetzt direkt in die Augen, „es scheint, mir bleibt keine Wahl in der Sache. Und in der Tat, muss ich mich schon vermählen, so deucht mir, dass ich mich lieber einem Mann gebe, dessen Begehren für mich so stark ist, dass er alles riskiert und mich direkt vor der Nase meines Vaters entführt – als das Milchgesicht von Mann zu heiraten, den mein Vater für mich aussuchte.“


  Bon blickte da kurz etwas überrascht drein und dann legte sich ein hochzufriedener Gesichtsausdruck auf seine Gesichtszüge. „Ich glaube, ich habe gerade mein erstes Kompliment von der Lady bekommen“, sagte er zu Edwin.


  „So ist es, Mylord“, stimmte Maris ihm zu, „und dürfte ich jetzt Euch um einen Wunsch bitten?“


  „Nur zu, Mylady.“


  „Würdet Ihr mir die Aufsicht über Euren Meier und Euren Koch übertragen?“


  Sein Gesichtsausdruck wäre geradezu komisch gewesen, wenn sie in der Stimmung dafür gewesen wäre. „Mein Meier und mein Koch?“


  „Ja, Mylord. Der Zustand dieser Halle ist grauenvoll ... und dieses Essen würde man nicht mal den Hunden hier zum Fraß vorwerfen, die mir um die Füße streichen.“ Zum ersten Mal an diesem Abend sprach sie da aufrichtige Worte.


  Maris glaubte nicht, dass sie überleben würde, bis ihr Vater eintraf, um sie zu retten, wenn sie weiterhin das essen musste, was man hier auf dieser Burg bei Tisch servierte.


  „Wann wurde dieses Stroh das letzte Mal gewechselt?“, fragte sie und stieß unter dem Tisch mit dem Fuß hinein, wobei sie ihre Schuhspitze einem Hund in die wohlgenährten Rippen bohrte. „Und auch wenn meine Kammer bequem genug ist, so könnte sie doch ein gründliches Saubermachen vertragen. Das muss noch geschehen, bevor wir uns das Jawort geben.“


  „Wir werden uns morgen schon das Jawort geben, Mylady.“


  „Morgen?“ Maris gelang es noch, ihren entsetzten Gesichtsausdruck in einen der freudigen Überraschung umzuwandeln, bevor er den Unterschied bemerkte. „Mylord, welche Ehre Ihr mir erweist!“ Dann ließ sie aber den Kopf in die Hände fallen, als würde sie sich schämen.


  Nachdem sie sich mit einem Fingernagel rasch in die Augenwinkel gezwickt hatte, hob Maris das Gesicht wieder hoch, falsche Tränen standen ihr jetzt in den großen Augen. „Aber Lord Bon, ich habe nichts anzuziehen ... und gewisslich wünscht Ihr nicht, mich so zu entehren, dass Ihr unsere Gäste in diese Halle – in ihrem derzeitigen Zustand – einladet. Wenn wir uns wirklich morgen schon vermählen sollen–ja, dann bleibt mir nicht einmal die Zeit ein anständiges Mahl für Eure Vasallen und Eure Männer vorzubereiten. Ich weiß nicht, wie die Vorratskammern bestückt sind, noch kenne ich die Kochkünste Eures Kochs.“


  Er taxierte sie mit einem schlauen Blick und ihr blieb das Herz stehen. War ihr Vorgehen hier zu offensichtlich gewesen? „Mich deucht, Ihr bringt hier Ausflüchte vor, Mylady“, sagte Bon. „Ich werde mich nicht davon abbringen lassen, Euch zur Meinen zu machen.“


  „Nein, Mylord, ich bin mir nur zu bewusst, wie Ihr sagt, dass wir die Ehe miteinander eingehen werden ... aber ich flehe Euch an ... bitte entehrt mich nicht so.“ Sie wischte sich abermals eine Träne ab. „Zumindest wünsche ich, das Schlafgemach für unsere Hochzeitsnacht geziemend herzurichten.“ Maris musste sehr daran arbeiten, diese Worte überzeugend klingen zu lassen, sie konnte kaum fassen, dass ihr diese Worte über die Lippen kamen, ohne dass sie ihr Übelkeit verursachten. Scheu blickte sie ihn unter gesenkten Wimpern hervor an und drehte sich dann wieder ab, damit er sie nicht für allzu kühn hielt.


  „Ah ... in der Tat, unsere Hochzeitsnacht“, antwortete er nachdenklich. „Vielleicht mache ich schon die heutige Nacht zu unserer Hochzeitsnacht, Mylady, und verschiebe die Hochzeitszeremonie, wie Ihr es wünscht.“


  Maris spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. „Mylord, Ihr würdet mir solche Schande nicht antun!“, erwiderte sie vorsichtig und versuchte dabei, nur ängstlich zu klingen und nicht verzweifelt, wie sie sich wirklich fühlte. „Wenn wir am Morgen nach unserer Hochzeitnacht nicht die blutigen Laken zum Beweis vorzeigen können, wird man sich gewisslich fragen, ob wir auch wirklich vermählt sind. Verleumderische Stimmen werden unser Ehegelübde verhöhnen und vielleicht wird man mich Euch wegnehmen und meinem Verlobten wiedergeben.“


  Bon antwortete ihr nicht sofort. Sie wusste, sie hatte Recht, auch wenn er es vielleicht hasste, das hier zugeben zu müssen. Sich eine Braut mit Gewalt zu nehmen, war eine Sache, aber der Haken an der Sache war dann, die Rechtsgültigkeit einer Ehe sowie das rechtmäßige Vollziehen derselben nachweisen zu können. Alles lief darauf hinaus, nicht nur die Braut zu besitzen, sondern auch den Anspruch auf den Jungfernkranz zu behaupten.


  Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis Bon antwortete. Seine Worte klangen großzügig, als würde er ihr einen großen Gefallen erweisen. „Nun, Mylady, da Ihr so hübsch die Worte wählt, werde ich Eure Wünsche erfüllen und Euch gestatten meinen Meier und meinen Koch herumzukommandieren. Die Hochzeit werde ich aber lediglich um einen weiteren Tag verschieben, nicht mehr, Mylady, also gebt Acht auf meine Worte und seid flink bei der Arbeit. Morgen und dann noch einen Tag, und dann werdet Ihr die Meine.“ Sein Gesicht grinste jetzt lüstern nahe an ihrem, „und ich sehe diesem Abend mit großer Vorfreude entgegen.“


  Maris nahm einen großen Schluck Wein zu sich. Nachdem sie die Hände in ihrem Schoß sittsam gefaltet hatte, fragte sie dann schüchtern, „dürfte ich mich dann von Eurer Tafel erheben, Mylord, da viele Aufgaben meiner harren, die mich den morgigen Tag über ausgiebig beschäftigen werden. Und fürwahr, diese Speisen hier zu essen, bringe ich nicht über mich.“


  „Nur zu, Lady Maris, begebt Euch in Euer Gemach. Sensel wird heute Nacht an Eurer Tür Wache stehen, so dass Euer Schlaf ungestört bleibt.“


  Hoch erhobenen Hauptes raffte Maris ihre Röcke zusammen, hob die Beine über die Sitzbank und trat von dem Podest herunter. Vorsichtig bahnte sie sich ihren Weg durch die Halle, wobei ihr nicht nur bewusst war, dass ein Mann ihr auf Schritt und Tritt folgte, sondern auch dass viele Augenpaare ihr hier folgten.


  Da war ein Antlitz, das sie im Meer der vielen Gesichter erkannte. Und diesem Gesicht warf sie einen Blick von so viel Verachtung und Ekel zu, dass Dirick de Arlande kaum vermochte ihrem Blick standzuhalten, bevor er sich wieder seinem Bierpokal widmete.
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  KAPITEL ZWÖLF


  


  Maris empfand ihr Gemach als einen willkommenen Zufluchtsort nach einer Mahlzeit, die sie wie auf glühenden Kohlen verbracht hatte. Agnes erwartete sie bereits, als Sensel die Tür öffnete und Maris Handzeichen machte einzutreten.


  Wie die dicke Eichentür hinter ihr bedrohlich ins Schloss fiel, widerstand Maris der Versuchung, einfach auf dem Bett zusammenzubrechen. Stattdessen stellte sie sich nahe ans Feuer, das dort im Kamin hell brannte, und versuchte das Zittern ihrer Hände wieder zu beruhigen. Obwohl es ihr während des Essens gelungen war, es geschickt zu verbergen, hatte ihr das Herz die ganze Zeit über angstvoll gepocht und die Kehle abgeschnürt, was es so gut wie unmöglich machte, auch nur den kleinsten Bissen hinunterzukriegen. Zumindest in dieser Hinsicht hatte sie nicht lügen müssen.


  Es war ihr trotz allem aber gelungen, Bon hinters Licht zu führen.


  „Agnes, wisst Ihr, wo man auf Breakston die Kräuter aufbewahrt?“, fragte sie, als sie auf einen dreibeinigen Schemel direkt an dem wunderbar hell brennenden Feuer niedersank. Sie zitterte.


  „Jawohl, Mylady, da sin’ noch’n paar in der Küche. Ich mein’ auch, dass die Hebamme im Dorf noch welche hat, vielleicht.“


  „Ich brauche so viel Flohkraut wie Ihr nur finden könnt“, sagte Maris ihr erschöpft. „Könnt Ihr davon etwas sammeln, ohne dass jemand Verdacht schöpft?“


  „Gewiss, ich werd’ sagen, ‘s ist für ‘nen Trank für mich selber.“


  „Gut.“ Maris starrte lange in das Feuer und sah zu, wie die orangenen Flammen sich um die Holzscheite da kringelten. „Wir dürfen Lord Sensel keine Veranlassung geben zu glauben, dass Ihr mir helfen wollt. Kommt, setzt Euch hier nahe ans Feuer – hier, Agnes, dreht Euer Gesicht zur Flamme hin, so dass Eure Wange rot wird. Ich werde tun, als hättet Ihr meinen Unmut erregt, und dann müsst Ihr schnell gehen, um das Flohkraut zu beschaffen. Stellt sicher, dass Lord Sensel Eure rote Wange seht, so dass er glaubt, ich hätte Euch geschlagen.“


  „Ja, Mylady“, stimmte Agnes ihr zu. Sie drehte die Wange ohne Narbe wie angewiesen in Richtung Feuer und als die Wärme sich auf ihrem Gesicht ausbreitete, beobachtete sie basserstaunt, wie Maris anfing Theater zu spielen.


  „Dummes Weibsstück!“, schrie Maris plötzlich und warf einen Pokal voll Ale zu Boden. „Habt Ihr denn weniger Verstand als ein Schaf?“


  Mit einem lauten Kreischen ließ sie ein Stück Holz nahe beim Feuer fallen. Genau in dem Moment, als die Tür sich öffnete, klatschte Maris ihre Hände hart zusammen, was dasselbe Geräusch machte wie eine Ohrfeige, und mit einer raschen Bewegung packte sie Agnes am Arm und riss sie vom Feuer weg. „Geht jetzt und kommt nicht wieder, bis Ihr gelernt habt weniger tölpelhaft zu sein!“


  Sie schob die verdutzte Zofe in Richtung Sensel, der dort an der Tür finster dreinblickte, und fügte hinzu, „ich brauche meinen Trank augenblicklich!“


  Dann wirbelte Maris wutentbrannt zu Sensel herum, denn er hatte in ihrem Gemach nichts zu suchen, schon gar nicht, wenn er uneingeladen hereinplatzte. „Wie könnt Ihr es wagen, mein Gemach ohne meine Erlaubnis zu betreten?“ Sie stemmte die Hände in die Hüften und starrte zu ihm hoch.


  In der Zwischenzeit hatte die Auseinandersetzung auch unten in der Halle die Aufmerksamkeit der dort Anwesenden erregt. Schwere Fußtritte polterten eilig die Treppe herauf und schon stand Bon – gefolgt von mehreren Soldaten, darunter auch Dirick de Arlande – auf der Türschwelle zur Kammer, wo alle etwas Interessantes zu sehen bekamen.


  Offenkundig war er sich nichts von alledem bewusst, was hinter ihm vor sich ging, denn Sensel beugte sein finsteres Gesicht jetzt bedrohlich zu Maris hinab. „Mein Herr hat mir befohlen Tag und Nacht auf Euch aufzupassen, Mylady, und ich gehorche Lord Bon und niemandem sonst.“


  „Ihr könnt die Tür bewachen, wie immer es Euch beliebt, Sensel“, fuhr Maris von oben herab fort, „aber Ihr werdet mein Zimmer ohne vorherige Aufforderung dazu nicht betreten.“


  Dann – als hätte sie da erst ihren zukünftigen Bräutigam erblickt, der alles gerade beobachtete – sank sie zu einem Knicks nieder. „Mylord, ich bedauere, sollte ich Euer Mahl unterbrochen haben. Aber dieses tollpatschige Ding hat mir beim Bürsten meiner Haare zu arg gezogen und dann auch noch einen Bierkelch umgestürzt. Fast hätte sie mein Gewand besudelt. Ich werde wohl bald von einer Rute Gebrauch machen müssen, wenn sie sich nicht bald etwas geschickter anstellt.“


  „Wenn Agnes Euch nicht zusagt, Mylady, werde ich eine andere Magd finden, die Euch dienen kann“, sprach Bon zu ihr, während er ihre Hand an seinen Mund führte. Er starrte sie an, als wäre er verhext, und Maris wusste, sie musste ihren Vorteil sogleich ausnutzen.


  Maris hielt kurz inne, als würde sie über seinen Vorschlag nachdenken. „Nein, Mylord, denn ich habe schon begonnen sie einzulernen. Ich würde ungern noch einmal von vorne anfangen. Und wenn es sich mit ihr nicht bessert, wird sie meine Hand schon zu spüren bekommen, bis sie mehr Acht gibt.“


  Da er sicher war, dass seine Dame nun zufriedengestellt war, wandte Bon sich Sensel zu. Bons Gesicht war jetzt dunkel vor Zorn. „Niemals habe ich Euch aufgetragen das Gemach der Dame zu betreten. Hinfort mit Euch! Ihr werdet die Nachtwache auf dem Südturm übernehmen, bis man Euch andere Befehle erteilt.“ Sein Blick streifte über die Ansammlung gaffender Männer und blieb an Dirick hängen. „Ihr, Sir–Ihr werdet Sensels Platz einnehmen. Aber wisst wohl, wenn Ihr das Missfallen meiner Lady erregt, so wird man eine deutlich weniger angenehme Aufgabe für Euch finden.“


  Dirick nickte da rasch. „Jawohl, Mylord.“ Seine Augen blickten rasch zu Maris, der angesichts dieser Veränderung auf dem Wachtposten das Herz vor Schreck fast stehenblieb. Er war der letzte Mann, den sie als Wachmann vor der Tür stehen haben wollte, denn sie hegte den Verdacht, dass er schlauer wäre als all die anderen faulen Trottel. Wahrscheinlich war Bon hinsichtlich seiner Männer zur selben Einsicht gekommen und hatte eben deswegen Sir Dirick ausgewählt.


  Bevor sie reagieren konnte, fiel die Zimmertür auch schon ins Schloss, was sie mit Bon zusammen alleine im Gemach zurückließ. Er wandte sich ihr zu. „Endlich sind wir unter uns, Mylady.“


  Nicht allzu lange, bete ich. Sie beäugte ihn etwas ängstlich. „So ist es, Mylord, das sind wir. Und was ist Euer Begehr? Wein, Mylord?“


  „Bon. Ich wünsche, dass Ihr mich Bon nennt, wenn wir unter uns sind.“ Er schaute sie immer noch an, als wäre er liebestrunken.


  Sie nutzte die Gelegenheit, um ihm einen Kelch von dem warmen Wein einzuschenken, wobei sie sich insgeheim wünschte doch ein paar ihrer Kräuter im Zimmer zu haben.


  „Gibt es etwas, worüber Ihr mit mir zu sprechen wünscht, Mylord–Bon?“


  Seine dunklen Augen glitzerten gefährlich, als er sie in dem schwachen Licht betrachtete. „Nein, meine liebe Maris. Es verlangt mir lediglich nach Eurer Gesellschaft.“


  Sein schwerer Blick wich nicht von ihr ab und Maris wurde allmählich unwohl dabei. Sie setzte sich vorsichtig auf den dreibeinigen Hocker, der dem Feuer am nächsten war und beobachtete ihn misstrauisch.


  „Mylord“, setzte sie an, weil sie das Gespräch weiter laufen lassen wollte, damit seine Gedanken nicht zu sehr auf der Tatsache verweilten, dass sie mit ihm hier alleine und somit hilflos war, „Ihr würdet mir eine große Freude machen, wenn ich noch den großen Raum zwischen diesem Gemach und dem Aborterker zum eigenen Gebrauch hätte. Ich werde ein solches Privatgemach nötig haben, wo meine Frauen und ich vielleicht unserer Arbeit nachgehen könnten.“


  Bons Augen, die zu ihrer Brust hinabgewandert waren, waren auf einmal wieder auf ihrem Gesicht. „Eure Frauen?“


  „Ja, Mylord. Wie sonst soll ich denn Euch in Tuniken kleiden und Teppiche für die Wände fertigen?“ Sie schaute ihn unschuldsvoll an. „Ihr benötigt eine neue Tunika für unsere Hochzeit ... und denkt bitte nicht von mir, ich würde zu viel auf Tand geben, Mylor–Bon, aber ich würde an jenem Tag gerne etwas anderes tragen, als das hier.“ Sie zeigte an ihrem Kleid herunter, das ihr den Busen allzu eng schnürte und dessen Ärmel ein kleines bisschen zu lang waren, um als ein maßgeschneidertes Kleid durchzugehen.


  Seine dunklen Augen glühten da auf. „Und für einen solchen Gefallen, Liebste, erbitte ich mir ein Unterpfand Eurer Liebe zum Tausch. Kommt her, mein Schatz.“ Er zeigt auf den Boden, dort neben dem Hocker, auf dem er saß.


  Maris zögerte, aber nachdem sie ihre Röcke um sich fasste, sank sie dann neben seinem Hocker auf die Knie nieder. Sie hielt ihren Kopf gesenkt, denn mittlerweile bangte sie ernsthaft um ihre Tugend, und machte viel Aufhebens davon, wie sie die Röcke um ihre Füße ordnete. Bon griff nach unten und fasste sie an einer ihrer Hände, die er entschlossen an seine Lippen zog. Sie unterdrückte einen unangenehmen Schauder, als feuchte Lippen ihr über den Handrücken fuhren und dann über die zarte Innenseite ihres Handgelenks. Seine Zunge schoss hervor, ähnlich der einer Schlange, und zeichnete eine blassblaue Vene unter ihrer Haut nach und sie sprang fast hoch bei dieser Empfindung. Es war ganz und gar nicht angenehm, sondern erinnerte sie an das Gefühl, als einer der Hunde ihr die Hand geleckt hatte, als an ihrer Hand ein Einreibemittel geklebt hatte.


  „Mylord“, murmelte sie, während sie versuchte ihre Hand wegzuziehen. Sein Griff wurde fester und er schmunzelte leise. Die Lippen fuhren fort an ihrem Handgelenk entlang zu wandern, seine Hände schoben ihren Ärmel weiter hoch, als er feuchte Küsse in ihre Ellenbeuge drückte.


  „Bon, ich bitte Euch“, sie schaute zu ihm hoch. „Bitte ... führt mich nicht so in Versuchung.“ Maris schluckte den Klumpen Angst, der ihr in der Kehle saß, herunter und es gelang ihr ein zittriges Lächeln. „Es ist nur noch ein Tag und dann werden wir wirklich Mann und Frau sein.“


  „Wohl wahr, noch ein Tag ... und noch zwei Nächte dazu“, pflichtete Bon ihr bei, seine Stimme jetzt heiser. Seine Augen funkelten gierig und sie verspürte dieselbe schreckliche Furcht wie damals, als Victor sie gegen den Baum gerammt hatte. „Ich möchte einen Vorgeschmack haben von dem, was mich im Ehebett erwartet, Maris.“


  Mit Fingern wie Klammern aus Eisen zog Bon sie direkt vor sich und seinen Schemel. Mit einer Hand unter jedem ihrer Ellbogen hob er sie hoch, so dass sie nun halb auf Knien aufgerichtet zwischen seinen Beinen stand. Eine Hand reichte nach hinten an ihren Kopf und hielt sie fest, seine Finger vergruben sich in den kunstvollen Flechten ihrer Frisur, als sein bärtiges Gesicht sich zu dem ihren vorbeugte und dabei das Licht von der Kerze hinter ihm völlig verdeckte.


  Das Haar in seinem Gesicht war rau an ihrer glatten Haut und seine Lippen waren nass und glitschig. Vergeblich versuchte sie ihren Kopf wegzudrehen. Bons Stärke bezwang sie und es gelang ihm, sie selbst da noch auf seinen Schoß zu ziehen, als er ihren Mund mit seinem erstickte. Schwerer, harter Atem brannte ihr im Mund, als sein Kuss sie bedrängte und drangsalierte.


  Maris klammerte sich mit den Händen an seine Tunika, damit sie ihm nicht stattdessen das Gesicht zerkratzte. Dann versuchte sie ihn wegzuschieben und – endlich – gelang es ihr, ihren Mund wieder von seinem zu befreien. Seine Arme hatte er um ihre Hüften geschlungen und hielt sie so auf seinem Schoß gefangen, und während er wieder um Luft rang, schaute er runter auf ihre wogende Brust.


  „Habt keine Angst, Liebste“, sagte er mit einer Stimme, die er wohl für verführerisch hielt. „Ich werde Euch nichts zuleide tun.“


  Genau da ließ sich ein lautes Klopfen an der Tür zum Gemach vernehmen. Maris sprang auf die Beine, wurde aber auf seinen harten Schoß zurückgezerrt. „Nein, meine Süße, ich werde keine Unterbrechung dulden.“


  „Aber, Mylord, es ist sicher Agnes mit meinem Trank.“


  „Euer Trank kann warten“, knurrte er und suchte erneut ihre Lippen.


  Mit einem Schrei gelang es ihr, das Gesicht von seinem Mund loszueisen, wobei sie sich aber die Wange hart an seinem Bart rieb. „Nein, ich bitte Euch, Mylord, wenn wir nicht auf das Klopfen antworten, wird es viel Gerede geben, was hier drinnen vor sich geht, und dann werden wir in schwere Erklärungsnöte geraten, was das ordnungsgemäße Vollziehen unserer Vermählung betrifft.“


  Das Klopfen wurde lauter und klang nun fast so verzweifelt, wie sie sich selbst fühlte.


  Bons Hand glitt vorne in ihr Mieder und schloss sich dann weiter unten, unter ihrem Bliaut, um eine ihrer Brüste, nur noch das dünne Untergewand zwischen Hand und Brust. Die andere Hand machte sich an den Schnüren zu schaffen, die ihr Mieder zusammen hielten.


  Plötzlich wurde die Tür aufgeschlagen. Bons Kopf hob sich ruckartig von Maris’ Brust hoch.


  „Ich bitte vielmals um Vergebung, Mylord, Mylady ... Ihr hattet mich gebeten einzutreten?“ Dirick machte ein überraschtes Gesicht, aber er schritt entschlossen ins Zimmer. „Es sieht so aus, als müsste das Feuer neu entfacht werden.“


  „Mein Feuer muss nicht entfacht werden“, sagte Bon zweideutig zu Maris und glitt mit der flachen Hand an ihrem Rücken herab, bis ganz unten zur Kurve ihres Hinterns.


  Sie wand sich auf seinem Schoß, das Gesicht feuerrot und ihr Atem rau. Was machte Dirick da nur? Dann sah sie Agnes, die unsicher auf der Türschwelle herumstand. Entschlossen entwand sie sich Bons Händen. „Da seid Ihr ja, faules Ding!“, rief sie aus. „Habt Ihr mir meinen Trank gebracht?“


  Aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, wie Dirick überrascht zusammenzuckte.


  „J–Jawohl, Mylady“, Agnes war ganz offensichtlich derart daran gewöhnt, so angeredet zu werden, dass es ihr nicht schwer fiel, sich ängstlich zu stellen. „Ein Tee aus Flohkraut und Kamille, auf dass Ihr besser schlaft, Herrin ... und Pfefferminzblätter, um Eure Kopfschmerzen zu lindern.“


  „Das war auch höchste Zeit“, fuhr Maris sie an und nahm Agnes den Krug mit einer unnötig groben Geste ab. Sie drehte sich um und knickste vor Bon. „Mylord, da man uns nun schon unterbrochen hat, bitte ich Euch, dass meine Zofe mich nunmehr auf die Nachtruhe vorbereitet. Viele Aufgaben harren meiner morgen, die ich zur Vorbereitung unserer Hochzeit erledigen muss, da ich Euch keine Schande bereiten möchte.“ Sie wagte nicht zu atmen, als sie darauf wartete, ob er ihr hier beigeben würde oder ob er Dirick und Agnes befehlen würde das Zimmer zu verlassen, und dann mit seinen Händen in ihrem Bliaut weiter fortfahren würde.


  Bon erhob sich gönnerhaft und sie stieß einen stillen Stoßseufzer aus. „Wie Ihr wünscht, meine Liebe“, sagte er, als würde er ihr hier Himmel und Erde zugleich versprechen. „Wisst aber, dass der Vorgeschmack, den ich genossen habe, mir gerade mal genügen wird, bis wir vor Gott und ganz offiziell Mann und Frau sind.“


  Mit einem letzten Kuss, den er ihr auf die Hand drückte, drehte er sich um und ging in Richtung Tür aus dem Zimmer. Nach zwei Schritten blieb er jedoch stehen und drehte sich zu Dirick – der immer noch an der Feuerstelle herumfuhrwerkte. „Dirick, Euer Platz ist draußen vor der Tür dieses Zimmers, vergesst das ja nicht. Kommt jetzt – das Feuer brennt hell genug.“


  „Ja, Ihr dürft Euch zurückziehen.“ Maris drehte ihm mit fast königlicher Verachtung den Rücken zu.


  Sie fühlte Dirick immer noch hinter sich und spürte dann, wie er sich wieder bedächtig erhob. Die Haare an ihrem Nacken stellten sich auf und sie vermeinte seinen Blick wie einen Dolchstoß in ihrem Rücken zu spüren. Sie hielt den Kopf hoch erhoben und ihr Gesicht abgewandt, als sie zum Bett hinüber ging und die Vorhänge da löste, die nachts den kalten Luftzug abwehren würden.


  Maris drehte sich nicht wieder um, bis die beiden Männer das Gemach verlassen und die Tür hinter sich zugezogen hatten. Dann konnte sie endlich erleichtert Luft holen.


  „Oh Herrin, man hat Euch auch nich’–Ihr seid unberührt?“, fragte Agnes mit leiser Stimme, während sie das Flohkraut in einen Becher goss. „Ich lief so schnell ich konnte. Hat der Herr–hat er Euch Gewalt angetan?“


  „Nein.“ Maris nahm einen großen Schluck von dem lauwarmen Tee, dann füllte sie den Becher aufs Neue und trank noch einmal. „Aber viel hätte nicht gefehlt.“


  „Herrin, wozu soll das Flohkraut gut sein? Is’ es nicht für Lord Bon, den Ihr damit auf irgendeine Art vergiften wolltet?“


  Maris schüttelte den Kopf und zwang sich, noch mehr von dem bitteren Tee zu trinken. „Nein, denn wenn er vergiftet würde, wäre ich dann nicht die Erste, auf die man mit dem Finger zeigen würde? Es soll meine monatliche Blutung vorantreiben. Bon wird mich nicht anrühren, solange ich unrein bin, und ich bete, dass mein Papa erscheinen wird, bevor die Blutung aufhört. Bringt mir so viel davon, wie Ihr nur findet, da ich eine gehörige Menge davon trinken muss, um sicherzugehen, dass sie übermorgen auch beginnt. Aber ich werde vielleicht auf andere Wege sinnen müssen, um ihn mir morgen Nacht vom Leibe zu halten, da es sicherlich nicht vor übermorgen Abend Wirkung zeitigen wird.“


  „Vielleicht gibt’s was, was seine Lordschaft rasch schlafen macht“, schlug Agnes vor.


  „Vielleicht, aber das wird man sicherlich herausfinden. Ist es nicht üblich, dass ein Bräutigam den Abend vor seiner Vermählung damit zubringt, Buße zu tun und zu fasten?“, fragte Maris mit einem Lächeln.


  „Von etwas Derartigem hab’ ich noch nie gehört, Herrin“, Agnes schüttelte den Kopf.


  „Mich deucht, ich werde Lord Bon einen solchen Vorschlag unterbreiten und ich werde beten, dass er es glaubt.“ Maris trank den letzten Schluck Flohkraut aus und fügte dann mit einem reumütigen Blick unters Bett hinzu, „heute Nacht werde ich sicherlich auf den Beinen sein, um das hier zu benutzen“, und sie zog einen Nachttopf unter dem hohen Bett hervor, „nachdem ich so viel von diesem Tee getrunken habe, aber da gibt es schlicht keine Abhilfe. Hier, Agnes, klettert auch Ihr ins Bett und wir werden einander wärmen.“


  


  ~*~


  Draußen vor der Tür zu dem Zimmer lehnte Dirick sich an die raue Steinwand und versuchte das Bild aus seinem Kopf zu bannen, von der hilflosen Maris, die auf dem Schoß von Bon eingekeilt saß. Der die Brüste halb aus dem Gewand fielen.


  Er schnaubte. Hilflos? Maris von Langumont war alles, nur nicht hilflos. Sie hatte ihren Entführer schon hübsch um ihren kleinen Finger gewickelt, und die Leichtigkeit, mit der sie das erreicht hatte, war sowohl bewundernswert als auch erschreckend. Bon würde ihr wahrscheinlich auch noch die Freiheit schenken, wenn sie ihn nur süß genug anbettelte.


  Aber da war, dachte er, auch mehr als nur ein Anflug von Furcht in ihren Augen gewesen, als er unangekündigt in ihr Gemach eingedrungen war. Maris war sicherlich noch nicht außer Gefahr.


  Dirick rechnete geschwind nach: Er hatte den Boten nach Langumont kurz vor dem Abendessen ausgesandt. Der Mann würde sein Ziel nicht vor morgen Abend erreichen, und das sehr spät ... und dann würde Merle zweifellos etwas Zeit brauchen, um seine Truppen zu versammeln, bevor sie sich auf den Weg nach Breakston machten. Im günstigsten Fall ging Dirick von zwei Tagen aus, eher drei, bis er aus jener Richtung mit Hilfe rechnen könnte. Außer Merle hatte durch eine wundersame Fügung bereits die Identität des Entführers seiner Tochter in Erfahrung gebracht.


  Aber er hatte wahrlich keine drei Tage Zeit, denn Bon war entschlossen in zwei Tagen zu heiraten.


  Dirick lehnte sich erneut gegen die Wand und erwog, welche Optionen er hier hatte. Es war nicht so sehr die Hochzeit an sich, die das Problem sein würde: eine erzwungene Heirat konnte leicht wieder annulliert werden, und er war ein guter Zeuge dafür, dass hier eine solche vorlag. Nein, was ihn am meisten beschäftigte, war das Leid, das man Maris in der Zwischenzeit zufügen könnte. Den Verlust des Jungfernkranzes – so wichtig, um eine vorteilhafte Ehe eingehen zu können – konnte man ihr nicht mehr ersetzen, aber es war die Art und Weise, in der man ihn ihr rauben würde, die Dirick Sorgen bereitete. Seine Eingeweide verdrehten sich bei dem Gedanken an einen dicken, behaarten Bon, der sich über Maris’ zartem, weißem Körper krümmte.


  Er musste einen Weg finden, wie er sie von Breakston fortschaffen konnte. Aber zunächst einmal musste er sie dazu bringen, ihm zu vertrauen, und angesichts der finsteren, verachtungsvollen Blicke, die sie ihm zugeworfen hatte ... würde das nicht so leicht sein.


  


  ~*~


  Maris wachte erschrocken auf, um festzustellen, dass eine große Hand ihr den Mund zuhielt und etwas noch Größeres und Schweres sie in die Matratze niederdrückte. Panik ergriff sie und sie begann, unter dem Körper über ihr wild zu strampeln und achtete gar nicht auf sein verzweifeltes Flüstern. Über der großen Hand waren ihre Augen weit aufgerissen und versuchten ihren Angreifer zu erkennen.


  Die Kammer war immer noch dunkel, auch wenn das Feuer, das über Nacht etwas runtergebrannt war, ein wenig Licht von sich gab und eine erste Andeutung der Dämmerung sich unter den Wandteppichen abzeichnete, die vor den Fenstern hingen.


  Sie trat und kratzte heimtückisch, was ihn dazu zwang mit seiner freien Hand ein Handgelenk festzuhalten.


  „Maris, beruhigt Euch“, drängte die Stimme sie, die ihr allzu nah an ihrem Ohr erklang.


  Sie war ebenso überrascht wie er, als ihr mit einem Tritt treffsicher ein Schlag nahe bei seiner Manneskraft glückte und sie ihn in dem Durcheinander des Handgemenges darauf vom Bett stieß. Dann tat sie einen markerschütternden Schrei.


  „Beim Blut Christi, Maris!“ Dirick rappelte sich schnell wieder auf, blieb aber in den verworrenen Bettlaken hängen. „Wollt Ihr mich denn unbedingt hängen sehen?“ Er stand jetzt und starrte auf sie herunter, die Hände in die Hüften gestemmt, schwer atmend, das dunkle Haar zerzaust und sein Gesicht wutentbrannt.


  „Sir Dirick!“, rief sie aus, das Herz hämmerte ihr wild und die Knie zitterten ihr noch. „Wie könnt Ihr es wag–wo ist Agnes?“


  „Seid still und hört mir zu“, er sprach schnell und mit dringendem Ton in der Stimme. „Bei Gott, ich will Euch kein Leid zufügen. Ich werde Euch helfen zu fliehen, wenn Ihr mir nur vertraut–“


  „Euch vertrauen!“, spuckte sie da aus und zog die Bettlaken enger um sich, um ihre nackten Schenkel zu bedecken. „Pah! Ihr wart hier bei meiner Begrüßung dabei in diesem–diesem Nest von Vipern!“


  „Maris.“ Weil die Zeit dafür zu knapp war, widerstand Dirick der Versuchung sie zu erwürgen. Er konnte in der Tat hören, wie sich schwere Fußtritte schon näherten. „Verdammt! Weib, ich will Euch nichts Böses! Mich schickt der Kö–“


  Die Tür flog auf, wobei der vorgelegte Riegel barst, und Bon rannte schon herein, gefolgt von Edwin und zwei weiteren Soldaten.


  „Was geht hier vor sich?“ Lediglich in ein langes, waberndes Hemd und durchhängende Beinkleider gekleidet schwang er das Schwert und setzte Dirick sogleich die Spitze desselben an die Kehle. „Ich werde Euch töten, wie Ihr hier steht, dafür dass Ihr es wagt, die Gemächer meiner Dame zu betreten!“ Die übrigen Männer umringten Dirick, der nur noch stocksteif dastand.


  „Nein!“ Der Befehlston in Maris’ Stimme gebot dem tödlichen Stoß des Schwertes Einhalt. „Mylord, dieser Mann – ehem, Sir Drake? Ich kann mich seines Namens nicht mehr entsinnen – aber er betrat mein Gemach, weil ich geschrien hatte.“


  Sie setzte eine zutiefst beschämte Miene auf. „Ich bedaure, Mylord, ich konnte nicht schlafen und als ich mich erhob, das Feuer ein wenig zu schüren, sah ich, wie eine Maus über den Boden huschte.“ Sie senkte peinlich berührt den Kopf, als einer der Soldaten kicherte.


  Bevor Bon noch nachfragen konnte, warum er denn ihre Zimmertür hatte aufbrechen müssen, wenn Dirick in der Tat zu ihrer Rettung hereingeeilt gekommen war, verzog Maris ihren Mund zu einem beleidigten Schmollen und schob sogar noch ihre Unterlippe ein wenig vor, wie sie es bei dem kleinen Mädchen Bit beobachtet hatte, wenn die etwas von ihrem Vater wollte. „Und ich sehe jetzt, Mylord, dass Ungeziefer wohl eine weitere Sache sein wird, um die ich mich auf dieser Burg werde kümmern müssen. Haltet Ihr es für möglich, dass ich im Dorf vielleicht eine Katze finde, die ich in meinem Gemach – unserem Gemach – halten könnte, bis wir hier keine Maus mehr zu Gesicht bekommen?“ Sie tat einen unschuldigen Augenaufschlag, während sie sich aber die ganze Zeit über der Aufmerksamkeit, die auf ihr und der Klinge, die an Sir Diricks Kehle ruhte, sehr wohl bewusst war.


  Langsam ließ Bon seine Klinge sinken und machte eine Andeutung von Verbeugung zu Dirick. „Bitte um Vergebung, Sir. Ich bin sehr zufrieden, dass Ihr Euch das Wohlergehen meiner Lady so zu Herzen nehmt.“


  Dann wandte er sich an Maris. „Bedaure, Mylady, aber ich mache mir nichts aus Katzen ... aber ich werde über Eure Bitte nachdenken.“ Er sprach diese Worte mit derart ernst gemeinter Förmlichkeit aus, dass sie ein nervöses Kichern runterschlucken musste.


  „Nun denn, wenn es Euch beliebt“, sprach sie und der Befehlston war wieder in ihrer Stimme zu hören, „ich fürchte, all diese Aufregung hat mich sehr erschöpft und ich werde wieder mein Lager aufsuchen.“ Ihre Augen richteten sich absichtsvoll auf Bon. „Bis zum morgigen Tag, Mylord.“


  „Bis zum morgigen Tag, Gemahlin.“ Und zum zweiten Mal an dem Tag geleitete Bon unterwürfig seine Männer aus ihrer Kammer hinaus.
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  KAPITEL DREIZEHN


  


  Allegra hatte sich noch nicht von ihrem Bett erhoben, seit Merle sich an die Spitze seiner Armee von Soldaten zur Rettung von Maris gestellt hatte. Maella war sehr in Sorge um ihre Herrin, denn die zerbrechliche Frau tat nichts anderes, als sich an ein abgegriffenes Kruzifix zu klammern und zu beten.


  „Herrin, ‘s geht nun schon fast zwei Tage so. Ihr müsst essen!“ Die Zofe hielt eine Schüssel voller Suppe direkt unter die Nase ihrer Herrin. „Lord Merle wird die Lady sicher nach Hause geleiten.“


  „Nein.“ Allegras Stimme war vor lauter beschwörenden Gebeten an die Heiligen schon ganz heiser. „Ich habe nicht viel Aussicht weiterzuleben, wenn er nach Langumont zurückkehrt. Mein Gatte Merle wird mich töten.“


  Bei dem Geständnis ihrer Herrin wurde Maellas Gesicht ganz weich, sie strich mit einer von Arbeit gezeichneten Hand zart über die Stirn der Frau, der sie von Geburt an gedient hatte, und ihr fielen die neuen weißen Streifen in deren weichem, braunem Haar auf. Das Grau war über Nacht gekommen. „Der Herr ist anständig und gerecht. Er hegt keinen Groll auf Euch wegen der Taten Eures Bruders, Herrin.“


  „Nein“, Allegras Hand hatte sich um die Hand geschlossen, die ihr über die Stirn strich. „Nein, Maella, es ist nicht deswegen, dass ich um mein Leben bange. Es ist, weil ich–weil ich Michael erzählt habe, dass er Maris’ wahrer Vater ist und ihn angefleht habe das Verlöbnis aufzulösen.“


  Die Zofe zog augenblicklich ihre Hand weg. „Herrin, das habt Ihr nicht getan.“


  „Meine Tochter darf sich seinem Sohn nicht vermählen!“ Allegras Stimme war lauter geworden.


  „Das ist wahr, Herrin, aber Ihr habt dem Herrn nichts von dieser Wahrheit erzählt – wohl aber Lord Michael?“


  Allegra bewegte ihren Kopf zur Zustimmung. „Ich wagte nicht, Lord Merle davon zu erzählen, Maella. Ich wagte es nicht“, ihre Stimme wurde schwächer und verstummte. „Möge Gott mir vergeben.“


  


  ~*~


  Maris hatte einen Plan.


  Sie verbrachte den Tag damit, die Leibeigenen in der großen Halle herumzukommandieren, in den Speisekammern der Küche herumzustöbern und letzte Einzelheiten ihres Fluchtplans in die Tat umzusetzen. Sir Dirick folgte ihr, wie es schien, auf Schritt und Tritt, so dass es ihr unmöglich war kehrtzumachen, ohne gegen seine mächtige Brust zu laufen, und trotz ihres Misstrauens ihm gegenüber fühlte sie sich beinahe – beinahe – erleichtert, ihn in ihrer Nähe zu haben.


  Lord Bon saß den größten Teil des Tages über auf seinem Thron-ähnlichen Stuhl und sah erstaunt zu, wie Maris die widerspenstigen Leibeigenen zur Arbeit anhielt. Wenn einem der beiden Männer die Abwesenheit von Maris’ Zofe Agnes aufgefallen war, so ließ keiner eine Bemerkung dazu fallen.


  Beim Mittagsmahl, dessen Zubereitung von Maris überwacht worden war, langte Bon bei den ausgezeichneten Gerichten gerne zu – so wie alle anderen Gäste im Saal.


  „Ahh“, rülpste er und tätschelte die Hand seiner zukünftigen Frau. „Mir waren die fehlenden Kochkünste meines Kochs gar nicht aufgefallen. Wenn Ihr mich weiterhin so mästet, werde ich bald nicht mehr zu Pferd sitzen können.“ Er lachte, so als wäre es unvorstellbar, dass das je eintreten würde.


  Maris, der sein beachtlicher Bauchumfang bereits aufgefallen war, beschloss, lieber nichts zu sagen. Stattdessen trank sie den letzten Schluck Ale aus und schob das Stück Wildbret auf ihrem Holzteller beiseite. „Mylord, einigen Stücken Fleisch, die in Eurer Küche hingen, haftete ein übler Geruch an“, sprach sie zu ihm. „Ich glaube nicht, dass man eines davon bereits zum Essen weiter verarbeitet hatte, aber ich kann mir da nicht sicher sein. Viel von dem Hirschbraten kochte schon im Topf, bevor ich es gefunden hatte. In jedem Fall habe ich sämtliche verdorbene Stücke noch aus der Küche entfernen lassen. Aber ... Mylord, es ist rein gar nichts mehr übrig für unser Hochzeitsmahl morgen.“


  „Bekümmert Euch deswegen nicht, Mylady“, Bon streichelte über ihre Finger, ohne an das Essensfett zu denken, das an den seinen haftete. „Es wird nicht das erste Mal gewesen sein, dass ich verdorbenes Fleisch gegessen habe ... und für den morgigen Tag habe ich schon eine Jagd geplant, für unser Hochzeitsessen.“


  „Mylord, wieder einmal überrascht Ihr mich mit Eurer weisen Voraussicht!“ Maris klimperte ihn mit ihren Augenwimpern an, als sie ihre Hand wegzog. Nachdem sie ihre Hand unbemerkt an seiner Tunika abgewischt hatte, kletterte sie über die Bank und stellte zufrieden fest, dass da weit und breit nicht mal ein Brotkrümel übrig war, an dem die Hunde hätten nagen können.


  „Bitte entschuldigt mich, da ich mich noch um das Essen für den heutigen Abend kümmern muss, Mylord“, eilte sie schon weg.


  „Es war ein ausgezeichnetes Mahl, Mylady“, Diricks tiefe Stimme erklang hinter ihr, als sie die Halle durchquerte.


  Ihr Rücken erstarrte, selbst als das Herz ihr höher sprang. Sie hatte nicht vergessen, wie rüde er sie vergangene Nacht aus dem Schlaf gerissen hatte und wie sein warmer, starker Körper sich gegen den ihren gepresst hatte. Also ignorierte Maris den Mann geflissentlich, als sie den Küchentrakt betrat. Nachdem sie dem Koch rasch Anweisungen erteilt hatte, raffte sie wieder die Röcke und kehrte in die Halle zurück, um anzuordnen, dass man das verfaulte Stroh dort entfernen solle.


  Bis man dann das neue Stroh auf dem Boden ausgelegt hatte, war Maris’ Magen schon in Aufruhr. Es wird jetzt jeden Augenblick beginnen.


  „Mylord, ich werde mich in mein Gemach zurückziehen“, sie näherte sich dem Podest. „Mir ist nicht ganz wohl.“ Die Übelkeit, die sie befallen hatte, war nicht gänzlich erfunden. „Ich werde etwas ruhen und Euch dann heute Abend bei Tisch Gesellschaft leisten.“


  Bon nickte hoheitsvoll, „natürlich, Mylady. Ich werde Agnes zu Euch schicken, sobald ich sie sehe.“


  „Ich danke Euch, Mylord.“ Maris machte kehrt und ging gefasst auf die Treppe zu, wobei sie sich der bohrenden Blicke von Dirick hinten an ihrem Rücken nur zu bewusst war. Er darf keinen Verdacht schöpfen, dachte sie und schleppte sich langsam die Stufen hoch. Da sie wusste, dass sein Blick ein Hauch argwöhnisch gewesen war, bei ihrer vorgebrachten Entschuldigung, steckte Maris sich verzweifelt einen Finger tief in den Rachen, als sie am oberen Ende der Treppe um die Ecke bog.


  Es gelang ihr noch, sich ein überzeugendes, „Sir D–“, zu entringen, bevor sie sich umdrehte und ihr Mittagessen wieder hochwürgte – genau auf Diricks Lederstiefel. Als sie zusammengekauert an der Wand hing, musste sie um Atem ringen wegen des Lachens, das sie bei seinem entsetzten Gesichtsausdruck überkam.


  „Verzeihung“, es gelang ihr auch, ihre Stimme peinlich berührt und zerknirscht klingen zu lassen. „Ich muss mich hinlegen.“ Sie floh aus seiner Gegenwart in ihr Zimmer, so schnell es ihr die „Krankheit“ gestattete.


  Kaum hatte sie hinter sich die Tür geschlossen, ließ sie ihrer Heiterkeit freien Lauf, erstickte ihr Kichern in den dicken Kissen auf ihrem Bett. Es dauerte einige Augenblicke, bis sie hörte, wie Sir Dirick wieder Posten vor ihrer Tür draußen bezog – wohl gerade genug Zeit, um seine Stiefel abzuwischen und jemanden zu rufen, der ihr kleines Malheur aufputzte.


  


  ~*~


  Maris döste ein bisschen, während sie darauf wartete, dass Agnes zurückkam ... und darauf, dass einen Stock tiefer das Chaos ausbrach. Später heute Nacht würde sie all ihre sieben Sinne beieinander halten müssen.


  Als die Zofe in dem Schlafgemach eintraf, war sie bester Laune. „Herrin, ‘s geschieht gerad’“, verkündete Agnes, als die Tür schwer hinter ihr zuschlug. „Genau wie Ihr gesagt habt!“


  „Ausgezeichnet.“ Maris lächelte selbstzufrieden. „Und wie steht es um das Wohlergehen unseres Wächters? Er ist es, um den ich mir am meisten Sorgen mache ... neben Lord Bon natürlich.“


  „Sir Dirick is’ noch nicht schlecht geworden, aber bei dem Ausdruck auf sein’m Gesicht, wird auch er sicherlich schon bald nach ‘nem Nachttopf greif’n müssen.“


  „Oder zum Erkerabort eilen.“ Maris unterdrückte ein Kichern.


  „Was habt Ihr denn ins Essen getan, Mylady?“


  „Es ist eine Pflanze mit dem Namen Ginster“, erklärte sie. „Es war wahrhaftig eine Fügung des Himmels, Agnes, denn einer der alten Besen in der Küche hatte Borsten, hergestellt aus genau dieser Pflanze. Es ist möglich, die getrockneten Zweige samt Blättern und Blüten einweichen zu lassen und sie zu medizinischen Zwecken zu nutzen. Mein Lehrmeister, der Gute Venny, warnte mich jedoch stets, dass man bei der Verwendung dieses Krauts Vorsicht walten lassen müsste, denn es zeitigt große Wirkung. Es macht, dass der Körper sich – ehem – seiner Mageninhalte recht brutal wieder entledigt. Es war eine viel bessere Wahl als die Rinde vom Holunder, die ich anfangs verwenden wollte, bevor ich den Ginster sah.“


  „Glaubt Ihr nich’, dass Lord Bon Verdacht schöpf’n wird, dass Ihr’s wart, die’s Essen vergiftet hat?“, fragte Agnes.


  Maris setzte sich im Bett auf. „Nein, denn ich erzählte ihm, dass das Fleisch übel roch und dass etwas davon vielleicht schon für das Mittagessen zubereitet worden war. Und dann habe ich meinen Mageninhalt über die schönen Lederstiefel von Sir Dirick entleert.“ Sie zog den abgewetzten Wandteppich von dem schmalen Fenster weg und stellte zufrieden fest, dass die Sonne schon fast untergegangen war. „Ist alles vorbereitet?“


  „Ja. Ich hab’ die Essenssachen, die ich mit Eurem Ring im Dorf gekauft hab’, gut versteckt und ein Pferd steht für uns nah beim Geheimeingang von der Burg.“


  Maris drehte sich überrascht um, Freude stand ihr ins Gesicht geschrieben. „Ein Pferd, sagt Ihr? Agnes, wie habt Ihr das nur...?“


  „Der Stallmeister hat nich’ viel übrig für Lord Bon, Mylady, und ‘s war nicht sehr schwer, ihn zu überreden, dass ich jetzt, wo mein Herr sich eine Braut genommen hat, mit einem Liebhaber wegrennen will.“


  „Ausgezeichnet. Es ist schon fast Zeit für unseren Aufbruch.“ Sie wühlte in einer Truhe herum und zog einen großen Lederbeutel aus den Tiefen da hervor. In diesem befanden sich zwei dicke Umhänge, die sie in den Stapeln von Kleidern gefunden hatte, welche ihr Lord Bon bereitgestellt hatte, und auch ein Dolch, den sie heute Vormittag unbemerkt in ihrem Ärmel hatte verschwinden lassen.


  Als die beiden Frauen sich auf die schwere Eichentür zubewegten, hörten sie ein lautes Stöhnen von draußen her. Maris schaute Agnes nur an und öffnete vorsichtig die Tür.


  Dirick lag zusammengekrümmt auf dem Boden, das Gesicht ganz käsig vor Schmerz und völlig verschwitzt. Als er hörte, wie sich die Tür knarrend öffnete, bemühte er sich, sich aufzusetzen, aber die Schmerzen, die ihm den Unterleib zerrissen, hatten ihn offensichtlich zu sehr geschwächt. Neben ihm fand sich eine Lache von Erbrochenem, was bewies, dass er es vorgezogen hatte, seinen Posten nicht im Stich zu lassen, als die Krankheit zuschlug.


  Maris versuchte an ihm vorbei zu schlüpfen, aber Dirick fand noch die Kraft sie unter ihrem Rocksaum am Knöchel zu packen zu bekommen. „Ihr seid nicht krank!“, krächzte er und auf seinem Gesicht dämmerte es. „Bei Gott, Weib, Ihr steckt hinter all dem hier!“


  Agnes eilte vorbei, aber Maris, die er immer noch am Knöchel festhielt und die aber kein Aufhebens machen wollte, kämpfte leise darum, sich frei zu bekommen. „Ich hatte keine Wahl“, sprach sie zu ihm, war sich sicher, dass er zu schwach war, um sie aufzuhalten. Sein kräftiger Arm zitterte in der Tat schon vor Anstrengung – nur vom Festhalten an ihr – und sie sah, wie ihm der Schmerz über das Gesicht fuhr. „Papa wäre nicht beizeiten hier gewesen.“ Mit ihrem anderen Fuß trat sie nach seiner Hand, aber sein Griff ließ nicht locker. „Lasst mich los“, fauchte sie und bückte sich, um mit ihren Nägeln an dem Arm zu kratzen, der sie so fest hielt.


  Diricks andere Hand schoss nach oben, um sie am Handgelenk zu packen. „Habt Ihr mich also vergiftet?“ Er vermochte kaum die Worte über die Lippen zu pressen und er zerrte sie zu sich nieder, auf die Knie neben sein Lager auf dem harten Boden.


  Ihr Gesicht war fast an seinem und ihr langes Haar verfing sich im Schweiß auf seinen Wangen. Einen kurzen Augenblick lang, nur für einen Moment, überkam sie entsetzliches Bedauern, dass er wegen ihrem Tun solche Qualen erleiden musste.


  Dann gewann ihr Verstand wieder die Oberhand und sie zog sich mit aller Macht weg. Dirick, der noch nie derart geschwächt gewesen war, konnte sie nicht länger halten und sie war plötzlich frei und purzelte rückwärts auf den Boden. Sie strampelte sich rasch hoch und gab dabei Acht, ihre Röcke außer Reichweite seiner Hände zu halten. Dann starrte sie auf ihn runter, als ein neuer Anfall seinen Körper erzittern ließ. Er stöhnte laut und stieß einen üblen Fluch aus, während er die Arme vor dem Bauch verschränkte, wie um den Schmerz dort auszutreiben.


  „Hexe...“ Das Wort war eher gehaucht, denn als Fluch ausgestoßen.


  Sie hob ihre Röcke an und ergriff den Lederbeutel, und dann zwang Maris sich dazu, sich von dem gepeinigten Mann abzuwenden und hinter Agnes her zur Treppe zu eilen.


  Dort hielt sie inne und wirbelte auf dem Treppenabsatz herum. „Man hat Euch nicht vergiftet“, erklärte sie ihm. „Vergesst nicht, meine Arbeit ist das Heilen. Noch bevor der Morgen eintrifft, wird alles wieder gut sein. Adieu, Sir Dirick, und seid auf der Hut: Obwohl ich kaum annehme, Euer Verräter-Gesicht wiederzusehen, sollte ich es doch tun, werde ich zusehen, dass Ihr für die Behandlung, die ich erlitten habe, büßen werdet!“


  Damit wirbelte sie erneut herum und eilte die schmalen Steinstufen hinab und ließ ihn als ein zusammengekrümmtes Häuflein hinter sich zurück.


  


  ~*~


  Das Letzte, woran Dirick sich erinnerte, bevor er sich seinen Schmerzen ergab, waren Maris’ bittere Worte.


  Und jene entschlossene Drohung war das Erste, was ihm in den Sinn kam, als er viele Stunden später wieder zu Sinnen kam. Er wusste, dass es viel später war, weil ein heller Lichtstrahl die Treppe hochgewandert kam und anzeigte, dass der Tag bereits angebrochen war.


  Er kämpfte sich hoch, mit der rauen Wand als Krücke, und Dirick versuchte zu schlucken, um seinen staubtrockenen Hals zu befeuchten. Er hatte aufgehört zu zählen, wie viele Male er sich im Laufe der Nacht übergeben hatte oder sich auf andere Weise seines Mageninhalts entledigt hatte. Nach dem Gestank zu urteilen, der ihn begrüßte, als er sich anschickte die Treppe hinunterzugehen, hatten andere – die das Gift von Maris ebenfalls heimgesucht hatte – auch nicht rechtzeitig einen Abort aufsuchen können.


  Während er die Frau verfluchte, die eine solche Verwüstung ausgelöst hatte, suchte Dirick sich vorsichtig einen Weg die Treppen runter und stützte sich dabei ständig gegen die Wand. Wenn es ihm gelang, auf einem Pferd zu sitzen, würden er und Nick sich von diesem verdammten Ort davonmachen und sich Maris und ihrer Zofe an die Fersen heften, sobald er zum Stall laufen konnte.


  In der großen Halle zeugten verstreut herumliegende Körper von der Wirkung dessen, was auch immer Maris in das Essen gemischt hatte. Erneut versuchte Dirick zu schlucken und schaffte es, genug Spucke hochzuwürgen, dass sein Hals sich zusammenzog. Sein Hals gab einen rauen, gepeinigten Ton von sich.


  Keine Menschenseele rührte sich, als er sich seinen Weg zum Ausgang der Halle nach draußen bahnte, wild entschlossen an die frische Luft zu kommen. Dirick fragte sich da kurz, ob Maris und Agnes es auch wirklich geschafft hatten, an den Wachen auf der Zugbrücke vorbeizukommen ... und dann verwarf er die Frage wieder. Natürlich war es der Frau gelungen – jeder Mann hier war außer Gefecht gesetzt worden, dank ihrer Machenschaften.


  Sein leerer Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen und er verfluchte Maris. Noch einmal.


  Draußen an der kalten, frischen Luft lüftete sich der Nebel in seinem Kopf etwas und er fühlte sich etwas stärker. Der Burghof war relativ ruhig – manche der Soldaten kamen gerade zu sich, stöhnten und klagten über ihre Qualen von der Nacht zuvor. Selbst die Wachen auf der Zugbrücke saßen zusammengesunken an der mit Zinnen versehenen Mauer.


  Beim Blut Christi, hatte er Durst!


  Schwerfällig bückte sich Dirick, um eine Handvoll sauberen Schnees an seinen Mund zu führen. Die nasse Kälte fühlte sich für seine aufgesprungenen Lippen und seine geschwollene Zunge wie ein Lebenselixier an. Eine weitere Handvoll folgte und dann noch eine, und dann merkte er, dass er hungrig war.


  Maris hatte Recht behalten. Sie hatte gesagt, vor dem Morgengrauen noch würde alles gut werden. Es hatte während dieser Nacht Zeiten gegeben, viele, wo er an ihren Worten gezweifelt hatte, sich sicher gewesen war, schon bald vor seinem Schöpfer zu stehen.


  Sein Magen krampfte sich wieder zusammen, diesmal um seine Leere kundzutun. Er drehte sich um, um wieder zur Halle zu gehen – es wäre am Besten nicht mit einem verdrehten Magen aufzubrechen –, aber blieb wie angewurzelt stehen, als da drinnen ein Gebrüll erscholl. So schwach der Schrei auch gewesen war, Dirick erkannte Bon und auch dessen sehr wahrscheinliche Wut angesichts des Verschwindens seiner Braut.


  Er traf schnell eine recht kluge Entscheidung und wandte sich rasch seinem ursprünglichen Weg zu den Stallungen zu, wo er Zuflucht suchte, so schnell er nur humpeln konnte. Als er erst einmal drin war, verlor er keine Zeit Nick zu finden und nachdem er dem willigen Schlachtross das Zaumzeug in den Mund geschoben hatte, sprang Dirick ohne aufzusatteln auf dessen Rücken.


  Das Geschrei aus der Halle wurde immer lauter und ergoss sich jetzt schon in den Burghof und er wusste, ihm blieb jetzt nur sehr wenig Zeit, noch zu fliehen. Seine Knie zitterten ihm vor Schwäche und in seinem Kopf drehte es sich noch leicht, aber er zwang sich dazu, seine Gedanken zu ordnen und einen Weg aus Breakston heraus zu finden.


  Nick war begierig aufzubrechen und Dirick ließ die Zügel schießen, kaum waren sie aus den Ställen draußen. Der Anblick, der sich im Burghof bot, war ein einziges Chaos: Männer stolperten auf die Füße, wie betäubt und verwirrt. Bon stand im Eingang zur Halle und schrie mit Befehlen um sich, selbst dann noch, als er sich schwerfällig auf einen schwachen Edwin stützte.


  Als der einzige Mann zu Pferde sprang Dirick Bon sofort ins Auge und bekam da einen wutentbrannten Schrei zugebrüllt. Er zog Nick am Zügel herum, nahm all seinen Wagemut zusammen und drängte den Hengst dazu, auf den Lord von Breakston zuzuhalten.


  „Mylord“, keuchte er wie in höchster Eile, „ich habe sie auf jenem Hügel dort erspäht!“ Er machte ein Handzeichen in nordöstliche Richtung, wobei ihm im Hinterkopf da der Gedanke kam, dass er eigentlich keine Ahnung hatte, welche Richtung sie eingeschlagen hatten, und hoffte, dass er ihnen jetzt nicht alle Streitkräfte hinterherschickte. „Ich werde sie einholen! Folgt mir!“


  Ohne auf eine Erwiderung zu warten und während er betete, dass Bon seine Handlungen hier für bare Münze nahm und nicht anordnete, dass man ihm sämtliche Pfeile in den Rücken schoss, gab Dirick Nick die Fersen und der sprengte los. Männer sprangen ihnen aus dem Weg, zu Recht in Unruhe ob des mächtigen Schlachtrosses, das ganz seiner Natur entsprechend schon Schlachtgetümmel witterte.


  Hinter ihm schrie Bon her – was genau, das versuchte Dirick gar nicht erst herauszufinden – und ein paar der Männer versuchten ihre geschwächten Körper zur Tat zu drängen. Aber niemand wagte es, das Schlachtross am Zügel zu packen, und Mann und Reiter pflügten sich ohne Schwierigkeiten durch alle hindurch. Die Männer an der Zugbrücke hatten soeben zu den Winden dort gegriffen, um das Fallgitter herabzulassen, als Nick und Dirick schon an ihnen vorbeigaloppierten, wobei der Schnee durch die Luft flog und sie einen etwas tölpelhaften Mann nur knapp verfehlten.


  Dirick beugte sich weit nach vorne über den Hals seines Pferdes und trieb Nick weiter an. Die Haare standen ihm im Nacken zu Berge, als er darauf wartete, dass ein Regen von Pfeilen auf sie beide niederprasselte. Die Zugbrücke hatte gerade angefangen, sich behäbig aufzurichten, als sie darüber hinweg donnerten. Aber Nick, der nicht krank gewesen war, tat einen wunderschönen Sprung, als würde er fliegen. Sie flogen elegant durch die Luft und landeten drüben auf der anderen Seite des Burggrabens.


  Der erste Pfeil landete nicht weit von ihnen im vereisten Schnee und Dirick fluchte. Als er zurückblickte, sah er, wie die Zugbrücke sich wieder senkte, und konnte sich gerade noch rechtzeitig ducken, als der Pfeil einer Armbrust an seinem Kopf vorbeisauste. „Jetzt, Nick, lauf! Lauf!“


  Die Pfeile fielen immer weiter hinten zu Boden und die Männer, die wie ein Schwarm auf der Brücke herumrannten, verfügten nicht über genug Energie, um zur Bedrohung zu werden. Vor sich sah Dirick die Zuflucht des Waldes und er wusste, es war ihm gelungen, Breakston hinter sich zu lassen.


  Und wenn es Gottes Wille war, würde er mit etwas Glück auch Maris finden und sie in Sicherheit bringen.
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  KAPITEL VIERZEHN


  


  Merle hatte die ganze Nacht über seine kleine Armee an Rittern und Soldaten in einem erbarmungslosen Tempo angetrieben. Dennoch: es lag fast zwei Tage zurück, da Maris entführt worden war, bis sie sich Breakston näherten.


  Obwohl sie die beiden vorigen Nächte Rast gemacht hatten, hatte Merle nur wenig geschlafen. Die nagende Furcht in seinen Eingeweiden hatte ihn die Sterne anstarren lassen, in den wenigen Stunden, die er seinen Männern Ruhe gegönnt hatte. In der zweiten Nacht, da sie nur Stunden bis Breakston hatten, riss ihn ein Traum aus dem unruhigen Schlaf, den sein Körper schließlich gefunden hatte, und der Inhalt dieses Traumes ließ ihn wieder ganz wach werden.


  Eine schreckliche Vorahnung blieb ihm aber, als er darum kämpfte, sein hämmerndes Herz zu beruhigen. Das übrige Lager lag noch ruhig da, viele der Männer schnarchten, als Merle die Hand nach einem Lederbeutel ausstreckte. Aus den Tiefen des Sacks zog er Pergament, Schreibutensilien und Tinte, ebenso wie das Siegelwachs und sein Siegel.


  Der Mond war hell und seine Widerspiegelung auf den schneebedeckten Hügeln spendeten ihm genug Licht, um alles zu finden, was er für einen Brief brauchte, aber es war nicht hell genug, um dabei schreiben zu können. Merle zündete eine Kerze an, seine Eingeweide hatten sich etwas beruhigt, aber die schreckliche Befürchtung, die ihn in seinem Traum überfallen hatte, ließ ihn nicht los.


  Lange saß er da und schrieb.


  Als er das Schreiben endlich abgefasst und aber keinen Sand hatte, um diesen auf die nasse Tinte zu streuen, wedelte er mit dem Pergament in der kühlen Luft und betete, dass die Worte nicht verlaufen würden. Er hatte keine Zeit für ein weiteres Schreiben.


  Als er sich vergewissert hatte, dass die Worte auf dem Papier gut getrocknet waren, faltete er es zusammen und versiegelte es mit dem Siegel von Langumont. Dann kroch er zwischen den schlafenden Männern durch, bis er den einen fand, den er suchte.


  „Raymond, ich brauche Eure Dienste.“ Merle rüttelte an der Schulter des Mannes.


  Fast ohne einen Laut des Unmuts von sich zu geben, war der Ritter auf einmal hellwach, seine Augen klar, obwohl er Augenblicke zuvor noch fest geschlafen hatte. „Zu Diensten, Herr!“, er sprang fast auf die Füße, seine Hand ging schon zum Schwert an seiner Seite.


  Merle zog Raymond beiseite, weg von den Wachmännern, die sich um die Feuerstellen drängten, um ihm knappe Anweisungen zu geben, was das Überbringen des Schreibens betraf. „Ich weiß nur zu gut, dass Ihr mein größter Trumpf sein könntet, sollten wir bei Breakston zur Schlacht gezwungen werden“, schloss er seine Rede, „und es ist aber dennoch dies hier, woran mir am meisten gelegen ist. Reitet schnell, gönnt Euch keine Rast und legt dies Schreiben in die Hände meines Lehensherren. Und wenn es das Letzte ist, was Ihr hier auf Erden noch in meinem Auftrag tut.“


  „Jawohl, Mylord.“ Raymond nickte feierlich angesichts des Vertrauens, das man hier in ihn setzte.


  „Euch eine gute Reise.“ Merle legte seinem Getreuen eine schwere Hand auf die Schulter und schaute dann ein wenig beruhigter zu, wie der ein kraftvolles Schlachtross bestieg und durch den frischen Schnee davonstob.


  Zu dem Zeitpunkt brach schon die Dämmerung an und als Raymond de Vermille nicht mehr zu sehen war, wandte Merle sich wieder der schlafenden Armee zu. „À moi!“, rief er, „für mich, für Langumont!“


  Die gut ausgebildeten Ritter sprangen auf die Beine, augenblicklich wach und aufmerksam. Lord Michael und Sir Victor waren unter den ersten, die zu Pferde saßen, und alle scharten sich um ihn, als Lord Merle mit lauter Stimme Befehle erteilte.


  „Auf nach Breakston!“, verkündete er, nachdem er die Gruppe in zwei kleinere unterteilt hatte, wobei er Michael an die Spitze der einen setzte und Maris’ Verlobten anhielt, ihm selbst nachzufolgen. „So Gott will, werden wir meine Tochter schon Mittag wieder bei uns haben!“


  


  ~*~


  Es war großes Glück gewesen, dachte Dirick etwas vernebelt, dass Nick gut verpflegt worden war und sich gut ausgeruht hatte, bevor sie zu ihrer Reise aufgebrochen waren, andernfalls hätte er sich in einer noch übleren Lage befunden als jetzt ohnehin.


  Es stimmte schon, er und sein Reittier waren den größten Teil des Tages einer Spur gefolgt, welche die Spur von Maris und ihrer Begleiterin Agnes zu sein schien, aber noch waren sie den beiden Frauen nicht begegnet und die Sonne versank gerade hinter jenen Bäumen dort drüben.


  Als er mit solcher Hast von Breakston aufgebrochen war, hatte Dirick angenommen, sie noch vor Mittag eingeholt zu haben. Aber er hatte nicht vorhersehen können, dass sie zu Pferde unterwegs waren. Zu Pferde. Selbst sein gelähmter Verstand begriff die unglaubliche Tragweite dieser Tatsache. Wie in Gottes Namen war es ihnen gelungen, ein Pferd aus der Burg zu schmuggeln!


  Es bestand kein Zweifel, dass die Fährte, der er folgte, die von Maris und Agnes war: sein Verstand funktionierte noch gut genug, um die unverkennbaren Schleifspuren von zwei Röcken im Schnee zu erkennen, bevor die Frauen aufgesessen waren.


  Sein malträtierter Magen verzog sich schmerzhaft und ein gleißendes Licht machte, dass die Erde irgendwie kippte. Diricks einzige Nahrung hatte aus ein paar Handvoll Schnee bestanden, als er sich eine Pause gönnte, und einmal ein paar rote Beeren, die er in dem gefrorenen Winterweiß erspäht hatte. Er betete inständig, dass sie nicht giftig waren, während er alles verschlang, was er finden konnte. Sie schmeckten ein wenig wie Minze und trugen wenig dazu bei, seinen Magen zu füllen, aber sie reichten aus, um den schalen Geschmack in seinem Mund zu vertreiben.


  Daher dachte er, er würde schon Erscheinungen sehen, als er sah, wie Rauch sich zwischen den Bäumen hochschlängelte. Als er Nick näher dort ran trieb, erblickte Dirick eine Art von Verschlag oder Hütte. Es war ein winziges Haus mit einem ordentlich abgedeckten Reetdach und einer sauber gearbeiteten Tür. Er vergaß jetzt vorerst, dass die Spur, der er folgte, einen deutlichen Bogen um das Gebäude beschrieb, und trieb Nick auf die Hütte zu, in der Hoffnung zumindest etwas zu essen zu finden.


  Er stolperte zur Tür, überrascht vom Ausmaß seiner Schwäche. Sein Gesichtsfeld verschwamm in langsamen Kreiseln vor seinen Augen, als er mit der Faust gegen das feste Eichenholz hämmerte.


  Es war erst, als diese Tür sich öffnete und sein Verstand die Gegenwart der alten Frau da wahrnahm, dass Dirick seinem ausgelaugten Körper gestattete der eigenen Schwäche nachzugeben und er zu Boden sank.


  


  ~*~


  Maris trank ausgiebig von der reichhaltigen Wildbrühe, die jetzt vor ihr stand. Deren Wärme floss durch ihren Körper und sie seufzte mit einem Lächeln. „Es ist ganz wunderbar, Mutter Oberin“, sprach sie zu der Nonne unter dem steifen Kopfschmuck.


  „Und Ihr solltet Euch satt essen“, sagte die Frau mit dem strengen Gesicht voller Falten zu ihr. „Ich bin froh, dass der liebe Gott Eure Schritte hierher gelenkt hat, Mylady. Wir haben genug Menschen hier auf der Durchreise, so dass gewisslich auch welche kommen werden, die Euch sicher nach Langumont geleiten werden.“ Das Gesicht legte sich in noch mehr Falten, um zu lächeln. „Ich habe von Langumont gehört, Mylady, und von der Schönheit des Ozeans, den man von seinen höchsten Zinnen sehen kann. Und von seinen Reichtümern und den Fertigkeiten der Handwerker dort.“


  Maris unterdrückte ein Lächeln. Das Willkommen, das man ihr bereitet hatte, war natürlich herzlich gewesen, aber die freundlichen Bemühungen der Äbtissin und ihre persönliche Anteilnahme beruhten wohl auch auf ihren Hoffnungen auf eine großzügige Spende für die Schwestern und ihre Arbeit. Die alte Frau war genau so gewieft wie Lord Merle, wenn es darum ging, ihre Güter zu mehren und für die ihren zu sorgen.


  „Ganz sicher wird sich mein Papa bei meiner Rückkehr nach Langumont für Eure Gastfreundschaft erkenntlich zeigen“, sagte Maris zu ihr. Dann wandte sie sich drängenderen Dingen zu. „Meine Zofe Agnes – wo habt Ihr sie für die Nacht untergebracht?“ Von ihnen beiden war Agnes es gewesen, die mehr unter den Naturgewalten draußen gelitten hatte, und sie war fast erfroren gewesen, als sie beide zum Glück noch vor Einbruch der Dunkelheit das Kloster hier gefunden hatten.


  „Schwester Grazia hat Eurer Bediensteten eine Schlafstatt hier im Krankenlager aufgeschlagen. Man wird sich um sie kümmern, bis wir sicher sind, dass die Gefahr des Erfrierens gebannt ist. Euch habe ich ein Zimmer herrichten lassen, Mylady, und Ihr könnt ein Bad nehmen, bevor Ihr Euch zur Ruhe begebt. Vielleicht wünscht Ihr mit uns in der Kapelle das Abendgebet zu sprechen. Es wird durch das Läuten der Glocken angekündigt.“


  „Ich danke Euch vielmals, Mutter Oberin, aber ich ziehe es vor, die Beichte in meinem Zimmer abzulegen und mich vor dem Schlafengehen zu baden. Ich fürchte, ich bin erschöpfter, als mir bewusst war!“


  „Aber selbstverständlich, meine Liebe“, die Äbtissin streichelte ihr die Hand. „Ich werde Pater Adolphe rufen lassen, damit er Eure Beichte jetzt hört, wenn Ihr genug gegessen habt und während man Euer Bad vorbereitet.“


  Maris erhob sich und folgte der schwarz gekleideten Frau, als sie sich auf den Weg durch die verschlungenen Gänge des Klosters machten. Auch wenn es nicht viel heller war als die Burg bei Breakston, war das Gebäude doch wärmer und einladender als jener trostlose Ort.


  Und in der Tat, obschon sie nicht üppig eingerichtet war, so hieß Maris’ Kammer sie doch mehr willkommen als jene im Hause von Bon de Savrille – hauptsächlich weil keine Wache vor der Tür aufgestellt war. Das Bett war schmaler und nicht so weich, aber das Bettzeug war sauber und dick und versprach himmlische Wärme nach einem langen, eisigkalten Tag der Wanderschaft durch Wald und Flur.


  Ein Feuer barst fast hinter dem Gitter vor der Feuerstelle hervor und heizte den Raum gut ein, und Maris seufzte, als sie auf einen Schemel dort in der Nähe niedersank.


  Pater Alphonse, den eine Dienerin der Mutter Oberin herbeigerufen hatte, traf ein, um ihr die Beichte abzunehmen. Als das getan und ihre Buße verkündet worden war (Maris zuckte nicht mit der Wimper angesichts der großen Zahl von Vaterunser, die ihr als Buße auferlegt waren. Betrachtete man sich die vielen Lügen, die sie Lord Bon erzählt hatte, und die Pein, der sie all die Leute auf Breakston ausgesetzt hatte, war es wirklich nur eine kleine Buße) – als das getan war, kam eine ganze Parade von Eimern samt Badewanne ins Zimmer geschritten, von umtriebigen Dienern still hereingetragen.


  Als der Priester gegangen war und eine der Dienerinnen Maris beim Auskleiden geholfen hatte, versank sie dankbar in der großzügigen Badewanne aus Holz. Eine der Frauen verstreute Kamille auf dem warmen Wasser und Maris atmete den süßlichen, beruhigenden Duft ein, als die Blütenessenzen im heißen Dampf aufstiegen.


  Als sie ihren Kopf zurücklehnte, spürte sie, wie ihr ein gefaltetes Stück Tuch zwischen Kopf und den rauen Beckenrand aus Stein gelegt wurde. Der Dampf aus der Wanne stieg ihr sanft ins Gesicht und sie konnte fühlen, wie die Angst und die Anspannung der letzten paar Tage von ihr wich, als winzige Rinnsale von Schweiß ihr die Wangen herabliefen. Sie war endlich in Sicherheit. Sie seufzte und schloss die Augen.


  Diese öffneten sich unversehens wieder, als das zerquälte Gesicht von Dirick de Arlande jäh in ihre Gedanken eindrang.


  Resolut lenkte sie ihre Gedanken hiervon weg, hin zu dem Gedanken ihren Vater bald wieder zu sehen, und sie weigerte sich dem Gesicht des Mannes, der sie verraten hatte, zu gestatten, sich in ihren Frieden hier einzuschleichen. Noch gestattete sie sich daran zu denken, dass sie ihm das Leben gerettet hatte, als Bon de Savrille ihn töten wollte. Auch wenn Maris den Mann verachtete, ihm misstraute und ihn nicht leiden konnte, so wollte sie doch sein Blut nicht an ihren Händen kleben haben.


  Diricks Gesicht und dann die Wut in seiner Stimme, als er sie als „Hexe“ verflucht hatte, ließen sich jedoch nicht bannen. Maris erschauerte und erinnerte sich an diese funkensprühende Wut in seinen Augen, als sie sich von ihm losgerissen hatte und an ihm vorbei zur Treppe geeilt war. Sie hatte ein bisschen so etwas wie Reue empfunden, als sie ihn zurückließ, sehr wohl wissend, wie viele Schmerzen ihr Kraut verursachen konnte. Er war ihr immer so groß und stark erschienen, dass es sie aus der Fassung brachte, ihn so hilflos zu sehen. Ein merkwürdiger Gedanke, gestand sie sich ein. Denn sollte sie sich denn nicht eher freuen einen so gefährlichen Mann schwach und hilflos daliegen zu sehen?


  Er war ganz grau vor Erschöpfung gewesen und atmete schwer gegen diese Pein in seinem Bauch an. Dichtes Haar klebte ihm am Schweiß auf der Stirn und am Hals, und Maris erinnerte sich, wie seine Hand, auch wenn diese ihren Knöchel fest gepackt hielt, vor Anstrengung gezittert hatte. Sie konnte die Falten nicht vergessen, die der Schmerz ihm um Augen und Mund gezeichnet hatte. Seine Lippen waren dünn und angespannt gewesen ... gar nicht wie die vollen, weichen Lippen, die sich im Stall da um die ihren geschlossen hatten.


  Einen kurzen Moment lang war sie wieder dort, seine Arme um sie und dieser Mund, der ihren verschlang. Sie erinnerte sich an das Gefühl von seinen Händen, die nicht genug von ihren Haaren bekamen, sich tief hineingeschoben hatten ... der Wärme seines harten Körpers in der kalten Frische des frühen Morgens ... und die kreiselnde Lust, die in ihrer Magengegend da hochstieg.


  Maris riss ihre Gedanken so brutal von dem eingeschlagenen Weg fort, dass ihr Körper sich in der Wanne bewegte und Wasser auf den Boden platschte, was die Dienerin hochschrecken ließ, die still in der Ecke saß. Musste sie ihren Beichtvater so bald schon wieder rufen lassen?


  Während sie sich in der Wanne aufrecht hinsetzte, machte sie der Magd Zeichen ihr zu helfen. Als die geschickten Finger der Dienerin ihr die Kopfhaut massierten und eine Seife mit Rosenduft in ihrem feuchten Haar verrieben, ließ Maris es wieder zu, dass ihre Augen sich langsam schlossen.


  Eingelullt von den Fingerspitzen, die ihr den Kopf streichelten, fand sie sich in Diricks Armen wieder. Seine Augen waren von einem silbrigen Grau gesprenkelt mit Schwarz und Blau, und umgeben von dunklen Wimpern, halbgeschlossen, begehrlich, seine weichen, feuchten Lippen kamen ihren immer näher ... sie vermochte nicht das Bild aus ihrem Kopf zu bannen.


  Stattdessen konzentrierte sie sich auf den Hass in seinem Gesicht. Die Wut und der Ekel. Und die endlose Pein und das Elend.


  Als die Magd sie sanft nach vorne schob, senkte Maris den Kopf, so dass die Seife in dem Wasser vor ihr ausgewaschen werden konnte. Das Wasser lief ihr über Hals und an den Seiten des Gesichts entlang, tropfte ins Wasser.


  Auf einmal packte sie die Furcht. Hatte sie zu viel von dem Ginster verwendet? Vielleicht hatte er doch nicht überlebt, so wie sie es ihm versprochen hatte. Vielleicht hatte sie zu viel riskiert, als sie das Kraut mit der mächtigen Wirkung eingesetzt hatte ... und vielleicht lagen Dirick und andere Unschuldige genau in diesem Moment in der Lache ihres eigenen Todes.


  Sie erschauerte wieder, schob den Gedanken von sich. Nein, sie hatte Acht gegeben, damit die Dosis nicht allzu stark wurde. Aber der Blick von höchster Pein ... und der Hass in seinen Augen...


  Maris schluckte schwer, als man sie dazu brachte, in der nicht allzu tiefen Wanne aufzustehen. Umsichtige Hände seiften ihren Körper ein, während sie Furcht und Bedauern niederkämpfte, die jetzt ihren Verstand plagten. Jetzt, wo dieser sich nicht mehr mit der Sorge um ihre Flucht beschäftigen musste.


  Nein, beschloss sie da für sich, sie würde sich darüber keine Sorgen machen. Ihr Papa wäre vielleicht nicht beizeiten eingetroffen und sie durfte sich hier keine Vorwürfe machen. Was sie getan hatte, hatte sie getan. Sie war von Breakston entkommen und würde zu ihrer Familie heimkehren.


  Maris verbot sich jeden weiteren Gedanken an Sir Dirick, als sie der Badewanne entstieg, und gestattete der Dienerin sie mit einem Tuch abzutrocknen. Das Feuer brannte immer noch munter in der Feuerstelle und hielt sie warm, bis man ihr ein geliehenes Nachthemd über den Kopf streifte. Die Magd flocht ihr das lange, dunkle Haar und half Maris dann in das hohe Bett zu klettern.


  Gerade als sie dabei war, in den Schlaf zu gleiten, stupste sie ein bedrohlicher Gedanke und sie war wieder hellwach. Nach Langumont zurückzukehren bedeutete zu ihrem Verlobten nach Hause zurückzukehren.


  Für einen kurzen Moment – nur ganz kurz – erwog Maris, nach Breakston zurückzukehren und Lord Bons Heiratsantrag anzunehmen. Zumindest wusste sie mit ihm umzugehen und er würde nach ihrer Pfeife tanzen. Sir Victor war nichts als ein brutaler Unhold.


  Aber nein, sie würde nach Langumont zurückkehren und einen Weg finden ihren Vater davon abzubringen, die Eheverträge offiziell zu unterzeichnen.
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  KAPITEL FÜNFZEHN


  


  Diricks Kopf drehte sich nur noch.


  Er schloss die Augen und öffnete sie dann erneut sehr vorsichtig. Ja, der Raum drehte sich immer noch, kippte zur einen Seite weg.


  Dann beugte sich ein Gesicht über seins.


  Es war das Gesicht einer Frau, alt und bedeckt von dem feinen, weichen Gesichtsflaum älterer Menschen.


  „Ah, guter Herr, Ihr seid endlich wieder zu den Lebenden zurückgekehrt.“ Die Stimme war sanft und das Lächeln, das sie begleitete, ebenso. „Ihr habt mich janz schön erschrocken, Herr, denn wie nur soll ich erklären, wie ein toter Ritter zu mir ins Haus jeraten is’?“ Die alten Augen funkelten schalkhaft, aber Dirick war zu schwach, um ihren Humor mit mehr als einem Grunzen zu quittieren. „Trinkt das hier.“ Sie schob ihm mit fester Hand einen grob gedrechselten Becher aus Holz an seinen Mund, mit etwas Warmem und himmlisch Riechendem darin, und er nahm es dankbar an.


  Sie hielt den Becher lang genug, dass er ein paar Schluck tun konnte, dann setzte sie ihn sanft ab.


  „Mein Pferd“, schaffte er noch zu fragen, jetzt da sein Mund etwas befeuchtet war.


  Die Frau nickte. „Ja, ihm jeht es jut. Es hat mehr zu futtern bekommen, als Ihr es seit jestern jehabt habt.“


  „Seit gestern?“, krächzte Dirick, während er kämpfte auf seiner niedrigen Lagerstatt in eine aufrechte Sitzposition hochzukommen.


  „So isses. Ihr kamt am Abend des vorherigen Tags zu mir hierher, Herr, un’ ‘s war ‘n rechter Kampf, Euch hier rinn zu kriegen, als Ihr beschlossen habt, mir da an der Tür ‘sammenzubrechen.“ Wieder funkelte der Schalk in ihren Augen. „Aber, ich konnte Euch doch nich’ da lassen, oder etwa nich’? ‘S wär’ ja schrecklich kalt hier drinnen für meene alten Klapperknochen, wenn die Tür nich’ zu is’.“


  „Maris.“ Hölle. Er hatte sie mittlerweile sicher verloren, wenn er schon einen ganzen verdammten Tag lang geschlafen hatte.


  „Oh, ja. Ihr habt auch jestern Abend nach ihr jerufen, Herr. Aber da war niemand bei Euch, det hab’ ich sehen können.“ Der Kopf neigte sich zu einer Seite, als sie zu ihm runterschaute. „Aber sie war nich’ bei Euch, nich’ wahr, Herr? Ihr wart hinner ihr her, wegen was, det weeß ich nich’, aber die Blätter wer’n ‘s mir schon weissagen. Hier, trinkt alles von dem hier, wo Ihr jetzt schon sitzen tut.“ Sie schob ihm den Becher ins Gesicht und brachte seine Hand nach oben, um den zu halten.


  Dirick trank den Rest von dem Gebräu, dankbar, dass der Raum sich wieder im Lot befand. Die alte Frau, die ein sehr langes, schweres Gewand trug, das über den Boden schleifte, nahm ihm den leeren Becher ab und starrte tief in ihn hinein. „Oh, ja, die hier werd’ ich mir gleich jenauer anschauen.“


  Er sah zu, wie sie zum Feuer rüber taperte und etwas in einem großen Topf umrührte. Mit einer Schöpfkelle häufte sie etwas davon in eine Schüssel, die von ähnlich primitiver Handarbeit wie der Becher war, und brachte es zu ihm, zusammen mit einem Stück hartem Brot und einem Holzlöffel. Dirick roch Kanincheneintopf und das Wasser lief ihm im Mund zusammen, als das Essen ihm unter die Nase kam.


  Weil er wusste, dass er der Stärkung bedurfte, bevor er sich wieder auf die Suche nach Maris machte, hätte er gierig gegessen, selbst wenn das Essen kaum genießbar gewesen wäre. Aber der Eintopf schmeckte genauso köstlich, wie er roch, und er war so damit beschäftigt, dass er die alte Frau kaum bemerkte. Sie schnalzte gerade mit der Zunge wegen seinem leeren Teebecher, schaute mit Hilfe einer Talgkerze in die Tiefen des Bechers.


  „Aaah, ja ... Ihr habt unlängst Kummer erlitten, Herr, ‘s bereitet mir Kummer, des ich det seh’n muss.“ Sie schaute kurz zu ihm hoch, dann wieder in den Becher. „Euer Papa war’s, nich’ wahr?“


  Dirick schluckte da ein Stück Kaninchen herunter und starrte die Frau an. Wie konnte sie davon wissen? „So ist es.“


  Sie schüttelte betrübt ihr weißes Haupt. „Viel Blut, ich seh’s ... und viel Böses is’ da auch ... macht sich im janzen Land breit. ‘S det Werk von einem Verrückten hier, so viel is’ sicher.“


  „Ich werde ihn finden“, sagte Dirick wild entschlossen zu ihr, wobei er gar nicht mehr erschrocken war, dass sie etwas verstand, wovon sie eigentlich nichts wissen konnte.


  Sie nickte. „Ja. Und viel Glück bei dieser Aufgabe. Ich bete, dess Ihr ihn findet, bevor noch mehr Blut vergossen wird.“


  Die Frau wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den Kräuterresten zu, die am Boden des Bechers klebten. „Und was is’ nun mit dieser Maris, nach der Ihr immerzu ruft?“ Die Frau sprach mehr mit sich selbst als zu Dirick, während sich die Stirn über dem Becher runzelte. „Aah ... mmm ... die Lady hat auch een bisschen Kummer vor sich, aber’s scheint nich’ Ihr zu sein, der ihn ihr bereiten wird.“ Sie warf ihm von der Seite einen vielsagenden Blick zu.


  „Kummer?“, fragte Dirick. „Sie ist verletzt? Verirrt?“ Er machte Anstalten sich aus dem Bett hochzukämpfen und wagte es kaum, der Tatsache ins Auge zu sehen, dass er nicht nur den Worten, die der alte Greisin über die Lippen kamen, Glauben schenkte, sondern sie auch noch um Anweisungen bat.


  „Setzt Euch widder, wenn’s Euch beliebt, Herr ... Ihr bringt die Teeblätter durcheinander und ich kann se nich’ lesen“, grummelte die Frau. „Se scheint nichts Bösartiges um sich zu haben, jetzt jerade. In der Tat, ich kann nichts außer Ruhe um se herum hier in den Blättern sehen. Im Moment. Se wird bald schwere Zeiten durchmachen, Herr, aber weder Ihr, noch irjendeen an’rer Mann wird se davor schützen können. Und Ihr werdet se auch nich’ sehen, um’s rechtzeitig zu verhinnern, also springt hier nich’ kopflos auf, wo Ihr so schwach seid, dess Ihr Euch kaum rühren könnt. Es is’ alles aus und vorbei und Ihr werdet se nich’ sehen“, wiederholte sie und wedelte mit der Hand, wie um ihn wieder ins Bett zu schicken. „Hmm ... und ich sehe, dess se schon bald in Sicherheit ist, bei vielen bewaffneten Männern ... also habt Ihr keinen Grund, Euch zu sorgen, Herr.“


  „Ich werde sie nicht wiedersehen?“, fragte er. Etwas Trostloses senkte sich ihm in den gesättigten Bauch und dann verwarf er den Gedanken. Selbst wenn er Maris von Langumont dereinst einmal vielleicht wiedersehen wollte, wie konnte diese Greisin hier von der Zukunft wissen? Wie konnte sie nur von der Gegenwart wissen?


  Die alte Frau blickte verdrossen in den Becher und hielt die Talgkerze schräg darüber. „Pah!“, stieß sie auf einmal aus.


  „Was seht Ihr?“, verlangte Dirick zu wissen.


  „Aaah, nee, ‘s nur, dass ich ‘n bisschen Wachs auf die Blätter hab’ tropfen lassen.“ Sie machte mit der widerborstigen Kerze eine etwas wütende Handbewegung, wobei sie Dirick fast mit heißem Talg besprüht hätte. „Ich nehm’ an, Ihr werdet die Lady wiedersehen, Mylord, aber nich’ für viele Monde und ‘s wird Euch vielleicht nich’ freuen, wenn Ihr’s tut. Aber wenn Ihr sanft zu der Lady seid, mag sein ... mag sein, Ihr werdet se erobern.“


  Sie erobern? Selbst wenn ihm der Sinn danach stünde, es zu versuchen, wer wie er nur ein dritter Sohn war, konnte nicht hoffen eine mächtige Erbin, wie Maris von Langumont eine war, zu erobern.


  Dirick schnaubte und schob das zerschlissene Laken von seinen Schenkeln. Sanft zu ihr sein? Er ließ seine nackten Füße auf den Lehmboden fallen. Er beabsichtigte dem Weibsstück den Hals umzudrehen, wenn er sie das nächste Mal zu Gesicht bekam ... was, wenn er lange genug aufrecht stehen konnte, um Nick zu besteigen, schon sehr bald sein würde.


  „Herr“, kam es wie Piepsen von der überraschten Frau, „Euch kann’s noch nich’ gut jenug jehen, dess Ihr schon aufsteht!“


  „Gute Frau“, sagte Dirick und wischte ihre Sorge hinfort, als er nach den Stiefeln klaubte, die nah bei seinem Bett standen. „Ich bin sehr dankbar für Eure Gastfreundlichkeit, aber ich muss mich auf den Weg machen. Ich muss nach Lady Maris suchen und sie in Sicherheit bringen.“ Er stand auf, hielt kurz inne, um zu sehen, ob seine Beine ihn auch tragen würden und ob die Welt aufgehört hatte sich zu drehen, und machte sich in überraschend aufrechter Haltung dann auf in Richtung Tür.


  Er blieb abrupt stehen, als ihm aufging, dass er nur wenig bei sich hatte, womit er ihr danken konnte. „Gute Frau, ich habe nur dies, das ich Euch zum Zeichen meiner Dankbarkeit geben kann.“ Er grub mit den Fingern in dem kleinen Lederbeutel, der ihm immer an der Tunika hing. Darin waren nur der in ein Tuch eingewickelte Dolch – das Beweisstück für den Mörder seines Vaters – und ein paar sehr kleine Münzen. Er klemmte sich eine davon zwischen zwei Finger, fischte sie heraus und drückte sie ihr in die Hand mit dem Versprechen „Ich werde Euch mehr schicken lassen, so bald es mir möglich ist. Ich danke Euch vielmals, Frau, dass Ihr Euch um mich gekümmert habt. Ich werde es Euch nicht vergessen.“


  Die Frau nahm die Münze entgegen und ermahnte ihn, „Herr, Ihr müsst Euch nich’ so eilen. Ihr werdet die Lady nich’ in dieser wüsten Laune sehen ... und det ist auch gut so, sonst tut Ihr vielleicht noch Dinge, die man besser nicht tun sollt’.“


  „Nochmals danke ich Euch, gute Frau, und spreche Euch sogar für Eure trüben Prophezeiungen Dank aus“, sagte Dirick mit einem kurz aufblitzenden Lächeln, „aber ich mache mich auf den Weg.“


  Während Sie vor sich hin grummelte, folgte die Frau seinem etwas wackeligen Gang zur Türschwelle und lehnte sich an die Wand, als er nach draußen in die kalte Luft dort trat.


  „Habt Acht, Mylord“, rief sie noch, als er auf Nick aufsaß. „Und habt janz besonders Acht vor dem Dolch!“


  Obwohl es einen ganzen Tag zurücklag, dass Dirick vor der Hütte der alten Frau zusammengebrochen war, war es nicht schwierig die Spur wiederzufinden, die ein müdes Pferd hinterließ, das zwei Frauen trug. Da es nicht geschneit hatte und der Wind nur schwach blies, konnte er die schwachen Hufspuren erkennen und auch, mehr als nur einmal, die verwischte Spur eines Rockes im pulvrigen Weiß. Gottseidank neigten Frauen öfter als Männer dazu anzuhalten, um sich zu erleichtern.


  Es dauerte nicht lange, da langte er bei einer Abtei an. Er ritt an das Eingangstor heran und bat um Einlass. Eine Schwester in Ordenstracht begleitet von einem männlichen Leibeigenen kam zum Tor und lud ihn ein einzutreten.


  „Schwester, ich bin auf der Suche nach einem Edelfräulein und ihrer Zofe, die sich ein Pferd teilen“, sprach Dirick zu ihr, der nicht absteigen wollte, bis man ihm mittelte, dass Maris sich drinnen im Kloster befand.


  Die Nonne senkte den Kopf. „Ihr müsst mit der Mutter Oberin sprechen, Mylord, solltet Ihr etwas über einen unserer Gäste in Erfahrung bringen wollen. Bitte tretet ein.“


  Er biss die Zähne zusammen und dann glitt Dirick von Nick herunter und reichte dem Leibeigenen die Zügel. Er bezähmte mit aller Kraft seine Ungeduld, während er der Schwester folgte, welche die Ruhe selbst schien. Sie schlurfte derart langsam voran, dass er fast versucht war sie am Arm zu packen und hinter sich her zu schleifen, aber das würde ihm wohl kaum die Gunst der Mutter Oberin verschaffen.


  Und tatsächlich, als er dann vor der streng aussehenden Frau stand – deren Naturell ihn mehr als nur ein bisschen an die Mutter seines Vaters samt deren Habichtsgesicht erinnerte –, gelang es ihm, sein Anliegen in einer ruhigen, nicht überstürzten Art und Weise vorzutragen. Er spürte den Blick der Äbtissin nur allzu deutlich auf sich ruhen. Sie schien seiner zur Schau gestellten Sorglosigkeit nicht auf den Leim zu gehen.


  „Eine Lady, wie Ihr sie mir beschreibt, hat unser Kloster heute Morgen recht zeitig verlassen“, erzählte die Frau ihm. „Eine Gruppe reisender Mönche und deren Begleitung haben uns zugesichert, die Lady sicher auf ihre Ländereien zurückzubringen, da sie selbst in die Richtung unterwegs waren.“


  Dirick überkam da heftige Enttäuschung. Maris war in guten Händen, die sie nach Langumont zurückbrachten, und er hatte keinen Grund mehr sich hier einzumischen. Wie die Dinge standen lagen die Ländereien von Lord Merle von hier aus auch in der entgegengesetzten Richtung von Westminster und es war bereits höchste Zeit, dass Dirick nun Heinrich Bericht erstattete, über das, was er über Bon de Savrille in Erfahrung gebracht hatte.


  Leider würde er Maris von Langumont nicht wiedersehen. Erst als er auf einem Nachtlager in der Abtei in den Schlaf fiel, erinnerte er sich daran, dass das alte Mütterlein genau das prophezeit hatte.


  


  ~*~


  Beinahe zwei Wochen, nachdem man sie von Langumont entführt hatte, ritten Maris und ihre Begleitung auf die Tore der beeindruckenden Festung zu.


  „Seid gegrüßt, Wachmann!“, rief sie und drängte ihr Pferd zum runtergelassenen Fallgitter hin, wobei sie sich von den übrigen Reisenden etwas absonderte. „Zieht das Tor für mich hoch!“


  Sie hörte den überraschten Aufschrei des Wachmanns und das plötzliche Scharren von Füßen, die ihrem Wunsch eilig nachkamen. Das Fallgitter hob sich so schnell, wie die Zugbrücke dann runterglitt, und Maris, die nicht auf die Mönche hinter ihr wartete, trabte rasch über die noch geneigte Brücke.


  „Mylady! Mylady!“ Die Begrüßungsschreie und die Soldaten umringten sie dergestalt, dass ihr Pferd nicht weiterkam.


  „Wir glaubten, Ihr seid tot, Mylady!“, rief einer der Ritter, den sie vom Gefolge ihres Vaters her kannte.


  „Mylady, ‘s ganz, fürchterlich schrecklich!“, rief ein anderer Mann, als er die Zügel ihres Pferdes zu fassen bekam.


  Maris glitt ohne Hilfe aus dem Sattel und lächelte vor Erleichterung, klopfte den Männern auf die Schultern, die sie wiedererkannte. „Aber ich bin hier und jetzt ist alles wieder gut“, sagte sie zu ihnen, als sie zur Burg hin blickte. Wahrlich, ihre Mama war von ihrem Eintreffen unterrichtet worden, aber es gab keine Anzeichen von jemandem, der kam, sie zu begrüßen, bis auf die Männer im Burghof.


  „Nein, oh nein, Mylady!“ Bern von Tristoff, der Hauptmann der Soldaten, drängte sie vorwärts. „Nein, Mylady, es ist nicht alles gut. Ihr müsst nach Eurer Mama sehen, da sie verzweifelt ist und nicht von ihrem Lager aufstehen will.“


  „Ja, Bern, ich werde nach ihr sehen und sie wird wieder ins Leben zurückkehren, denn ich bin wohlbehalten wieder eingetroffen.“ Sie lächelte fröhlich, so froh wieder zu Hause zu sein ... aber keiner der Männer oder der Leibeigenen schienen in die Freude ihrer Heimkehr mit einzustimmen. „Schickt einen Boten zu mir und ich werde nach Mama sehen.“


  Sie eilte auf die Burg zu, wobei ihr auffiel, dass es hier merkwürdig still war im Vergleich zu dem sonst üblichen Treiben auf Langumont. Sie würde einen Boten nach Papa ausschicken müssen, um die Nachricht zu überbringen, dass sie zurückgekehrt sei; sie mussten sich beide auf dem Weg hierher und dorthin verpasst haben, da er sich auf der Suche nach ihr befand. Aber zuerst würde sie ihre Mutter küssen und ihr zeigen, dass jetzt alles wieder gut war.


  „Lady Maris!“ Bern blieb ihr auf den Fersen, die Stirn sorgenvoll gerunzelt. „Lady Maris, ‘s ist der Herr!“


  „Ja, ich muss ihm Nachricht zukommen lassen, dass ich zurückgekehrt bin–“


  „Mylady!“ Jetzt konnte sie aber die Verzweiflung in seiner Stimme nicht länger ignorieren und endlich schenkte sie ihm ihre volle Aufmerksamkeit. „Lady Maris, es ist wegen Lord Merle, dass die Lady nicht mehr aufsteht!“


  „Papa? Ist er hier?“ Maris sprang das Herz vor Freude in die Höhe. „Ich werde dann also doch keinen Boten brauchen.“


  „Mylady, der Herr – er ist tot.“
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  ~ Teil II ~
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  KAPITEL SECHZEHN


  


  Drei Monate später


  


  „Es ist sein gutes Recht, dass der König meine Anwesenheit bei Hofe verlangt“, erklärte Maris ihrer Mutter erschöpft.


  „Aber dein Papa ist vor erst drei Monaten von uns gegangen“, heulte Allegra, ihr ständig präsentes Taschentuch flatterte wieder an ein Gesicht, das wesentlich müder und älter schien seit dem Tod ihres Mannes. „Kann uns Seine Majestät nicht wenigstens bis zum Ablauf der Trauerzeit in Frieden lassen?“


  Maris schüttelte wütend den Kopf, als sie eine Rolle von fein gewobenem Leinen aus einer Truhe hervorholte. Durch einen schrecklichen Umstand des Schicksals war ihr Vater von einem verirrten Pfeil niedergestreckt worden, als seine Männer gerade die Belagerung von Breakston in Angriff nahmen – zu einem Zeitpunkt, nachdem ihr die Flucht bereits gelungen war.


  Die Ironie und der Schrecken, dass sie sich schon in Sicherheit befunden hatte, als ihr Vater getötet wurde, lag ihr seit Monaten wie ein schwerer, schwarzer Stein im Bauch.


  „Mama, ich muss zum König, als Erbin von Langumont muss ich ihm meinen Lehenseid ablegen. Nach Ansicht von König Heinrich ist schon mehr als genug Zeit vergangen seit Papas Hinscheiden, und als seine Vasallin ist es meine Pflicht.“


  „Ich werde nicht gehen“, sprach Allegra zu ihr.


  „Ja, Mama, Ihr müsst nicht gehen. Ich bin es, die meinem Herrn Treue geloben muss. Ihr werdet hier bleiben.“ Maris glaubte nicht, dass ihre zerbrechliche Mutter die Reise nach London überstehen würde. Im Laufe der letzten Monde war ihr grau-gestreiftes Haar fast gänzlich weiß geworden und die Falten, die ihr das Gesicht zerfurchten, zeugten von einer tiefen Erschöpfung und von schwerer Sorge.


  „So sei es. Und ich werde jeden Tag zwanzig Rosenkränze für die Seele deines Vaters beten.“ Die Worte entschlüpften ihr wie ein Stöhnen.


  „Agnes, dieses grüne Leinen werde ich für ein Obergewand nehmen“, verkündete Maris und drehte sich erleichtert von ihrer Mutter weg. Sie händigte der Frau das Tuch aus, die ihr seit der Rückkehr nach Langumont und dem Tod des Burgherren eine unabdingbare Stütze gewesen war.


  Nachdem sie die Rolle entgegengenommen hatte, legte die Zofe sie zu dem stetig anwachsendem Haufen von anderem, ebenso feinem Tuch. Wenn die Lady von Langumont schon an den Hof beordert wurde, so würde sie in vollem Staat und nach neuester Mode gekleidet dort standesgemäß erscheinen. Die Näherinnen hatten seit dem Eintreffen der Botschaft von Heinrich zwei Tage zuvor Tag und Nacht gearbeitet und immer noch wühlte Maris in den Vorräten von Stoffen aus aller Herren Länder, welche die Gemächer und Lagerräume von Langumont noch bereit hielten. Die meisten ihrer Kleider würde man schneidern, wenn sie bei Hofe war, um sicherzugehen, dass sie der neuesten Mode entsprachen, aber sie gedachte, ihre eigenen Stoffe mitzubringen, anstatt die höheren Preise zu zahlen, die man ihr sicherlich in London abknöpfen wollte.


  Als Agnes das Tuch nahm, fiel eine Ecke davon zurück und etwas fiel scheppernd zu Boden. „Peste!“, rief Maris überrascht aus und reichte mit der Hand unter dem Schemel danach. Es war ein Dolch – einer, den sie nie zuvor gesehen hatte – und sie betrachtete ihn mit großem Interesse.


  Allegra, die von der wenig damenhaften Ausdrucksweise ihrer Tochter aus ihrer Trance herausgeholt worden war, saß stocksteif da, als sie die kleine Waffe erblickte. „Ich hatte vergessen ...“, murmelte sie und streckte die Hand aus, um Maris den reich verzierten Dolch abzunehmen.


  „Wie kam das hier in eine Truhe voller Stoffe?“ Maris hatte die Augen nicht von der fein gearbeiteten, aber tödlichen Waffe genommen, dessen Griff über und über mit filigran gearbeiteten Rosen bedeckt war.


  „Er gehörte deinem Papa“, sagte Allegra verträumt, während sie das bösartig aussehende Messer in ihren Händen hin und her drehte.


  „Papa?“ Maris konnte sich nicht vorstellen, dass ihr Vater etwas derart Feminines und Zierliches besessen hatte.


  „Nein, es war ein Geschenk von ihm an mich“, erklärte ihr die Mutter.


  „Ich werde ihn mitnehmen“, sagte Maris, da sie wusste, dass sie sehr wahrscheinlich guten Schutzes bedurfte. Die kleine Waffe würde sich leicht in ihren Röcken verstecken lassen und sie konnte sie immer bei sich führen, sie würde aber sehr schön auch jedem Dieb oder einer anderen Gefahr zwischen die Rippen gleiten. Sie vermutete, dass der Hof deutlich gefährlicher sein konnte als ein Schlachtfeld ... mit seinen dunklen, nasskalten Gängen und Ohren, die überall zwischen den Wänden lauschten.


  Sie beugte sich vor und drückte ihrer Mutter einen sanften Kuss auf das erschöpfte Gesicht. „So Gott will, werde ich Seine Majestät sehen und an Eure Seite zurückkehren, bevor zwei Monde vorüber sind“, sagte sie zu Allegra.


  


  ~*~


  London!


  Maris setzte sich im Sattel auf, weil sie jedes Detail vom Gewusel in dieser Stadt in sich aufsaugen wollte. Die Straßen waren schmale, ausgetretene Wege, deren Seiten Gebäude säumten und in denen überall Müll verstreut lag. Händler verkauften zwischen den vielen Fußgängern ihre Waren und wichen geschickt immer wieder den Hufen von Pferden aus, die am kurzen Zügel gehalten wurden.


  Es war noch lauter, als sie erwartet hatte, und viel dreckiger. Aber in Maris’ unschuldigen Augen wohnte der reichen Auswahl an unterschiedlichen Menschen in den überbordenden Gassen auch eine gewisse Schönheit inne. Da sie Hickory ritt, machte sie sich wenig Sorgen darum, ob sie in den Abfall traten, der hier überall herumlag. Stattdessen bestaunte sie – wie das Mädchen vom Lande, das sie ja war – einfach alles, während Raymond de Vermille die berittene Gesellschaft von Langumont zum Palast des Königs führte.


  Als er neben ihr zu reiten kam, strahlte sie ihn mit einem Lächeln an, das seit dem Tod ihres Vaters eher selten vorgekommen war. „Es ist wundersam laut“, bemerkte Maris zu ihm. „Und es erweckt den Anschein, als würde es nie aufhören sich zu bewegen.“


  „So ist es, Mylady, laut und schmutzig“, erwiderte Raymond. „Und kein sicherer Ort, Lady Maris. Ihr werdet nur in Begleitung von mehreren Wachen Ausflüge nach draußen machen.“ Seine Worte waren nur ein schwacher Versuch, denn er wusste nur zu gut, dass sie gewohnt war zu kommen und zu gehen, wie es ihr beliebte. „Ich habe Sir Garrek mit der Nachricht von Eurem Eintreffen zu seiner Majestät gesandt. Es wird noch ein paar Tage dauern, bis der König Euch empfangen wird.“


  „Gut. Dann werde ich Zeit genug haben, um mich einzuleben und mich am Hof zurechtzufinden. Ich hoffe, dass ich Gemächer innerhalb des Palastes und in der Nähe der anderen Damen bei Hofe habe.“ Maris’ Aufmerksamkeit wurde von einem Verkäufer in einer ungewöhnlichen Tracht abgelenkt: lange, weite, staubige Gewänder und ein Kopfschmuck aus Tuch, der ihm um das Haupt und das Gesicht gewickelt war. Er erinnerte sie an den Guten Venny, denn er hatte die gleiche dunkle Haut und ihr Lehrmeister hatte ähnliche Kleidung getragen. Die Waren des Mannes interessierten sie wenig, aber das kleine, pelzige Tier, das ihm auf der Schulter saß, veranlasste sie dazu, Hickory zum Stehen zu bringen, um einen genaueren Blick darauf zu werfen. „Sir Raymond, seht Euch doch nur dieses Tierchen an!“


  Der Ritter hielt neben seiner Herrin an, „ja, Mylady. Man nennt es Affe und es kommt von weit her, vielleicht aus Jerusalem selbst.“


  Die übrigen Soldaten näherten sich ebenfalls Maris und Raymond, was zu einem großen Stau auf der Straße führte. „Mylady“, sagte Sir Raymond, während er versuchte ihre Aufmerksamkeit von dem Tierchen da, das sie derart faszinierte, weg zu lenken, „lasst uns weiter zur Burg. Wir können zu diesem Markt hier wieder zurückkehren, wenn Ihr es wünscht, und ich verspreche Euch, Ihr werdet mehr zu sehen bekommen als ein kleines Äffchen.“


  Maris nickte zur Zustimmung. Sie könnte das Spektakel von London ein andermal bestaunen und begaffen. Jetzt musste sie leider auf Sir Raymond hören und weiterreiten.


  Der Gesellschaft wurde Einlass gewährt in die inneren Höfe von Westminster und Sir Raymond half Maris von ihrem Reittier herunter. In der Burg drinnen, deren große Halle von niemand anderem als Wilhelm dem Eroberer errichtet worden war, begrüßte der Truchsess die Herrin von Langumont und wies ihr den Weg zu den Gemächern, die sie bewohnen würde und die sich in der Nähe von denen weiterer Mündel des Königs befanden.


  „Mündel des Königs“, murmelte Maris bitter zu sich selbst und die vollen Lippen wurde ihr dabei zu einem schmalen Strich. Es war das erste Mal, dass ihr die Realität ihrer veränderten Lage aufging, und die Konsequenzen davon waren ihrer Selbstbeherrschung nicht unbedingt zuträglich.


  Sie folgte einem Pagen durch die verschlungenen Gänge des Schlosses und wurde dabei auf einmal Gewahr, wie sehr ihr Leben sich verändern könnte. Das Mündel des Königs war etwas, mit dem er tun und lassen konnte, was er wollte, das er im Interesse einer politischen Allianz mit egal wem verheiraten konnte oder auch mit einem getreuen Vasallen, dem er es als eine Belohnung zudachte. Er konnte sogar, begriff Maris jetzt, verlangen, dass sie ein dauerhaftes Mitglied des königlichen Hofes wurde, bis zu dem Zeitpunkt, an dem er beschloss, sie selbst – nein, ihre Ländereien – irgendeinem habgierigen Lord zu schenken, den sie sich nicht selbst aussuchen durfte. Aber ... ihr Herz, das bis dahin wie rasend gepocht hatte, verlangsamte seinen Herzschlag etwas. Sie war bereits verlobt, sie war davor sicher – oder war sie es doch nicht? Wenn ihr Papa die Eheverträge unterschrieben hatte, würde es selbst für einen König von England nicht so leicht sein, gegen die Kirche anzutreten und einen Ehevertrag zu annullieren, auch wenn das Gelübde selbst noch nicht abgelegt worden war.


  Seit dem Tod ihres Papa waren weder Victor noch Michael d’Arcy nach Langumont gekommen, noch hatten sie Botschaft oder Nachricht geschickt. Maris, die da in ihrer Trauer über ihren Verlust versunken war und außerdem von der sich verschlechternden Gesundheit ihrer Mutter in Anspruch genommen wurde, hatte kaum einen Gedanken daran verschwendet. Sie hatte es im Gegenteil als ein Gottesgeschenk betrachtet, dass sie ihren Verlobten und seinen Vater nicht sehen musste. Aber jetzt grübelte sie darüber nach.


  Hatten die d’Arcys die Frauen von Langumont in ihrer Trauer nicht stören wollen? Mussten sie auf ihre eigenen Ländereien zurückgehen und würden sie wiederkehren, wenn etwas Zeit verstrichen war?


  Es bekümmerte Maris wenig, solange sie nur Victor d’Arcy nicht wiedersah. Die Lage, in der sie sich befand, entbehrte nicht einer gewissen Ironie: sie war verlobt und daher konnte man sie keinem anderen Mann versprechen, aber sie war noch nicht verheiratet. Und ihr zukünftiger Ehemann war nicht hier, um sie herumzukommandieren.


  Der Page machte vor einer großen Tür aus Eichenholz Halt, was Maris aus dem unangenehmen Irrgarten ihrer Grübeleien riss. Ihr ging auf, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie durch das Gewirr der Gänge und Hallen zu diesen Gemächern gekommen war und drehte sich fragend zu dem Pagen um.


  Bevor sie etwas sagen konnte, sprach der junge Bursche zu ihr, „hier ist Euer Gemach. Eure Zofe und Eure Truhen wird man noch zu Euch bringen, Mylady. Wenn Ihr zum abendlichen Mahl in die große Halle zu gehen wünscht, so müsst Ihr nur nach mir oder einem der anderen Pagen rufen lassen und wir werden Euch mit Freuden dorthin geleiten.“ Und dann war er nach einer kleinen Verbeugung auch schon verschwunden.


  


  ~*~


  Etwas später strich Maris sich den goldgewirkten Stoff ihres Kopftuches glatt und schluckte schwer. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass sie so nervös sein würde, bevor sie vor den König trat – und ihre Beklommenheit wurde noch verschlimmert durch die Tatsache, dass sie ihre Truhen kaum in Empfang genommen hatte, als Heinrich sie auch schon zu sich beordern ließ.


  Sie konnte kaum glauben, dass der König die Zeit gefunden hatte sie so bald nach ihrem Eintreffen schon zu sehen, und Maris konnte nicht anders als den Grund dafür zu fürchten.


  Der Page, der ihr die Botschaft von Seiner Majestät überbracht hatte, war nicht der gleiche, der sie nur eine Stunde zuvor begleitet hatte. Er war etwas älter als sein Vorgänger – vielleicht neun oder zehn Jahre alt – und er trug seine Amtswürde vor sich her wie ein Bischof.


  Trotz ihrer Nervosität wies Maris ihn an draußen im Gang zu warten, während sie und Agnes verzweifelt versuchten sie zumindest präsentabel genug herzurichten für eine Audienz beim König. Sie hatte keine Zeit für ein Bad, um sich den Staub der Reise abzuwaschen, noch die Gelegenheit die Falten aus ihren Gewändern zu glätten. So wie die Dinge standen, wurde Maris von unruhigen Befürchtungen aus ihrem Zimmer getrieben, noch mit Haaren, die lediglich zu Zöpfen geflochten waren und mit ihren Reiseschuhen noch an den Füßen.


  Jetzt, da sie genau auf der anderen Seite der Tür stand, die in die Hofkammer Heinrichs führte, bedauerte sie ihre Eile. Das Tuch bedeckte ihren schlichten Zopf, aber die Spitzen ihrer Schuhe waren schmutzig und abgewetzt und schauten am Boden unter den Röcken ihres besten Gewands hervor. Das Gewand an sich war angemessen (auch wenn die Blicke, die Maris auf andere Damen am Hofe hatte erhaschen können, ihr verrieten, dass der Schnitt hoffnungslos aus der Mode gekommen war), denn der Stoff war von einem herrlichen Gold, das bei jeder ihrer Bewegungen schimmerte, mit langen Ärmeln, die sich an ihren Handgelenken fast bis zum Boden öffneten. Eine dunkelrote Tunika, welche die schwere Kette von Granatsteinen um ihren Hals ergänzte, passte über das Gewand und zeugte von der Geschicklichkeit der Näherinnen auf Langumont, die tagelang an den Stickereien aus Gold und Grün gearbeitet hatten. Das Gewand war für ihre Vermählungszeremonie gedacht gewesen und trotz seines altmodischen Stils war es einem Treffen mit ihrem König gewisslich angemessen.


  Maris war kurz davor, nervös zu werden, als sich die Türen öffneten und ein weiterer Page ihr Zeichen machte einzutreten. Sie bewahrte geradezu königliche Haltung, obwohl das Herz ihr im Halse schlug, und Maris folgte ihm ins Zimmer, wobei sie betete, dass ihr die Knie nicht nachgaben.


  Heinrich stand direkt zu ihrer Linken nahe bei einem großen, vergoldeten Stuhl. Er war ein gutaussehender Mann, dachte sie bei sich, mit dem Haar in diesem Rotton und von muskulösem Körperbau. Maris näherte sich ihm, wobei sie feststellte, dass sich außer dem König und dem Pagen, der sie hereingebeten hatte, keine weiteren Personen im Zimmer befanden.


  „Mein Gebieter“, murmelte sie, als sie mit einem tiefen Knicks vor ihm niedersank, ihre Stirn fast auf dem Boden. Ihre Röcke breiteten sich wie eine Wolke um sie aus und sie ordnete sie verstohlen so an, dass ihre Schuhe verdeckt wurden.


  „Maris von Langumont.“ Die Stimme des Königs dröhnte fast durchs Zimmer, war aber freundlich. Sie konnte in ihrer Lautstärke fast ein freundliches Lachen heraushören, als er fortfuhr. „Erhebt Euch, mein Kind, ich warte schon lange darauf, die Tochter des vortrefflichen Merle von Langumont kennen zu lernen.“


  Obwohl er nur vier Jahre älter war als sie, ziemte es sich irgendwie, dass der beeindruckende, mächtige Mann vor ihr sie „Kind“ nannte. „Ich danke Euch, Eure Hoheit“, sprach Maris zu ihm, als sie sich leichtfüßig wieder aufrichtete. „Auch ich habe eine Begegnung mit Euch schon lange gewünscht, Sire“, sprach sie, die Wärme in seinen blauen Augen flößte ihr Mut ein.


  „Die Nachricht vom Hinscheiden Eures Vaters hat uns schwer bekümmert“, fuhr Heinrich mit seiner königlichen Stimme zu ihr fort, „es ist ein böses Schicksal, dass einer meiner treuesten Vasallen beim Versuch, seine entführte Tochter wiederzugewinnen, das Leben lassen musste. Und auf so tragische Weise.“


  „Ja, Majestät.“ Maris Stimme war schrecklich zittrig. „Mein Vater wurde von allen geliebt und es ist eine schwerer Schicksalsschlag, dass ihn ein irregeleiteter Pfeil während meiner Rettung niederstreckte, zumal ich zu dem Zeitpunkt schon sicher entflohen war.“


  „Ah, ja“, nickte Heinrich. „Ein schreckliches Unglück, meine liebe Maris. Aber man hat mich auch unterrichtet, dass Ihr großen Einfallsreichtum bewiesen habt bei Eurer Flucht.“ Noch bevor sie dazu etwas erwidern konnte, machte er ein Handzeichen in die Schatten hinein. „Nun, Dirick, jetzt habt auch Ihr sehen können, dass die Lady Maris noch lebt. Seid Ihr nun zufrieden?“


  Maris erstarrte. Ihre Ungläubigkeit wurde zu entsetzlicher Scham und dann zu Ärger, als der Schatten, der aus einer dunklen Ecke hervortrat, sich in die ihr wohlbekannte Gestalt von Dirick de Arlande verwandelte. Sie wurde kreidebleich und fühlte, wie ihr jetzt etwas wild an der Schläfe pochte. In den Falten ihres Kleides ballte sie die Hände zu Fäusten, als sie sich dem König zuwandte.


  „Bitte um Vergebung, Mylord“, sagte sie, wobei sie die Augen von dem Mann weglenkte, der an den Thron herantrat. „Ihr beherbergt einen Verräter in diesen Gemächern.“


  „Einen Verräter?“ Heinrichs schmale, rote Augenbrauen hoben sich fragend. „Hochverrat ist eine schwerwiegende Anschuldigung, Mylady. Seid Ihr Euch da sicher?“


  „Das bin ich, Eure Majestät.“ Maris schoss Dirick einen wütenden Blick zu, dann wandte sie sich wieder dem König zu. „Es ist dieser Mann, der mit meinem Entführer gemeinsame Sache machte, nachdem er während seines Aufenthaltes auf Langumont meinen Vater in Sicherheit gelullt hatte.“


  Ein ganz kleines Lächeln spielte um seine Lippen, als Heinrich sich umdrehte. „Dirick, was sagt Ihr zu diesen Anschuldigungen?“


  „Mein Gebieter“, Diricks Stimme war entspannt, aber es lag eine Andeutung von Verärgerung darin. „Ihr seid genau wie ich darüber im Bilde, dass ich in Eurem Auftrag auf Breakston war und nur durch Zufall in diesen Albtraum mit hineingeraten bin.“


  Bei dieser offensichtlichen Lüge keuchte Maris laut auf. Sie wirbelte herum, um ihm direkt ins Gesicht zu blicken und schleuderte ihm entgegen, „Sir Dirick, wie erklärt Ihr Euch dann Euren Aufenthalt auf Langumont, wenn er nicht dazu diente, gegen meine Person und gegen meinen Vater zu intrigieren?“


  „Es mag für Euch ein etwas überraschender Sachverhalt sein, Lady Maris, aber es ist in der Tat so, dass sich nicht das gesamte Königreich um Euch dreht“, sagte Sir Dirick – immer noch mit dieser gelassenen, sanften Stimme, bei der sie vor Wut hätte kreischen können. „Ich hoffe, Ihr seid nicht allzu bestürzt zu erfahren, dass ich andere Gründe hatte, die Gastfreundschaft Eures Vaters in Anspruch zu nehmen, als irgendwelche Gründe, die mit Eurer leibreizenden Person zu tun haben.“


  „Und was hätte ich denn anderes denken sollen, als ich Euch unter den Gaffern wiederfand, zu deren Füßen mich meine Entführer niederwarfen? Ihr, der da nichts zu meinem Beistand unternahm, der sogar in mein Gemach einbrach–“


  „Lady Maris, es ist, glaube ich, nicht nötig diese Unterhaltung hier fortzuführen.“ In Diricks sanfter Stimme schwang jetzt eine Warnung mit.


  Sie richtete sich kerzengerade auf, weil ihr auf einmal bewusst wurde, dass sie in den Gemächern des Königs gerade wie eine Furie kreischte. Ihre Wangen waren feuerrot. „Ein weises Wort, Sir Dirick“, sie schlug die Augen nieder, als sie sich ihrer demütigenden Lage bewusst wurde. „Ich verspüre keinerlei Wunsch diese Unterhaltung jemals fortzuführen“, murmelte sie zu sich selbst.


  „Ich bitte um Vergebung, Mylady?“, fragte Heinrich, der Anflug eines leisen Lächelns war immer noch da.


  „Es ist von keinerlei Belang, Eure Majestät“, sagte sie mit einem kleinen Knicks.


  Heinrich blickte wieder zu Dirick, der neben ihm stand, und wandte seinen königlichen Blick dann wieder Maris zu. „Was diese Sache des Hochverrats betrifft, Mylady. Ihr seid Euch bewusst, dass die Strafe dafür Tod durch Erhängen ist?“


  Sie schluckte und weigerte sich den dunkelhaarigen Mann anzuschauen, der sie spöttisch betrachtete. „Eure Majestät, ich–ich sprach vielleicht übereilt und–und habe hierbei vielleicht nicht alles bedacht. Ich ziehe meine Anschuldigung zurück – vorläufig zumindest“, fügte sie etwas aufmüpfig hinzu, wobei sie immer noch nicht zu Dirick hinüber blickte.


  Der König nickte. „Wohlan denn, ich denke, das ist eine kluge Entscheidung.“ Er strich sich mit seiner kräftigen Hand über den Bart, als wäre er in Gedanken versunken. „Ihr werdet mir den Eid Eurer Lehenstreue in drei Tagen leisten, Maris von Langumont.“


  Womöglich hätte der König noch weiter geredet, wenn da nicht ein eiliges Klopfen an der Tür gewesen wäre. Der einsame Page dort im Zimmer mit ihnen eilte zur Tür und Heinrich blickte gespannt, was da kam.


  „Eure Majestät.“ Ein königlicher Bote trat ein und ging eiligen Schritts zum König, seine Verbeugung war formvollendet und elegant.


  „Erhebt Euch, Merren. Was bringt Euch mit solcher Hast zu uns?“


  „Es sind schreckliche Nachrichten. Aber vielleicht komme ich ungelegen?“ Der Bote schaute kurz zu Maris und machte dann eine bedeutungsvolle Pause.


  Heinrich nickte und wandte sich Maris zu. „Mylady, Ihr dürft Euch auf Eure Gemächer zurückziehen. Ich erwarte, Euch heute Abend bei Tisch zu sehen. Ja, ich wünsche, dass Ihr am heutigen Abend Euren Platz an meinem Tisch als Gast einnehmt.“


  „Ich danke Euch, Mylord“, gelang ihr noch zu stammeln, überwältigt von seiner Einladung und enttäuscht, dass sie nicht hören würde, was für schreckliche Nachrichten der Bote brachte. Sie raffte ihre Röcke wieder zusammen, drehte sich, wobei sie vermied Dirick in die Augen zu blicken, der jetzt lässig an dem Thronsessel lehnte. Es entging ihr nicht, dass sie es war und nicht Sir Dirick, die man bat die Gemächer des Königs zu verlassen.


  Unruhige Sorge und Empörung lagen ihr in jeder Bewegung, während sie vor dem König knickste. Nichtsdestotrotz ging sie ohne Hast zum Ausgang des Gemachs und tat vor allen anderen, als habe sie sich nicht gerade zum größten Narren des Königreichs gemacht, noch dazu vor ihrem Lehensherr.


  „Lady Maris?“


  Eine Stimme von hinten ließ Maris zusammenzucken. Sie fuhr herum, etwas peinlich berührt, dass man sie so in Gedanken versunken beobachtet hatte. Eine Frau, vielleicht ein paar Jahre älter als sie selbst, stand in der Nähe einer der Fackeln, die diese Halle hier beleuchteten. Eine Aura von Frieden und Gelassenheit umgab sie und das Lächeln, das sie Maris schenkte, war freundlich und herzlich.


  „Ja?“ Maris erlangte wieder ihre Fassung und schaute sie forsch fragend an. Wie konnte die Frau Kenntnis von ihrem Namen haben? Es war nicht mal zwei Stunden her, dass sie bei Hofe eingetroffen war, und sie war noch nirgends gewesen außer in ihrem eigenen Gemach. Versuchte sie nur freundlich zu sein oder war sie auf der Suche nach Tratsch, den sie hier am Hof in Umlauf bringen konnte?


  „Ich bin Lady Madelyne de Mal Verne. Mein Gemahl Lord Gavin ist ein Vertrauter des Königs und ich bin für kurze Zeit hier als Hofdame für Königin Eleonore. Ihre Hoheit bat mich Euch nach der Audienz beim König zu ihr zu bringen.“ Sie machte ein Zeichen in Richtung von einem der Gänge, die von dem Eingang zu den Gemächern des Königs wegführten.


  „Königin Eleonore?“ In gewisser Weise war der Gedanke diese große Dame zu treffen noch viel einschüchternder als der, ihren Gemahl zu treffen. „Was kann die Königin nur von mir wollen?“ Maris folgte nun widerspruchslos den Schritten der anderen Frau. „Ich bin doch heute erst in Westminster eingetroffen.“


  Madelyne zuckte anmutig mit den Schultern, ihre grauen Augen wie leuchtende Mondsteine. „Man weiht mich nicht in die Absichten Ihrer Majestät ein, aber wenn ich hier raten müsste, so würde ich annehmen, dass sie prüfen möchte, ob Ihr vielleicht in ihren Hofstaat passt. Kommt jetzt, sie erwartet uns – und Ihre Majestät ist nicht berühmt für ihre Geduld.“
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  KAPITEL SIEBZEHN


  


  Der raue Aprilwind peitschte wüst und brannte Dirick an Wangen und Nase. Er zog das Futter aus Fell von seinem Umhang enger um sich und vergrub den Mund in dessen Wärme. Merren, der königliche Bote, ritt genau vor ihm und er war es, der dieses erbarmungslose Tempo vorlegte.


  Wenn er keinen Grund zur Eile gehabt hätte, hätte Dirick noch einen oder zwei Tage abgewartet, bis das Frühlingswetter etwas gemütlicher geworden wäre. Er wäre dann jetzt immer noch bei Hofe und würde ein warmes, sättigendes Mahl in der großen Halle zu sich nehmen. Ein Gang würde dem anderen folgen und dort dem Hofstaat serviert werden, alle nur zubereitet, um den König zu beeindrucken. Narren und Troubadoure würden sich darin abwechseln, die Damen und Herren zu unterhalten, die sich auf Wunsch des Königs dort versammelten – darunter auch die unlängst eingetroffene Maris von Langumont.


  Selbst in der kalten Winterluft brachte der Gedanke an diese Frau noch sein Blut zum Kochen ... Sie war ungestümer als ein Hengst vor einer rossigen Stute und verfügte über mehr weibliche List als Königin Eleonore. Die Art, wie sie mit diesen großen, goldbraunen Augen seinen König angeschaut und Dirick ganz unverblümt als Verräter bezeichnet hatte ... und dann, nur wenige Augenblicke später, wie sie dann einfältig getan hatte, es wäre alles nur ein Irrtum gewesen ... Gebeine Gottes, legte das blöde Weib es denn darauf an, ihn am Galgen baumeln zu sehen oder wollte sie ihn nur lebenslänglich im Kerker siechen lassen?


  Im Laufe der letzten Monate, seit er von seinem Abenteuer auf Breakston zurückgekehrt war, war Diricks Leben bei Hofe ein Kommen und Gehen gewesen, während er die Ermordung seines Vaters erforschte und auch die von anderen, ähnlich gelagerten Meuchelmorden. Es war ein sehr glücklicher Zufall gewesen, dass er nicht nur in Westminster war, sondern obendrein bei Heinrich saß, als die Nachricht von Maris’ Ankunft in das königliche Gemach getragen wurde. Dirick hatte seinen Lehensherren bereits in Kenntnis gesetzt, was die Ereignisse von Langumont und Breakston betraf. Der einzige Teil, den er sich geweigert hatte zu erzählen, war, wie Maris sich ganz zuletzt an ihm gerächt hatte.


  Heinrich war heute gut aufgelegt und tatendurstig gewesen und hatte ausrichten lassen, dass Maris sofort zu ihm kommen solle. Zu Diricks Überraschung hatte er ihn gebeten bei der Audienz ebenfalls zugegen zu sein. Es wäre vielleicht klüger gewesen, seine Anwesenheit gleich von Anfang an kundzutun, aber diese unmögliche Frau löste einen derartigen Widerspruchsgeist in ihm aus, dass er das Überraschungsmoment auf seiner Seite haben wollte.


  Sie war immer noch unverändert schön, genau wie er sie in seiner Erinnerung wieder und wieder beschworen hatte im Laufe dieser vergangenen Monde. Auch erschöpft von der Reise und ausgelaugt, wie sie sein musste, und mit Gewändern von einem Schnitt, den man seit König Stephan nicht mehr bei Hof gesehen hatte, hätte Maris von Langumont immer noch heller gestrahlt als jede andere Dame bei Hofe, wäre jemand nur zugegen gewesen, um sie zu sehen. Vielleicht mit Ausnahme von Königin Eleonore ... aber auch Maris würde viele dazu bringen, sich zwei oder drei Mal nach ihr umzuschauen, selbst in Gegenwart der Königin.


  Ja, die Frau war wunderschön ... und temperamentvoll ... und listenreich ... und, ja, intelligent – obschon die meisten Männer das nicht als vorteilhaft betrachten würden. Bei ihr ging selbst ihm die Geduld allzu schnell aus und sie war etwas zu feurig, ihre Zunge zu spitz und sie zu scharfsinnig. Es fiel Dirick da erst auf, wie oft er sich schon insgeheim geschworen hatte Maris von Langumont zu erwürgen und er musste kurz auflachen.


  „Mylord“, unterbrach Merrens Stimme seine Gedanken. „Bleibt jetzt nah bei mir und ich werde Euch die Stelle zeigen.“


  Jedweder Gedanke an Maris war wie fortgeblasen und Dirick trieb Nick nach vorne, so dass er Brust an Brust mit dem Reittier des Boten ging. „Die Leichname befinden sich hier?“


  „Ja, Mylord, dort.“ Merren zeigte auf zwei kleine Haufen, die der Schnee dort leicht bedeckte.


  Sie näherten sich den Leichnamen von Sir Harris von Bristol und seinem Schildknappen. Die Nachricht vom Tod beider hatte die Audienz des Königs mit Maris unterbrochen. Als Heinrich erfuhr, dass man sie in einer ähnlichen Anordnung vorgefunden hatte wie den Leichnam von Harold von Derkland, entsandte er Dirick augenblicklich an den Ort des Verbrechens.


  Dirick stieg jetzt ab und befahl Nick stehen zu bleiben, während er sich mit äußerstem Bedacht auf den größeren der zwei Leichname zubewegte. Der Neuschnee, der den Mann bedeckte, war nicht dicht genug, um die Blutspritzer zu verbergen, die den älteren, schon vereisten Schnee verfärbten. Noch war angesichts der Stellung von dem Mann und der seines Knappen hier ein Irrtum möglich.


  Es war alles genau so, wie man es bei den zurückliegenden Vorkommnissen beschrieben hatte: beide Männer lagen bäuchlings hilflos auf der Erde, mit den Armen nach oben verrenkt, bis über ihre Köpfe, jede Hand hielt eine Hand des anderen fest. Es sah aus, als wären sie irgendwie aus großer Höhe herabgefallen und hätten sich dabei an den Handgelenken festgehalten. Sir Harris hatte man den Hals gebrochen und die Kehle durchschnitten, so dass sein Kopf auf grausame Weise nach hinten auf seine Schultern gekippt werden konnte, auf den starr nach oben gerichteten Blick fiel der herabfallende Schnee.


  


  ~*~


  „Versucht diesen hier, Herrin.“ Agnes kniete Maris vor den Füßen und hielt einen kunstvoll gearbeiteten Lederschuh in der Hand.


  Maris glitt mit dem einen Fuß in den bestickten Schuh, dann mit dem zweiten Fuß in den anderen. „Sie passen ausgezeichnet“, sagte sie da. „Ich war mir nicht so sicher, wo wir doch solche Eile bei der Herstellung hiervon hatten, aber Lady Madelyne hatte mir versichert, der Schuster würde all meine Wünsche gut ausführen.“


  „In der Tat, genau wie die Näherinnen“, nickte ihre Zofe zustimmend, als sie aufstand, um ihre Herrin zu betrachten. „Das Gewand kleidet Euch gut, Herrin.“


  „Zumindest ist es etwas modischer“, erwiderte Maris mit einem Schulterzucken. Aber sie war zufriedener, als ihre Worte den Anschein gaben.


  Auf Lady Madelynes Anraten hin hatte sie einen Schneider und seine Näherinnen angeheuert, um ein Gewand aus den Stoffen zu schneidern, die sie von Langumont mitgebracht hatte. Jetzt – nur zwei Tage nach ihrer Ankunft – glich ihre Aufmachung schon eher der von den anderen Damen, die sich in den Gemächern der Königin um diese drängten.


  Das Untergewand und der Bliaut waren enger geschnitten als ihre früheren Gewänder, was ihr ein wenig Unbehagen bereitete, angesichts der Tatsache wie eng sie sich um ihre Brüste und Hüften schmiegten. Der Gürtel aus Gold reichte ihr dreimal um die Taille und seine Enden hingen fast bis zum Boden herab. Und die Ärmel ihres Bliaut von der Farbe dunkler Pinien waren so lang und so weit, dass Agnes Knoten in die Enden davon geschlungen hatte, damit Maris nicht auf die gelben und orangenen Stickereien trat, die ihre Manschetten zierten.


  Eine schweres Geschmeide aus Rubinen und einem großen Smaragd hing ihr um den Hals und drei Ringe schmückten ihre Finger. Obgleich Maris auf Langumont niemals solche Mengen von Juwelen trug, hatte Allegra sie gewarnt, dass sie sich bei Hofe so herausputzen müsse, andernfalls würden Zweifel an der Macht und am Reichtum ihres Titels aufkommen. Agnes hatte ihr das lange rotbraune Haar zu vier Zöpfen geflochten und diese in Haarnetze von purem Gold eingewickelt und dann ihren Kopf mit einem hauchzarten Goldschleier bedeckt.


  Von der Tür kam ein Klopfen und die Zofe machte auf, um dort Lady Madelyne zu sehen, zusammen mit ihrer angeheirateten Kusine, Lady Judith von Kentworth.


  „Ihr seht bezaubernd aus“, sagte Madelyne, ihre hellgrauen Augen funkelten anerkennend wie Mondsteine. „Ich vermag kaum zu glauben, wie flink die Näherinnen gearbeitet haben.“ Ihre Hand ruhte auf einem leicht gerundeten Bäuchlein, der aus ihrem Gewand hervorstand, allerdings kaum bemerkbar unter all den Falten des schweren Stoffes.


  Judith, deren kupferfarbenes Haar unter einem fast durchsichtigen Kopftuch vorleuchtete, stimmte ihr zu. „Es ist nicht, dass Ihr nicht zuvor schon nicht prächtig gekleidet gewesen wärt, aber jetzt können diese Damen, jene lauernden Katzen, ihre Krallen wieder einfahren und ihre bissigen Kommentare über die Unschuld vom Lande für sich behalten“, sagte sie. „Obwohl“, fügte sie hinzu, wobei sie Maris mit spitzbübischen Augen anschaute, „ich denke nicht, dass Ihr irgendwelche Probleme hättet, einer, die Euch zu nah kommt, die Krallen zu stutzen. Fürwahr, dieser Smaragd da hat die Größe von einem Gänseei!“


  Maris schaute runter zu dem Schmuckstück, auf einmal unsicher. „Ist es zu groß? Wird die Königin verärgert sein?“ Es bekümmerte sie wenig, wenn die anderen Ladys ihr ihren Schmuck neideten, aber sie wollte ihren Reichtum ganz sicher nicht zur Schau stellen, wenn das die Königin beleidigte.


  „Oh, nein“, sagte Judith und lachte vergnügt. „Es wird sie nur dazu bringen, ihrem Gemahl vorzuschlagen die Abgaben und Steuern auf Langumont zu erhöhen. Sie wird sagen, Ihr habt offensichtlich zu viel in Euren Schatullen.“ Immer noch grinsend blickte sie zu Madelyne. „Zumindest versteckt Ihr sie nicht in Euren Kleidertruhen, wie Maddie es einmal versucht hat.“


  Madelyne musste leise lachen, als Maris sie erstaunt anblickte. „Judith sagt die Wahrheit. Ich musste mich daran gewöhnen solche Klunker zu tragen, als ich an den Hof kam, denn ich hatte fast zehn Jahre in der Abgeschiedenheit eines Klosters verbracht, wo alles sehr schlicht war. Selbst jetzt verspürt Gavin immer noch den Drang mich dazu anzuhalten, meine Geschmeide und Ringe mit Stolz zu tragen.“


  „Nun gut. Also dann“, sagte Maris jetzt beruhigt, „dann werde ich meine Juwelen mit Stolz tragen und wenn es unter der Nase der Königin selbst sein sollte. Sollen wir gehen?“


  Als sie die große Halle betraten, gingen die drei Frauen rasch zu den aufgebockten Tischen hinüber, wo die anderen Hofdamen Eleonores schon saßen. Nach ihrer kurzen Audienz mit der schönen, aber recht strengen Königin zwei Tage zuvor hatte man Maris eine offizielle Einladung zukommen lassen – die nichts anderes war als ein Befehl – dem Hof Eleonores bis auf Weiteres beizutreten.


  Die Damen mussten an dem königlichen Podest vorbeigehen, während sie sich ihren Weg durch die vielen Reihen kreuz und quer aufgestellter Tische und durch die Massen von selbstsüchtigen Höflingen suchen mussten. Völlig konzentriert auf ihre Füße und wo sie die hinsetzte, schaute Maris nicht zu dem königlichen Paar und ihren Gästen am heutigen Abend hoch, bis Madelyne stehenblieb, um sich elegant vor der Königin zu verneigen.


  „Ihr seht gesund aus, Lady Madelyne“, sprach Eleonore von ihrem erhöhten Sitz aus. „Freudiger Hoffnung zu sein scheint Euch gut zu bekommen und stimmt auch Euren Gatten freudig, wie mir scheint.“


  „Ich danke Euch, Eure Majestät“, gab Madelyne mit der ihr üblichen ruhigen Heiterkeit zur Antwort. „Ich kann nur hoffen, dass ich ebenso gesund und schön aussehe wie Ihr, wenn das Baby erst einmal da ist.“


  Eleonore, die kaum einen Monat zuvor niedergekommen war, lächelte und schenkte ihr einen Blick, der zu sagen schien, Vielleicht werdet Ihr ebensolches Glück haben ... aber es ist eher unwahrscheinlich. „Und guten Abend Euch, Lady Maris“, sagte die Königin, als sie ihre Augen von Madelyne abwandte. „Ich sehe, Ihr habt Besuch von einer Näherin erhalten seit gestern Abend. Und was habt Ihr auch für herrliche Juwelen in Euren Schatullen gefunden.“


  „Ja, so ist es, Eure Majestät“, murmelte Maris und knickste erst vor Eleonore und dann vor Heinrich. Als sie sich aufrichtete, fiel ihr Blick auf eine groß gewachsene Gestalt, die sich soeben auf einem Platz in der Nähe des Königs niederließ.


  Sir Dirick.


  Ihre Blicke kreuzten sich für einen kurzen, heftigen Moment – sein wütender, blau und grau, distanziert und unbeteiligt –, bevor Maris ihren losriss.


  Aber das Herz hämmerte ihr und ihre Handflächen fühlten sich feucht an, und selbst ihr Mageninneres fühlte sich an, als hätte man darin einen ganzen Schwarm von Vögeln aufgescheucht. Während das Herz ihr ganz hoch oben im Hals schlug, hielt Maris den Blick von ihm abgewandt und ihr Kinn stolz erhoben. Sie sammelte ihre Röcke um sich und folgte Madelyne und Judith, als diese sich von dem Podest wegdrehten.


  Es war das erste Mal, dass sie Diricks seit ihrer Begegnung in den Gemächern des Königs zwei Tage zuvor wieder ansichtig wurde. Eine der Ladys hatte getratscht, dass Sir Dirick im Auftrag des Königs entsandt worden wäre und Maris hatte gehofft, dass seine Rückkehr lange auf sich warten ließ.


  Aber selbst dann noch, als sie ihren Platz einnahm, wobei sie ihr Gewand anmutig anhob, um es über die Holzbank zu schwenken – selbst da noch drängte sich das Bild von seinem ernsten Gesicht vor alle anderen Gedanken in ihrem Kopf. In jenem kurzen Augenblick hatte sie erkannt, wie erschöpft er aussah. Sein Gesicht war angespannt und tiefe Falten zogen Furchen über seine hageren, gebräunten Wangen. Sein dichtes, schwarzes Haar war ganz unmodisch aus dem Gesicht nach hinten gekämmt und im Nacken zusammengebunden.


  Mit dem Vorwand sich ihren Becher wieder mit Wein aufzufüllen, erschlich Maris sich noch einen kurzen Blick auf ihn. Er war in eine Unterhaltung mit dem König vertieft, nachdem er sich einen Platz neben seinem Souverän ausgesucht hatte, anstatt einen neben einer Dame, wie es sich eigentlich geziemte. Ihre Unterhaltung schien angespannt und sehr ernst, und sie fragte sich, worüber die beiden sich unterhielten. Aber selbst während sie noch darüber nachgrübelte, fiel ihr die Breite seiner Schultern neben denen des Königs auf und die Art und Weise, wie sein dunkler Kopf viel höher schien als der des rotblonden Königs. Ein Ärmel von Diricks Untergewand war bis zum Ellbogen zurückgefallen und gab die Stärke seines muskulösen, gebräunten Unterarms preis.


  Genau in dem Moment blickte er hoch und Maris schaute abrupt weg und hob ihren Becher rasch an die Lippen, um ihr Gesicht zu verbergen. Es war ihr Pech, dass ihr hastiges Trinken von dem süßen Rotwein sie fast erstickte und ein Hustenanfall sie überkam. Als sie dann ihre Fassung wiedererlangt hatte, verriet ihr ein selbstgefälliges Grinsen auf Diricks Gesicht nur zu deutlich, dass er jetzt über sie lachte.


  Weil sie spürte, wie ein hitziges Erröten sich auf ihren Wangen breit machte, beugte Maris sich zu Judith und Madelyne hinüber und zwang sich, sich auf deren Unterhaltung zu konzentrieren.


  „Ja, und es tut auch nicht weh ihn anzuschauen“, sagte Judith mit einem wissenden Blick zur Tafel des Königs. „Aber ich würde schwören, das weiß er selbst auch schon. Die Sorte weiß derlei immer. Gavin kennt den Mann doch recht gut, nicht wahr, Maddie?“


  „Ja. Es ist in der Tat so, dass den beiden vom König ein dringender Auftrag auferlegt wurde, von einem Problem, das wohl vor kurzem in irgendeinem Lehen im Westen aufgetreten ist. Gavin musste in den letzten zwei Monden deswegen recht viel reisen, zwischen dem Hof hier in London und dort, und er hat mir nicht sagen wollen, worum es geht.“ Madelyne strich sich mit den Händen über ihren schwangeren Bauch, als wolle sie damit die Zurückhaltung ihres Mannes erklären. „Aber Seine Majestät war sehr zufrieden mit den Ergebnissen und hat meinen Gemahl reichlich entlohnt.“


  Begierig darauf, sich an der Unterhaltung – egal welcher – zu beteiligen, fragte Maris, „von wem sprecht Ihr da?“


  „Kennt Ihr denn Sir Dirick etwa nicht?“, erwiderte Madelyne.


  Ihr Gesicht wurde wieder warm und Maris schüttelte den Kopf und knabberte an einem Stückchen Fasanenbraten. „Er und ich sind uns nur kurz begegnet und haben wenig Gefallen aneinander gefunden.“


  „Ach, wirklich?“ Judith warf ihr einen amüsierten Blick zu. „Ich kann mir nicht vorstellen, was einer an einem solchen Mann nicht gefallen würde. Wenn ich der König wäre, ich schwöre, ich würde dem Mann nicht gestatten neben mir zu stehen.“


  „Dirick de Arlande–“, begann Maris, aber Judith unterbrach sie.


  „Dirick de Arlande? Nein, Ihr wolltet wohl sagen Dirick von Derkland, oder etwa nicht?“


  „Derkland?“, Maris blinzelte und erinnerte sich an den freundlichen Riesen von einem Mann, mit dem ihr Vater versucht hatte sie zu verheiraten. Aber er hatte nur Augen für Joanna von Swerthmore gehabt und das war Maris überhaupt nicht ungelegen gekommen. „Hat er einen Bruder mit dem Namen Bernard?“


  „So ist es“, sagte Madelyne und betrachtete sie mit Interesse. „Gavin kennt die Familie recht gut. Es gibt auch noch den mittleren Bruder Thomas, der Priester ist.“


  Maris blickte kurz zu dem Tisch des Königs und sah, dass Dirick sie mit einem schalkhaftem Blick anschaute. „Wie auch immer der Name des Mannes lauten mag“, fuhr sie schnippisch fort und drehte sich weg, „Dirick von Was-Weiß-Ich gleicht seinem älteren Bruder in gar nichts, denn Dirick ist nichts als ein überheblicher, grober Soldat, mit wenig mehr als seinem Namen und einem prächtigen Schlachtross, das er sicherlich der Gunst der Stunde in einer Schlacht verdankt. Er mag den König hinters Licht geführt haben, aber er hat einer Frau wenig mehr zu bieten als Lug und Trug.“


  Madelyne und Judith tauschten Blicke aus, aber keine von beiden sagte noch etwas in der Sache, obwohl Maris fühlte, wie die Augen von Judith forschend auf ihr verweilten.


  Sie wandte sich ab und nahm sich etwas von einer weichen, gerösteten Rübe und achtete nicht weiter auf den scharfen Schmerz in ihrer Magengrube. Der Mann war unausstehlich. Und trotz allem, was Madelyne gesagt hatte, sie hatte immer noch keinen Grund nicht zu glauben, dass er nicht aus freien Stücken bei ihrer Entführung mitgewirkt hatte, Vertrauter des Königs oder nicht.


  Sie war gerade dabei, endlich ihr Mahl zu genießen, als eine schwere Hand sich auf ihre Schulter legte.


  „Meine teure Lady Maris“, schnurrte eine nicht unbekannte Stimme ihr ins Ohr. „Es bereitet mir viel Freude zu sehen, dass Ihr Euch bester Gesundheit erfreut.“


  Überrascht schaute sie hoch, um da Victor d’Arcy mit einem kalten Lächeln auf seinem Gesicht zu erblicken.


  


  ~*~


  Dirick stopfte sich ein großes Stück Brot in den Mund, während er beobachtete, wie Victor d’Arcy sich Maris näherte. Die wohlvertraute Abneigung kroch wieder in ihm hoch beim Anblick des blonden Mannes und er verschlang das Brot hastig.


  Der Klang des tiefen, angenehmen Lachens der Königin wurde neben ihm vernehmbar und sie beugte sich nah genug zu ihm hin, um ihm ins Ohr zu flüstern. Ihr exotischer Duft umgarnte ihn und riss Dirick gegen seinen Willen aus seinen Gedanken.


  „Was betrübt Euch denn am heutigen Abend, Sir Dirick? Ihr habt das Gesicht von einem, der gerade eine Zitrone verspeist hat.“


  Weil er doch gerne abgelenkt werden wollte, wandte er sich ihr zu, und setzte sein galantestes Lächeln auf. „Eure Majestät, nichts, was von Belang wäre. Es ist nur, dass ich gehofft hatte dem Auffinden jenes Mannes schon näher zu sein, der meinen Vater ermordet hat – und auch noch andere Männer. Und ich habe wieder und wieder mit denen gesprochen, welche die grausigen Schauplätze gesehen haben, und den jüngsten davon habe ich selber untersucht und dennoch scheine ich keine Fährte zu finden, der ich folgen kann.“ Und daher hatte er in den letzten Monaten seit seiner Rückkehr von Langumont und Breakston seine Zeit mit anderen Aufgaben zugebracht, die ihm der König aufgetragen hatte.


  Das Lächeln der Königin erlosch. Obwohl sie dem ersten Anschein nach eine Frau zu sein schien, deren Welt nur aus Frivolität und Sinnenfreunden bestand, war Eleonore genauso ernsthaft und klug wie ihr Ehemann, wenn es sich um ihr Land und die Menschen darin handelte. „In der Tat, es bereitet auch meinem Gemahl Sorgen, denn wann und wo wird dieser Wahnsinnige das nächste Mal zuschlagen? Aber er hat großes Vertrauen zu Euch, Sir, und bislang habt Ihr ihn noch nie enttäuscht. Ich weiß, dass es kaum einen Mond her ist, dass Ihr und Gavin de Mal Verne Euch in Wales um eine andere Angelegenheit gekümmert habt, und der König war überaus zufrieden mit Euren Ergebnissen.“


  „In der Tat“, erwiderte Dirick, als er sich auf das Problem in Wales bezog, das ihn mehr als nur ein paar Wochen sehr beschäftigt gehalten hatte. „Keiner musste sein Leben lassen und ein schurkischer Schlossvogt sitzt nun im Kerker wegen seiner Unverschämtheit.“


  „Und ein Lehen, das nicht unter einer Belagerung Schaden litt, untersteht wieder meinem Gemahl“, erinnerte Eleonore ihn. „Ich weiß, Ihr wart nicht sehr erfreut von Eurer anderen Aufgabe abgezogen worden zu sein, aber vielleicht hat etwas Abstand dazu Eurem Kopf auch gestattet sich ein wenig mehr Klarheit zu verschaffen?“


  „Ja, vielleicht habt Ihr Recht“, antwortete er. „Aber der Tod von Sir Harris vor nicht einmal drei Tagen macht deutlich, dass dieser Mörder immer noch unter uns weilt und sich sogar ganz in der Nähe befinden muss.“


  Eleonore nickte. „So ist es und die Erschöpfung und die Verdrossenheit lässt sich Euch an Gesicht und Haltung ablesen. Ihr seid in den letzten paar Tagen weit geritten und habt einen schrecklichen Anblick ertragen müssen. Oh ja, mein Gemahl hat mir alles erzählt“, fügte sie hinzu, als er sie überrascht anschaute. „Er erspart mir nichts, wofür ich sowohl dankbar, aber weswegen ich bisweilen auch verzagt bin. Aber für heute Nacht, Sir Dirick, warum macht Ihr Euren Verstand nicht frei von solch bösen Gedanken und leistet meinen Damen Gesellschaft? Sie finden immer Vergnügen an einem Ritter mit einer Vorliebe für die Dichtkunst wie Ihr und ich habe Euch heute Abend mehr als einmal einen Blick in jene Richtung werfen sehen.“


  Unbehagen beschlich ihn bei dem Gedanken Maris mit den schnöden, leeren Phrasen gegenüberzutreten, welche die Lippen und das Haar und die Gestalt anderer Frauen priesen. Er hatte sich unter den Damen des berühmten Hofes der Liebeskunst vor einigen Jahren recht großer Beliebtheit erfreut, als Heinrich nach Aquitanien gereist war, um dort um Eleonore zu freien. Irgendwie konnte er sich nicht vorstellen, dass Maris solche oberflächlichen Lobpreisungen entgegennahm, ohne ihm das Gefühl zu geben ein Narr zu sein.


  „Ich bitte Euch, Majestät, entbindet mich heute Abend von der Pflicht Eurer Aufforderung Folge zu leisten. Ich bin recht ermattet und fürchte, dass meine Talente mich unter solchen Bedingungen im Stich lassen werden.“


  Eleonore schaute ihn hintersinnig an. „Dirick von Derkland“, ein spöttisches Lächeln verzog ihren wohlgeformten Mund, „tischt mir nicht derlei Lügen auf. Der Tag, an dem Eure Talente bei den Frauen Euch im Stich lassen, ist der Tag, an dem es mir nicht mehr gelingt, einen Mann an mich zu fesseln, sollte mir daran gelegen sein.“ Trotz ihrer selbstsicheren Worte wussten sie beide, dass ihre Loyalität dem König gegenüber unverbrüchlich war. Jetzt, da der Ernst aus ihrer Unterhaltung verschwunden war, blitzten ihre Augen vergnügt auf, als sie die Lippen zu einem kleinen Schmollen verzog. Sie drückte sachte einen Finger samt langem Nagel auf seinen Unterarm und neckte ihn, „ich schwöre, Euer Desinteresse kann nur eins bedeuten.“


  Da er aber auch mit Leib und Seele Mann war, konnte Dirick nicht anders, als auf die Weiblichkeit der Königin zu reagieren, denn sie roch betörend und verheißungsvoll, und ihre Haut und Gestalt waren weiblich und wunderschön. „So ist es, Eure königliche Hoheit“, entgegnete er mit gleichermaßen koketter Manier und in der Art, wie sie es von ihm erwartete. „Mein Desinteresse kann nur dies bedeuten: da Ihr, Mylady, außerhalb meiner Reichweite seid, steht mir nicht der Sinn danach, mich Tändeleien ohne jeden Reiz für mich hinzugeben, mit anderen, die mir nichts bedeuten.“ Zumindest der letztere Teil des Gesagten entsprach der Wahrheit.


  Und auch wenn sein bezauberndes Lächeln eine Frau mit weniger Erfahrung in Liebesdingen hätte täuschen können, fiel Eleonore nicht auf ihn herein. „Solch süße Worte tropfen Euch da von Eurem schönen Mund. Wahrhaft, ich beneide die Frau, die einmal Euer Herz bezwingt. Und ich freue mich auf den Tag, an dem ich Euch derart berauscht sehen werde.“ Während sie einen Schluck von dem Wein aus Ihrem Heimatland nahm, beobachteten ihn die dicht bewimperten Augen über dem Rand ihres Weinkelchs sehr genau.


  Als sie den Weinkelch wieder absetzte, hatte sich ihr Gesichtsausdruck von dem einer koketten Frau zu dem einer Frau gewandelt, die alles durchschaut hatte. „Und beim Kreuze Christi, es ist passiert, nicht wahr?“ Bevor er den Mund öffnen konnte, hatte sie ihm eine Hand auf denselben gelegt. „Erspart mir Eure Beteuerungen des Gegenteils, Dirick. Auch wenn die Höfe der Liebeskunst, an denen ich geherrscht habe, sich in einer Anbetung aus der Ferne üben, wo Ritter ihre Aufmerksamkeit in ziemlicher Weise den Damen aus diesem Reich erweisen, so glaube ich auch, dass es einen Platz gibt für eine realere, eine greifbare Liebe – so wie ich sie mit meinem Gemahl teile.“ Ein aufrichtiges Lächeln wärmte ihre Züge. „Ja, Dirick, man kann sogar Liebe finden in einer solchen Allianz wie der zwischen dem Reich von Anjou und dem Haus von Aquitanien.“


  „Eure Majestät–“


  „Ihr seid meinem Ehemann gegenüber schon lange stets loyal gewesen und durch ihn auch mir gegenüber. Auch wenn Heinrich oft nicht das zu erkennen vermag, was sich unter seiner Nase abspielt, und sich auch nicht eilt die zu entlohnen, die ihm treu ergeben sind, bei mir ist es anders.“ Ihr Blick wanderte da rasch zu dem Tisch ihrer Damen und langsam über diese hinweg, als wolle sie abschätzen, welche von ihnen er wohl liebte. „Ihr werdet sie bekommen, Dirick. Ich werde dafür sorgen.“


  „Aber ich sagte nicht, dass ich sie liebe. Ich liebe sie nicht. Ich liebe niemanden“, stammelte er, weil er sich aus unerfindlichen Gründen von Eleonores allwissendem Betragen überrumpelt fühlte. „Und wo ich doch keiner Eurer Damen besondere Gunst erwiesen habe – wie könnt Ihr dies nur annehmen?“


  Sie lachte wieder ihr tiefes Lachen. „Wenn es wahre Liebe ist, wird es Euch nicht gelingen, sie vor mir zu verbergen – oder vor jedem anderen, der sich die Mühe macht Euch zu beobachten. Ihr werdet sie bekommen, Dirick, es sei denn sie ist einem anderen versprochen.“ Und damit wandte sie sich von ihm ab, um wieder an der Unterhaltung ihres Ehemannes teilzunehmen.
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  Leuchter an den Wänden waren die einzige Lichtquelle und sie warfen unruhige Schatten auf die rauen Steinwände.


  Trotz des Mangels an natürlichem Licht war der Gang hell genug erleuchtet, dass Maris das Funkeln in Victors Augen sehen konnte. Ihre Hand lag auf seinem Unterarm, wo Maris sie trotz ihres Widerwillens hatte lassen müssen, seit er sie aus der großen Halle hinausgeführt hatte, und sie ging jetzt gesetzten Schrittes neben ihm her.


  Maris konnte nicht umhin sich da an das letzte Mal zu erinnern, als sie mit Victor alleine gewesen war – als sie mit ihrem Pferd über die Felder von Langumont galoppiert war und unüberlegt seine männliche Überlegenheit in Frage gestellt hatte. Ein kleiner Schauder lief ihr da den Rücken hinab, als sie noch einmal die erniedrigenden Momente durchlebte, da sein Mund ihren brutal genommen hatte und seine Hände ihre Brüste betatscht hatten.


  „Ist Euch auf einmal kühl, Mylady?“ Seine Stimme war glatt und ganz sanft vor Anteilnahme. „Nehmt meinen Umhang.“ Sie hielten unter einer der Wandleuchten an, als er sich den Umhang von den Schultern gleiten ließ.


  Seine Hände, kalt und grob, streiften sie am Kinn, als er ihr den pelzgefütterten Umhang anlegte, wobei er sich viel zu viel Zeit nahm ihn an ihrem Hals festzubinden. Ein Finger streifte ihr unten an ihrem Kiefer entlang, glitt bis vor unter ihr Kinn und hob damit dann ihr Gesicht nach oben an. „Ihr habt mir heute Abend noch nicht in die Augen gesehen, meine Gemahlin.“ Mit einer kleinen Bewegung verlagerte er den Finger und der Nagel drückte sich ihr in die weiche Unterseite ihres Kinns. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich annehmen, Ihr seid enttäuscht mich hier zu haben.“


  Maris schluckte und versuchte da ihre Stimme bei ihrer Antwort ruhig zu halten. „In der Tat, ich gebe zu, dass es eine Überraschung war Euch hier zu sehen. Da Ihr keine Gelegenheit wahrgenommen habt, um mit mir zu reden seit dem ... Hinscheiden meines Papas“, sagte sie, „blieb mir nichts anderes übrig als anzunehmen, dass Ihr Euch gegen unsere Vermählung entschieden habt.“


  Ein Lächeln, das keineswegs beabsichtigte beruhigend zu wirken, legte sich auf seine schmalen Lippen. „Ah, das würde wohl Euch gefallen, nicht wahr, Lady Maris? Nichts wäre Euch lieber als zu sehen, wie ich von den Reichtümern und der Macht, die Langumont mir einbringen würden, ablasse.“ Seine Hand öffnete sich und glitt abwärts, um sie am Hals zu fassen. Noch einmal schluckte sie, als die Hand da fester zupackte. „Ebenso wie von der schönen Erbin, die man mir auch versprochen hatte.“


  „Nein“, flüsterte sie und keuchte dann leicht auf, als die Hand fest zupackte – nicht genug, um ihr die Luft abzuschnüren, aber genug, um ihr zu drohen. Als sie hochfasste, um diese Finger da wegzuziehen, war er schnell genug, um ihre Handgelenke zu packen und sie nach unten zwischen sie beide zu zwingen.


  „Wenn Ihr mir nicht zu Frau bestimmt wärt“, murmelte er, während er sich näher zu ihrem Gesicht herabbeugte, „hätte ich nicht dieses Vergnügen hier vor mir.“ Seine Lippen waren kühl und trocken, aber seine Zunge stieß heiß und feucht in ihren Mund.


  Maris wand sich, um ihr Gesicht wegzudrehen. Seine Hand packte fester zu und hielt ihren Kopf fest, als sein Mund fortfuhr in ihren einzudringen. Sie ließ ihren Körper unter seinem Griff einfach schlaff werden und rammte ihm dann ein Knie in den Magen, wobei sie nur knapp eine etwas empfindlichere Stelle verfehlte. Sie machte sich seinen Schock und seine Atemlosigkeit zunutze, riss sich von ihm los und suchte fieberhaft unter ihrem Obergewand nach ihrem Dolch.


  Als er sich aus seiner zusammengekauerten Position wieder aufrichtete, stand sie schon mit einer gezückten, blitzenden Klinge vor ihm, die sich auf Höhe seiner Augen befand. „Miststück!“, fauchte er und holte unbeholfen zum Schlag nach ihrem Handgelenk aus.


  Maris wich seinem Schlag mühelos aus, aber beobachtete ihn weiterhin wachsam, als sie anfing rückwärts von ihm wegzugehen. „Wenn mir ein so unglückliches Los zuteil werden sollte, dass ich mich Euch vermählen muss, werdet Ihr mich niemals wieder in dieser Weise anfassen. Sonst“, sie zwang ihren gehetzten Atem zur Ruhe, „werdet Ihr entdecken, dass uns noch ein Dritter im Brautbett Gesellschaft leistet.“ Sie schwang bedrohlich den Dolch.


  Victor hätte erneut nach ihrem Handgelenk gegriffen, wenn nicht das Geräusch von Stimmen an ihre Ohren gelangt wäre. Wie die Dinge standen, bedachte er sie mit einen wuterfüllten Blick voller Hass, bevor er auf dem Absatz kehrtmachte und wieder in die Richtung entschwand, aus der sie gekommen waren.


  Wie durch ein Wunder verloren sich die näherkommenden Stimmen wieder irgendwo und Maris blieb allein in dem feuchten Gang zurück. Sie riss sich Victors Mantel von den Schultern und schleuderte ihn in eine Ecke. Ein Wandteppich flatterte über ihrem Kopf an der Wand, aber alles andere war still. Sie sackte gegen den kalten Stein, erleichtert, und kämpfte gegen das Zittern an, das ihre Knie zu schwächen drohte.


  „Bis! Zugabe!“, kam da eine Stimme aus den Schatten. „Gut gekämpft, Mylady.“


  Maris wirbelte herum, um zu sehen, wie Dirick auf einmal aus einem dunklen Alkoven heraustrat. „Ihr!“, keuchte sie und Zorn brannte ihr im Gesicht. „Schon wieder?“


  Er stand nur da, lehnte an der Wand mit Armen, die er sorglos vor seiner Brust verschränkt hatte. „Das hier eben war knapp, Maris, ich machte mich schon bereit Euch zu Hilfe zu eilen.“ Die Härte in seinen graublauen Augen widersprach seiner scheinbaren Sorglosigkeit und sein Blick betrachtete sie rundum, als wollte er sich versichern, dass ihr nichts geschehen sei.


  „Was tut Ihr hier?“, fragte sie fordernd, tat einen Schritt zurück, nur um da die Wand hinter sich zu spüren. Sie hielt den Dolch so, als wolle sie ihn sich damit vom Leibe halten.


  Dirick trat näher heran, wobei er zwischen sie und die Lichtquelle hinter ihm trat und alles dunkel wurde. Maris schlug das Herz im Hals und ihr Atem wurde schneller. „Ich hatte den Verdacht, dass Ihr Euch in Gefahr begeben würdet, als Ihr die Halle in seiner Begleitung verlassen habt.“


  „Ich brauche Eure Hilfe nicht“, fauchte sie. „Ich will gar nichts von Euch!“


  „Ah. Aber das ist der Punkt, wo wir uns nicht einig sind. Ich will ganz bestimmt etwas von Euch, Lady Maris.“


  Ihr Herz tat einen Sprung und ihre Hände wurden feucht genau in dem Moment, als Hitze sie durchfuhr. Seine Augen waren so unglaublich dunkel und hart, leuchteten mit etwas Angespanntem, Unerklärlichem, und die harte Linie seines Mundes verriet, dass hier nicht viel Geduld zu erwarten war. Seine beherrschte Anspannung beunruhigten sie in einer Weise, wie es Victor mit seinem groben Zorn nicht gelungen war. Sie fuchtelte zur Warnung mit dem Dolch. „Was–was ist es denn, was Ihr wollt?“


  „Ich will eine ganze Menge Dinge, Maris.“ Er trat in den Kreis aus Licht, den die Fackel warf, war jetzt so nahe bei ihr, dass die Klinge des Dolches fast an seiner Schulter zitterte. „Aber mein drängendster Wunsch ist es, eine Entschuldigung von Euren bezaubernden Lippen zu hören.“


  Plötzlich schoss seine Hand hervor und packte sie fest am Handgelenk, und da sie wusste, wie sinnlos ein Kampf hier war, ließ sie den Dolch aus ihren klammen Fingern gleiten und er fiel klappernd auf den Boden.


  Sie schaute zu ihm hoch, unfähig zu sprechen ... kaum fähig ihren Atem unter Kontrolle zu halten. Er war nah, so nah und groß, breit und warm ... vertraut. Sie konnte sogar den sauberen, männlichen Duft von ihm riechen, unter dem Geruch von feuchter Wolle und dem verräucherten Duft von offenem Feuer.


  „Kommt schon, Maris, es ist nicht möglich, dass Euch die Worte abhanden gekommen sind.“ Sein Lächeln war arrogant, dann wandelte es sich zu Bitterkeit. „Da wir uns das letzte Mal begegneten, hattet Ihr mich in der Gegenwart meines Königs des Verrats bezichtigt ... und das Mal davor hattet Ihr mich zum Sterben zurückgelassen, in der Lache meines entleerten Magens.“


  „Ich habe Euch nicht zum Sterben zurückgelassen“, platzte es aus ihr heraus. „Meine Aufgabe ist das Heilen und ich wusste genau, was ich tat.“


  Er hob eine Augenbraue. „Oh, so war es. Natürlich wäre es genau das, was Ihr vorbringen würdet, wenn man Euch vor die andere Wahl stellt, nämlich zuzugeben, dass Ihr versucht habt mich zu töten.“ Er beugte sich vor, so nah, dass sie die blauen und schwarzen Flecken in seinen wütenden Augen sehen konnte. „Habe ich nicht auf Breakston mein Leben riskiert, um Euch zu helfen? Zuerst zahlt Ihr es mir mit einem Mordversuch heim ... und als das fehlschlug, versuchtet Ihr dann, mich für Hochverrat an den Galgen zu bringen.“ Seine Hand packte sie fester am Handgelenk. „Ich sollte Lob dafür bekommen, dass ich Euch nicht hier und jetzt den Hals umdrehe, Weib.“


  „Lasst ab von mir!“ Sie entriss sich seinem Griff. Sie hätte fliehen können, den Gang hinab vor ihm wegrennen ... aber sie tat nichts dergleichen. Maris würde es später nie verstehen, warum sie etwas derart Törichtes tat und blieb.


  „Von Euch ablassen?“, sagte er. Seine Stimme hatte sich verändert und er blickte sie jetzt so durchdringend an, dass Maris sich auf einmal ganz schwach fühlte. Und heiß. Und ... erwartungsvoll. „Glaubt Ihr denn nicht, dass ich diese einfache Lösung schon ausprobiert habe?“


  Als er wieder auf sie zutrat, entdeckte sie, dass sie sich immer noch nicht rühren konnte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, hämmerte dort unablässig und rasend schnell, wohingegen ihr Atem jetzt fast ausgeblieben war.


  „Ich habe eine ganze Weile gewartet, um Rache an Euch zu nehmen – dafür, dass Ihr mir auf Breakston so übel mitgespielt habt“, sprach er und hielt ihren Blick mit seinem fest, seine abgewetzte Stiefelspitze streifte jetzt ihren Rocksaum. „Und da eine Entschuldigung für Euch anscheinend nicht in Frage kommt, muss ich mir wohl die Erfüllung eines Wunsches anderer Art erbitten, Mylady.“ Seine Lippen wurden weich, als seine Augen die ihren fragend erforschten. „In der Tat, ich denke Ihr schuldet mir einen Wunsch.“


  „Dirick–“


  „Es ist süß, meinen Namen von Euren Lippen ausgesprochen zu hören, Maris.“


  Dann waren seine Hände an ihren Schultern und zogen sie zu sich. Als ihre Körper sanft gegeneinander stießen, schlangen seine Arme sich um sie und Maris schloss die Augen. Als Nächstes wusste sie nur noch, dass er ihren Mund verschlang, von ihr kostete, als hätte er schon wochenlang keine Nahrung mehr gefunden. Und als sie in seinen Armen weich wurde und ihrerseits begann ihn zu küssen, spürte sie das sanfte Vibrieren eines Stöhnens, das von tief unten aus seiner Brust herkam, als seine Arme sie fester umschlangen.


  Seine rauen, schwieligen Hände streichelten zärtlich über die empfindsame Stelle an ihrem Kiefer, streiften mit den Knöcheln seiner Finger gegen ihr Ohr und ließen eine Fingerspitze an der glatten Linie ihres Halses entlangwandern, was die Haut darunter sanft erzittern machte. Sie zerrten an dem Schleier, der ihre breiten Zöpfe bedeckte, befreiten diese von ihrem Gefängnis und lösten ihre Locken aus dem strengen Muster der Zöpfe, das sie gefangen gehalten hatte.


  Maris seufzte an seinem Mund, in die feuchte Wärme seines Kusses hinein, unter dem drängenden Erforschen und Tanzen ihrer Zungen. Er roch nach Wein und nach Rauch von dem Feuer, nach Pferden und Leder, nach Wolle und auch ein bisschen nach Schweiß, nach ... Mann. Sie konnte nicht anders, als nach oben zu greifen, in dieses dichte, schwarze Haar, das sich aus dem Lederband gelöst hatte, und entdeckte, dass es sich schwer und weich zugleich anfühlte. Mit zarten Fingerspitzen steckte sie ihm eine Locke hinter das Ohr und ließ ihre Hand herabsinken, an seinen warmen Hals, wo eine Vene pochend schlug, und ließ ihre Hand dann auf der breiten Fläche seiner Brust zur Ruhe kommen. Die Wand aus Stein hinter ihr war kalt an ihrem Rücken und die Hitze von seinem Körper brannte ihr an den Brüsten, Hüften und Schenkeln. Ein scharfer Stachel der Lust überrumpelte sie, als eine große Hand nach oben glitt und sich um eine ihrer Brüste schloss, sich an ihrer festen Wölbung dort drängte, um mit einem Daumen über ihre schmerzende Brustwarze zu streicheln, und dieser mit zärtlicher Massage Erleichterung verschaffte.


  „Bei allen Heiligen“, hauchte er ihr ins Ohr, seine Worte warm und rau. „Wie leicht es Euch gelingt, mich meinen Ärger vergessen zu machen, bezaubernde Hexe. Und so sehr ich es auch versuche, so weit ich auch fortgehe, es will mir nicht gelingen, Euch aus meinem Gedanken zu verbannen.“ Er löste sich weit genug, um ihr in die Augen zu blicken.


  Sein Blick war heiß und dunkel und Maris flatterte es in der Magengrube, sie explodierte mit einem scharfen Stechen von Lust und Begehren. „Dirick“, schaffte sie zu flüstern, bevor er sie erneut gegen die Wand schob, ihren Mund mit seinem bedeckte.


  Diesmal war sie es, die sich löste, denn die Heftigkeit und die Stärke, mit der sie auf diesen Mann reagierte, ängstigte sie. Maris stand bewegungslos da, als ihr Atem allmählich langsamer wurde, als die Welt um sie herum allmählich wieder Konturen gewann.


  „Ihr sagtet, Ihr kämt mich zu retten“, ihre Stimme war heiser, „aber selbst jetzt weiß ich nicht, ob die Gefahr wirklich vorüber ist.“ Sie beugte sich hinab, um den Schleier aufzuheben, der zerknüllt auf dem Boden lag, überwältigt, von dem Begehren, das sie verspürt hatte ... und voller Angst, was es zu bedeuten hatte. Selbst wenn es mehr als bloße Leidenschaft war, niemals durften sie beide dem nachgeben.


  Daher zwang Maris ihre Stimme beherrscht und hart zu klingen. „Es war kein so großer Wunsch, um den Ihr batet, Sir Dirick von Derkland. Oh ja, ich habe in der Zwischenzeit Euren wahren Namen erfahren. Nein, es war kein so großer Wunsch, den Ihr Euch nahmt, denn ich bin bereits von zwei weiteren Männern begrabscht worden ... von denen jeder mit Fug und Recht mehr Anspruch auf mich erheben konnte als Ihr selbst.“


  Er tat einen Schritt zurück, als hätte man ihn geschlagen. „Ich bin mir der Tatsache wohl bewusst, dass ich keinen Anspruch auf Euch habe ... noch–“, er verstummte und fuhr dann fort, „versteht mich nicht falsch, noch wünsche ich Euch als die Meine zu fordern.“ Dirick trat beiseite, seine Bewegungen starr und seine Miene finster. „Ich werde Euch nicht länger mit meiner Gegenwart belästigen, außer um Euch sicher zu Euren Gemächern zu geleiten.“ Er bückte sich, um den Dolch aufzuheben, der dort harmlos in dem Lichtkegel lag.


  Als er sich aufrichtete, reichte der finstere Blick in seinen Augen aus, um sie zurückweichen zu lassen. Auf einmal glitzerten jene grauen Augen mit einer Wut und einem Hass, den sie darin nie zuvor gesehen hatte. „Was ist mit Euch?“, hauchte sie, ihre Hand ging zu ihrem Hals, als seine Hand hervorschnellte, um sie am Arm zu packen.


  „Woher habt Ihr dies?“ Sein Gesicht war übergroß vor ihrem, war alles was sie sah, seine Finger gruben sich in ihre Haut. „Sagt es mir, wo habt Ihr diesen Dolch her?“


  „Ich–er gehörte Papa“, stammelte sie und zog sich, so weit sein fester Griff es zuließ, von ihm weg. „Lasst mich los.“


  „Wie ist er zu dem Dolch gekommen?“ Dirick beachtete ihre Aufforderung nicht, er starrte nur auf den Dolch, als hätte er einen Geist erblickt.


  Maris versuchte sich loszureißen, aber ihre kümmerliche Kraft war nichts im Vergleich zu seiner Wildheit, und diesmal war es kein Spiel mehr für ihn. „Ich weiß es nicht! Was bedeutet er Euch denn?“, entgegnete sie ihm, denn jetzt bekam sie es wirklich mit der Angst zu tun. „Ihr tut mir weh, Dirick.“


  Mit einem Fluch, als wäre ihm erst da seine Stärke klar geworden, ließ er ihren Arm los. Maris wich zurück und rieb sich die Stelle, wo er sie gepackt hatte, starrte ihn entsetzt an. Was war nur über ihn gekommen?


  „Wo habt Ihr diesen Dolch her?“, fragte er noch einmal, beherrscht, aber immer noch wie gebannt von der kleinen Waffe.


  „Ich sagte es Euch bereits – er gehörte meinem Papa. Ich fand ihn in einer Truhe, als ich meine Truhen für die Reise zum Hof herrichtete“, erklärte Maris ihm. Sie hatte immer noch Angst vor seinem plötzlichen Ausbruch und schlich sich daher an der Wand entlang, etwas weg von ihm.


  „Habt keine Angst, ich werde Euch nichts mehr tun“, sprach er sehr erschöpft zu ihr. Dann schaute er sie wieder mit der gleichen Intensität an. „Wenn ich ihn Euch ersetze, dürfte ich diesen hier dann behalten?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, um das bittet mich bitte nicht. Er ist eines der wenigen Dinge, die mir von meinem Papa geblieben sind.“ Sie wusste, dass er ihn behalten würde, wenn er es wollte, daher stieß sie einen erleichterten Atemzug aus, als er ihn ihr wieder aushändigte.


  „Ich habe Euch niemals mein Beileid zum Tode Eures Vaters ausgesprochen“, sprach Dirick, das Gesicht ganz ernst. „Er war ein guter Mann. Er erinnerte mich an meinen eigenen Vater.“


  Maris nickte, denn jäh schnürten ihr Tränen den Hals ab. Sie hatte mittlerweile viel Übung darin, die Tränen der Trauer zu unterdrücken – jetzt, über drei Monate nach Papas Tod... Aber der Schmerz hatte nicht nachgelassen. „Ich vermisse ihn schrecklich“, gestand sie da.


  „So wie ich meinen Vater vermisse.“


  „Ich wusste nicht, dass auch Ihr Euren Vater verloren habt“, sagte sie. In dem Moment ging ihr auf, wie wenig sie wusste: über seine Familie oder woher er kam. Nur dass der König ihm viel Vertrauen zu schenken schien.


  „Ein Messer wie dieses“, sagte Dirick, „dessen Verarbeitung und die Art von Kunsthandwerk ich vorher noch nie gesehen hatte, noch seither sah, hat man am Schauplatz eines Mordes gefunden ... und dieser Schauplatz glich aufs Haar dem, wo man meinen Vater fand.“ In Diricks Augen stand unverhohlen der Schmerz. „Auf Geheiß des Königs bin ich auf der Suche nach dem Mann, der nun schon sieben Menschen getötet hat und drei Orte hinterließ, die von der sinnlosesten Schlächterei in England zeugen.“


  „Ich habe nichts von derlei Tötungen gehört“, sagte sie zu ihm.


  Er nickte. „Und ich glaube nicht, dass Ihr je etwas anderes hören werdet. Sprecht hiervon zu niemandem, bis der Mann gefunden ist ... ich wünsche nicht, dass er weiß, dass ich ihm auf den Fersen bin. Kommt“, plötzlich war er fast barsch, „ich will Euch zu Euren Gemächern bringen.“


  Victors Umhang, der immer noch in einem erbärmlichen Haufen auf dem kalten Boden lag, beachtete Maris gar nicht mehr, als sie sich umdrehte, die Röcke ordnete und ihm gestattete, ohne dass sie dabei ein weiteres Wort gewechselt hätten, sie zu ihren Gemächern zu bringen.
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  „Lady Maris, Ihre Majestät verlangt Euch zu sehen.“ Ein Page stand an der Tür der Kemenate, wo die Frauen ihren diversen Arbeiten nachgingen. Er machte eine kleine Verbeugung und sagte, „sie bittet darum, dass Ihr Eure Tasche mit den Kräutern und Arzneien mitbringt, denn sie muss Eure Künste als Heilerin in Anspruch nehmen.“


  Maris sprang sofort auf und war zwar gleich nervös, dass man ausgerechnet sie darum bat, sich um das leibliche Wohl der Königin zu kümmern, aber auch dankbar, dass sie etwas anderes zu tun bekam, als in einem Zimmer an einer Stickerei zu sitzen, umgeben von lauter schnatternden Frauen. Judith war schlau genug gewesen sich heute von den Näharbeiten zu entschuldigen, um ihrem Falken einen kurzen Jagdausflug zu gönnen, was Maris auf den Gedanken gebracht hatte, ob sie sich vielleicht auch einen Jagdfalken zulegen sollte.


  „Bitte teilt Ihrer Majestät mit, dass ich Ihr unverzüglich zu Diensten sein werde“, sagte sie zu dem Pagen.


  Er verbeugte sich erneut und blieb an der Tür stehen. „Ich werde Euch zu Ihr bringen, Mylady.“


  Mit einem kurzen Lächeln zu den anderen Frauen, die ihrem Gespräch interessiert lauschten, ließ Maris ihre Stickerei auf einem Stuhl neben sich einfach niederfallen, in der Hoffnung sie am heutigen Tag nicht mehr zu sehen zu bekommen. „Ich werde Euch später heute Abend bei Tisch sehen“, sagte sie zu Madelyne, die gerade an einem Waffenrock für Sir Gavin stickte und völlig in ihre Näharbeiten versunken war. Ohne eine Antwort abzuwarten, fegte Maris zur Tür hinaus und wies dem Pagen den Weg zu ihrem Zimmer.


  Dort angelangt schloss sie eine der Truhen auf, die sie mit aus Langumont hergebracht hatte und holte einen sehr abgegriffenen Lederbeutel heraus, mit getrockneten Kräutern darin, eingepackt in Tücher aus Leinen, Wolle oder Leder. Sie grub noch etwas tiefer und zog aus der Tiefe der Truhe eine kleine Holzkiste heraus, verschnürt mit einem Band aus Seide. Die Kiste enthielt Mörser und Stößel, Tinkturen und Öle, Messer und Löffel sowie kleine Holzschalen zum Mischen. Auch wenn anzunehmen war, dass die Königin bereits über solche Instrumente verfügte, war Maris wohler, mit ihren eigenen Instrumenten zu arbeiten, und sie war entschlossen auf jede Bitte vorbereitet zu sein, welche die Königin an sie richten könnte.


  Der Weg zu den Gemächern der Königin war nicht sehr lang, aber er war etwas verschlungen und Maris verlor schon bald die Orientierung. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wie ein junger Bursche wie dieser Page hier sich derart mühelos zurechtfinden konnte. Endlich langten sie an einer großen Eichentür an, die mit schweren Eisenbeschlägen versehen war. Kunstvolle Schnitzereien umrahmten die Tür.


  Der Page klopfte auf das dunkle Holz, dann verbeugte er sich wieder und – auch wenn Maris kein Geräusch von hinter der Tür vernahm – machte ihr Zeichen einzutreten.


  Sie öffnete die Tür und trat ein.


  Eleonore saß auf einem großen, reich gepolsterten Stuhl in einer Ecke am anderen Ende des Zimmers. Auf einem kleinen Tisch neben ihr standen ein Krug, zwei Trinkbecher und ein Silberteller, auf dem Käse und Brot im Übermaß lagen. Ein munteres Feuer prasselte in der Feuerstelle, dem Stuhl nahe genug, um dort einen Schatten auf dem Boden tanzen zu lassen, aber weit genug entfernt, so dass keine Gefahr bestand, ein Rock könne daran Feuer fangen. Ein weiterer Stuhl, der nicht ganz so üppig gepolstert war, stand dem der Königin direkt gegenüber; das Kissen auf dem Sitz war aber doch recht dick. Ein dicker, schwerer Teppich bedeckte den Boden, stellte Maris erstaunt fest, die derlei Luxus noch nie zuvor gesehen hatte, und weitere Teppiche hingen an den Wänden und über den schmalen Fensterschlitzen in den Steinmauern (die auch als Schießscharten für Pfeile gedacht waren).


  „Kommt herein, Lady Maris“, ertönte die sanfte Stimme der Königin.


  Maris tat wie geheißen und schloss die Tür hinter sich, während sie sich das Zimmer noch genauer betrachtete. Ein großes Bett mit zugezogenen Vorhängen stand dicht an einer weiteren Wand und wurde von einer separaten Feuerstelle eigens gewärmt – auch darin brannte ein sehr munteres Feuer. Ein Tisch übersät mit Dokumenten, Gänsekielen und einem Tintenfass stand in der Nähe der beiden Stühle und Truhen – die vor Gewändern, Umhängen, Tassen, Tellern, Stoffen, Lederbeuteln und allerlei sonstigem Plunder überquollen – waren überall an den Wänden aufgereiht.


  „Eure Majestät.“ Maris knickste, als sie den Rand des luxuriösen Bodenbelags erreichte.


  Eleonore machte mit einer eleganten Hand eine grazile Bewegung zu dem anderen Stuhl neben dem Tisch hin. „Setzt Euch.“


  Maris’ rascher Blick rund um das Zimmer herum verriet ihr, dass sie alleine mit der Königin war, und sie fragte sich, ob das Leiden Ihrer Hoheit privater Natur war. Nachdem sie ihren Lederbeutel und die Holzkiste auf dem Boden abgesetzt hatte, tat sie wie befohlen und setzte sich. Und wartete.


  „Ihr könnt etwas Wein einschenken, Lady Maris.“


  Sie verstand dies als eine Einladung, sowohl der Königin etwas einzuschenken als auch sich selbst, und Maris füllte die beiden Becher mit einem schweren Rotwein. „Wie kann ich Euch zu Diensten sein?“, fragte sie und stellte einen der Becher so hin, dass Eleonore ihn mühelos greifen konnte.


  „Ihr seid sehr versiert im Heilen und im Gebrauch von medizinischen Kräutern, ist mir zu Ohren gekommen. Eure Heilkünste übertreffen sogar noch die von Madelyne de Mal Verne.“


  Maris neigte den Kopf wie zur Zustimmung. „Ich studiere solche Arzneien, schon seit ich zehn Lenze zählte.“


  Während sie mit ihren langen, weißen Fingern nach ihrem Getränk reichte, sprach die Königin, „erzählt mir, wie Ihr das alles erlernt habt.“


  Sie nippte an ihrem eigenen Wein und Maris erzählte, „meine Mutter, Allegra Lareux, begann mich in den einfachen Anwendungen für Kräuter zu unterweisen. Als ich immer mehr Erfahrung gewann und es mich danach verlangte, mehr zu wissen, als sie mir beibringen konnte, habe ich bei einer Hebamme in Langumont gelernt. Vor ein paar Jahren lebte ein Mann auf Langumont, der sich in den Heilkünsten aus dem Heiligen Land sehr gut auskannte, und er hat sein umfangreiches Wissen mit mir geteilt.“ Kühn gemacht durch das Interesse, das die Königin ihr erwies, fragte sie, „wie habt Ihr von meinen Heilkünsten erfahren?“


  Ein leichtes Lächeln zuckte Eleonore um die Mundwinkel, als sie trank. Ihre blauen Augen schauten hintergründig. „Mir wurde von einem sehr vertrauenswürdigen Freund berichtet, dass Eure Künste so groß sind, dass Ihr einen Mann – nein, eine ganze Festung, so ging die Geschichte – dem Tod so nahe bringen könnt, dass er sich wünscht zu sterben, aber nicht nahe genug, dass er sein Letztes haucht.“


  Maris spürte, wie ihr das Gesicht ganz warm wurde und sicherlich schon dunkelrot verfärbt war, und auf einmal bekam sie es mit der Angst zu tun, dass man sie hierher gebracht hatte für eine Schelte. „Ich bin zutiefst beschämt, dass Ihr auf diese Weise von meinen Künsten gehört habt. Es war nicht wirklich das, was man mir beigebracht hatte–“


  Eleonore lachte. „Entschuldigt Euch nicht, Maris, da ich eher dazu neige, eine Frau zu belohnen – und nicht zu bestrafen –, wenn sie die Gelegenheit zur eigenen Rettung beim Schopf packt! Sagt nicht die Kirche, dass Gott denen hilft, die sich selbst zu helfen wissen?“ Sie nahm sich ein Stück Käse. „Ich bin eine Verfechterin solcher Taten, wenn der Zweck die Mittel heiligt.“ Sie schmunzelte erneut. „Es wäre interessant gewesen zu sehen, wie eine ganze Festung brach gelegen hat, während Ihr mit Eurer Zofe unbekümmert über die Zugbrücke hinausspaziert seid.“


  „Es war einer der Momente in meinem Leben, an den ich mich sicher noch lange erinnern werde“, gab Maris mit einem ironischen Lächeln zu, „Auch wenn ich niemals die Worte ‚unbekümmert hinausspaziert‘ verwendet hätte, um unseren eiligen Aufbruch zu beschreiben.“ Sie nahm einen Schluck vom Wein und fragte sich, wie Dirick wohl dazu kam, solch eine Vertrautheit mit der Königin zu pflegen, dass er ihr von seinem eigenen Unglück erzählen würde. Es war ein weiterer Beweis für das ihm so eigene, selbstbewusste Betragen, dass er so ganz ohne Umschweife von einem Ereignis berichtete, bei dem ihn eine Frau besiegt hatte. „Mylady, wie kann ich Euch dienen?“


  „Es ist nichts als ein kleines Ärgernis, Lady Maris – nichts als ein Ziehen in meinem Ohr. Während der Wintermonate habe ich oft eben dieses Leiden und in den meisten Fällen geben mir die Quacksalber und die Ärzte die Anweisung meine Füße in einem heißen Bad von Wasser mit zerstoßenen Senfkörnern darin zu baden.“ Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück mit dem Blick direkt auf Maris gerichtet, während ihre Finger die Quaste an ihrem Gürtel streichelten. „Es ist nicht gerade die bequemste aller Behandlungsarten und ich bin auf der Suche nach einer anderen, um mich von diesem Leiden zu kurieren.“


  Maris nickte zustimmend mit dem Kopf. Sie fand es ganz und gar nicht überraschend, dass die wunderschöne und königliche Eleonore von Aquitanien nichts derart Prosaisches tun wollte, wie ihre nackten Füße einzuweichen, schon gar nicht wenn all ihre Hofdamen und Höflinge zugegen waren. „Sagt mir bitte, fühlt sich der Schmerz in Eurem Ohr wie das Schlagen einer Trommel an oder eher wie das scharfe Stechen eines Schmerzes?“


  „Es ähnelt eher dem Schlag einer Trommel, tief drinnen in meinem Ohr.“


  „Und tritt es dann auch zusammen mit einem Ton wie Glockenschlag auf?“


  „Nein.“


  „Und sagt mir bitte noch, Eure Majestät, habt Ihr noch andere Beschwerden zur gleichen Zeit, also mit diesem Leiden in Eurem Ohr zusammen?“


  „Nein.“


  Maris erhob sich. „Mit Eurer Erlaubnis werde ich ein Heilmittel zubereiten, das man einfach und ganz unauffällig anwenden kann und das vielleicht auch die Häufigkeit des Leidens etwas reduziert.“


  Eleonore nickte und sah mit Habichtsaugen zu, als Maris tief unten in ihrem Lederbeutel etwas suchte und dann in der Kiste aus dem glatten Holz wühlte. Maris holte ein kleines Messer hervor, ein kleines, leeres Fläschchen mit einem festen Korkverschluss, eine zweite, etwas größere Flasche und eine Frucht, die aussah, wie eine kleine, kompakte Zwiebel. Als Eleonore zusah, wie Maris die raschelnde, weiße Haut von der Zwiebel abschälte, fragte sie, „ist das nicht Knoblauch?“


  „So ist es“, Maris blickte erstaunt hoch. „Es ist eine in diesen Breiten hier in England nicht sehr bekannte Frucht, auch wenn sie sich im Heiligen Land großer Beliebtheit erfreut. Andere Heiler, die ich kenne, sprechen etwas mürrisch vom strengen Geruch, obwohl ich selbst ihn eigentlich mag. Es gibt noch viele andere Verwendungen dafür, außer derjenigen, die ich Euch heute zeige.“


  „Ich habe diese Frucht auf meinem eigenen Kreuzzug ins Heilige Land gesehen“, erzählte die Königin ihr, während Maris das kleine Messer dazu verwendete, eine Zehe von dem Knoblauch zu zerdrücken und dann zu zerhacken. Ein scharfer Geruch machte sich da im Zimmer breit.


  Maris krempelte sich die langen Ärmel um und griff nach der großen Flasche. „Eure Majestät, ich werde ein wenig von diesem Öl über den zerhackten Knoblauch in einer kleinen Ampulle gießen. Ihr solltet einen winzigen Tropfen von diesem Öl in das Ohr gießen, das Euch Schmerzen bereitet. Einmal morgens und einmal am Abend, so lange bis die Schmerzen verschwunden sind.“ Sie kratzte den zerhackten Knoblauch in die kleine Flasche, fügte dann reichlich von dem Öl hinzu. Sie hielt den Korken fest gedrückt, um die Flasche dicht zu machen, und schüttelte einmal kurz und heftig, dann bot sie die Flasche der Königin dar.


  „Ich danke Euch, meine Liebe“, Eleonore nahm die Flasche, betrachtete sie, dann stellte die Königin sie auf dem Tisch neben sich ab.


  In der Erwartung fortgeschickt zu werden, sammelte Maris ihre Ausrüstung wieder ein und verstaute diese.


  Daher überrumpelten sie die Worte der Königin etwas. „Dirick von Derkland erzählt viel Gutes über Euch, Lady Maris.“


  Außerstande die Röte zu unterdrücken, die ihr da wieder ins Gesicht stieg, konzentrierte Maris sich auf die seidene Schnur, die sie gerade um ihre Holzkiste wickelte. Ihre Hände wurden ganz ungeschickt und wollten ihr nicht gehorchen, als sie versuchte, die Kiste mit einem Knoten zu verschnüren. Sie wusste nicht, was sie der Königin hier erwidern könnte. Sie war sich eigentlich gar nicht sicher, ob die Königin überhaupt eine Antwort verlangte.


  Es schien keiner Antwort zu bedürfen. „Seid Ihr jemandem versprochen, Lady Maris?“


  Maris blickte hoch, um in ein sehr interessiertes Augenpaar zu blicken. „Mein Vater hat eine Vermählung in die Wege geleitet, aber er wurde getötet, bevor die Zeremonie stattfinden konnte. Ich weiß nicht–ich glaube nicht, dass die Verträge unterzeichnet worden sind.“


  Eleonore verschränkte nachdenklich die Finger. „Sehr gut. Ich danke Euch für Eure Dienste. Man wird Euch eine Entlohnung zukommen lassen.“ Sie lächelte. „Ihr dürft gehen.“


  


  ~*~


  Maris schob ihre Kapuze zurück und ließ den Frühlingswind ihr Gesicht streicheln. Mit geschlossenen Augen neigte sie das Gesicht zur Sonne. Es fühlte sich himmlisch an die dunkle Burg verlassen zu haben und fern der geschäftigen, übelriechenden Straßen von London zu sein.


  Neben ihr wieherte Hickory leise, als ob sie den unausgesprochenen Gedanken ihrer Herrin zustimmen wollte. Diese schritt gerade durch das hohe Gras einer Wiese, wo sie Kräuter sammelte, um diejenigen wieder zu ersetzen, die sie im Laufe des Winters aufgebraucht hatte. Sir Raymond de Vermille stand zusammen mit drei anderen Soldaten von Langumont auf der Straße am Rand der Wiese und hielt von dort aus ganz entspannt ein Auge auf seine Herrin.


  Sie war erfreut zu sehen, dass der leuchtend blaue Chicorée schon blühte und zog mehrere Pflanzen samt den Wurzeln aus der Erde und schüttelte dann die schweren Klumpen von den langen Wurzeln. Es waren kräftige Pflanzen mit stacheligen Blättern und fein behaarten Stängeln und eigneten sich für vielerlei. Sie schnitt die Wurzeln ab und wickelte sie in dicke, abgeschnittene Ärmel von Baumwolle. Die Wurzeln würde man nachher zu einem leichten Trank einkochen. Dann stopfte sie die Blätter in einen anderen Baumwollbeutel. Die Blätter taugten nichts, wenn sie trocken waren, daher waren frische Blätter immer gut, wenn man sie kriegen konnte.


  Sie spazierte langsam weiter über die Wiese auf eine kleine Ansammlung von Bäumen zu. Sie vermutete, dass dort Himbeerbüsche wuchsen. Die Blätter davon lieferten, zusammen mit Pfefferminze, den besten Tee für Frauen mit einem Kind unter dem Herzen. Der Tee linderte die Übelkeit und half dem Kind sich fest in der Mutter zu verwurzeln. Als sie die ersten Schatten der hohen Eichenbäume erreichte, deren Äste sich weit in den Himmel erstreckten, bemerkte Maris die glänzenden, dunkelgrünen Blätter und hellrosa Knospen eines ihr wohlbekannten Krautes.


  Maris hielt an, hockte sich in das Gestrüpp der eng am Boden wuchernden Pflanze und verschränkte die Hände. Bärentraube, dessen Blätter sie und Dirick an einem kalten Winternachmittag gesammelt hatten. Das Bild davon, mit all seinen lebhaften Farben, hatte sich in ihr Gedächtnis eingegraben: Sie hatte mit beiden Händen nach jenen dichten, vollen Blättern gegriffen und er hatte die leuchtend roten Beeren über den Schnee geworfen, bevor er sie an seinen Mund gezogen hatte, zur Wärme eines ersten Kusses.


  Hitze flammte kurz schmerzlich in ihr auf, als sie sich an die Süße und das Feuer in jener Begegnung von Mündern erinnerte ... und wie die Forderung seiner Lippen bei späteren Gelegenheiten zärtlich drängend eine stärkere Erwiderung verlangt hatten, wie ihre Glieder flüssig geworden waren und das Herz ihr unbändig in der Brust geschlagen hatte. Maris tat einen zittrigen Atemzug und pflückte ein paar Blätter, ließ ihre schwieligen Finger über deren Glätte wandern.


  So sehr sie es auch versuchte, so wütend sie auch auf ihn sein mochte, das Gesicht von Sir Dirick spukte ihr stets im Kopf herum, seit ... ja, seit jenem Abend, an dem er sie fast unter den Hufen seines teuren Schlachtrosses zertrampelt hätte. Sie senkte ihren Hintern zum Boden hin und setzte sich, jetzt umgeben von den hohen Gräsern um sie und überschattet von den Eichen über ihr. Ihre Finger arbeiteten flink, zerrissen die Blätter in Hälften und zogen die Blütenblätter von den Knospen: Wut über seine Machenschaften mit Bon de Savrille ... Wärme und Leidenschaft von seinen Küssen ... und in zunehmendem Maße eine beunruhigende Furcht über das Ausmaß ihrer Gefühle für ihn, über ihre Unfähigkeit Dirick für mehr als eine kurze Zeit zu vergessen.


  War es möglich? Könnte es sein, dass sie ihn liebte?


  Maris schloss ihre Augen ganz fest, versuchte den unwillkommenen Gedanken zu verdrängen. Selbst wenn es so wäre – Gott im Himmel! – und sie ihn liebte, gab es nichts, was sie tun konnte. Ihr Leben und ihre Ländereien waren des Königs und König Heinrich konnte damit verfahren, wie es ihm beliebte. Niemals würde er die gut betuchte Erbin von Langumont mit so vielen Ländereien einem bloßen Ritter schenken – ganz egal wie lieb ihm die Gesellschaft von Dirick auch sein mochte.


  Etwas war zwischen sie und die Sonne getreten, und ihre Augen öffneten sich rasch. Eine Gestalt, ein Mann, saß genau vor ihr auf einem Pferd und warf einen Schatten über sie. Geblendet von der heiß brennenden Sonne erkannte sie ihn nicht sogleich – aber dann sprach er zu ihr.


  „Lady Maris“, seine Stimme, die ihr vertraut war, schnurrte geradezu – und war ihr höchst unwillkommen. „Darf ich Euch wieder auf die Beine helfen?“


  Bon de Savrille!


  Maris unterdrückte einen Überraschungsschrei und sprang auf die Füße, verhedderte sich in ihren Röcken und fiel rücklings wieder ins hohe Gras. Lord Bon stand wie ein Riese vor ihr, aber wegen den Strahlen der Sonne hinter seinem Rücken vermochte sie immer noch nicht seine Gesichtszüge zu erkennen. Eine große Hand mit Wurstfingern reichte zu ihr vom Sattel herab und packte sie am Arm und zog sie dann mühelos auf die Beine.


  „Von wo seid Ihr gekommen?“, sprach sie schließlich, während sie sich unauffällig nach Sir Raymond umschaute.


  „Habt keine Angst“, sagte Bon, als sein Pferd zur Seite tänzelte und jetzt die Sonne verdeckte, so dass sie ihn endlich sehen konnte. „Eure Soldaten sind in der Nähe – ich kam nicht von der Straße, sondern durch den Wald hierher, wohin ich Euch gehen sah, als Ihr da über die Wiese lieft.“


  „Was macht Ihr hier in London?“ Maris war noch nicht in der Lage sein plötzliches Auftauchen zu begreifen.


  „Mylady, meine Gedanken sind nie fern von Euch ... und als natürliche Folge davon wünsche ich mir dann, nie fern von Euch selbst zu sein.“


  „Was wollt Ihr?“


  „Nur Euch, Mylady.“


  „Bon, ich–“


  Ein Schrei drang aus der Ferne an ihre Ohren und beide drehten sich um, um Sir Raymond da zu erblicken, wie er und seine Begleiter über die Wiese auf sie zu galoppierten.


  „Ah, Eure Retter nahen.“ Bevor sie reagieren konnte, ergriff Bon eine ihrer Hände und, indem er den Kopf zu ihr neigte, brachte er rasch ihre Finger an seine Lippen. „Ich werde Euch haben, Mylady, und wenn es das Letzte ist, was mir auf dieser Erde zu tun vergönnt ist. Ich weiß, ich kann ohne Euch nicht leben. Obwohl Ihr mich mit Euren Giften fast umgebracht hättet, seid Ihr doch das Wasser, welches dieser durstige Mann trinken muss, das Fleisch, von dem dieser hungrige Mann speisen muss ... und seid versichert, Ihr werdet die Meine sein – mit oder ohne Ländereien.“


  Und damit wendete Bon gerade in dem Augenblick das Pferd, als ihre Begleiter mit donnernden Hufen bei ihr anlangten, und trabte weg, in den Wald hinein.


  „Mylady, seid Ihr verletzt? Sollen wir ihm nachsetzen?“ Raymond zog neben ihr die Zügel und kam zu stehen.


  „Nein, mir ist nichts geschehen“, erwiderte Maris, immer noch wie vom Donner gerührt, ob des plötzlichen Auftauchens und Verschwindens von Bon.


  „Kanntet Ihr den Mann da?“


  Sie nickte. „Ja, es war niemand Geringeres als Bon de Savrille von Breakston.“


  „Was?“ Raymond hätte ihm da nachgesetzt, hätte Maris nicht ihre Hand gehoben, um ihm Einhalt zu gebieten.


  „Nein, Raymond, macht Euch diese Mühe nicht. Er tat mir kein Leid, noch hat er mich bedroht – außer mit seinem Begehr, mich besitzen zu wollen.“ Sie kicherte, sowohl aus Erleichterung wie auch Belustigung. „Ich glaube in der Tat, dass Lord Bon im Grunde recht harmlos ist, da er mich ohne Weiteres einfach hätte packen können, und mit sich fortnehmen. Und um die Wahrheit zu sagen, ich würde es vorziehen, ihn zu ehelichen als Lord Victor.“ Das Lächeln erstarb ihr bei der hässlichen Erinnerung an seine Annäherungsversuche zwei Nächte zuvor.


  „Wird Lord Victor beim König seine Ansprüche auf Euch geltend machen?“, fragte Sir Raymond, nachdem er von seinem Pferd abgestiegen war. Er stand nahe bei Maris, wie ein Beschützer, und sie gingen ein paar Schritte von den anderen drei Männern weg. Sie holte einmal tief Luft. „Ich bete zu Gott, er möge es nicht tun. Lieber wäre ich eine Verräterin oder Mörderin, als dass ich das Bett mit ihm teile!“


  Raymond warf rasch einen Blick um sich, als wolle er sicher sein, niemand höre sie. „Nein, Herrin, niemals sollt Ihr so weit gehen müssen. Ich werde derjenige sein, der Euch vor einer so unwillkommenen Ehe retten wird, seid meiner Treue gewiss.“ Sein Blick war fest und klar. „Ich werde an Eurer Stelle hier den Mörder geben.“


  „Sir Raymond–“


  „Es war der Wunsch Eures Vaters, Herrin.“


  Sie schaute zu ihm hoch, verwirrt. „Was sagtet Ihr, Sir? Es war mein Vater, der doch den Vertrag mit Victor d’Arcy aufsetzte.“


  Raymond hielt sich wegen der Sonne vor ihm eine schützende Hand über die brennenden Augen. Sein wettergegerbtes Gesicht bestand nur noch aus grimmigen Strichen und er zog sie noch weiter weg von den übrigen aus ihrer Eskorte. „Mylady, Euer Papa erkannte seinen Irrtum, als er Euch Victor versprach, und hatte Schritte eingeleitet, um sein Angebot zu widerrufen, als wir ausgezogen waren, um Euch aus Breakston zu befreien. Er sandte mich mit einem Schreiben zum König – für den Fall, dass er die bevorstehende Schlacht nicht überleben würde und die Verlobung nicht selber rückgängig machen könnte.“


  „Und er konnte es nicht mehr selbst tun.“ Maris’ Worte waren voller Schmerz. Tränen stiegen ihr in die Augen, weil sie die Person, die sie am meisten auf der Welt liebte, verloren hatte.


  „Nein, es war ihm nicht vergönnt ... und es zerrreißt mich fast, dass ich nicht da war, um ihm in der Schlacht den Rücken freizuhalten, so kurz die Schlacht letztendlich auch war. Denn man öffnete uns die Tore, kaum hatten die Männer die Pfeile angelegt. Aber anstatt dort zu sein, brachte ich das Schreiben zum König. Ich war Eurem Vater treu ergeben und jetzt bin ich es Euch. Bis in den Tod.“


  Sie legte ihm eine Hand auf den muskulösen Arm. „Ich danke Euch, Raymond, ich danke Euch für Eure Worte. Ich hätte es nicht ertragen zu denken, ich widersetze mich den Wünschen meines Vaters, sollte ich gegen den Ehevertrag ankämpfen. Jetzt weiß ich zumindest, dass er im Geiste auf meiner Seite ist, bevor ich mich daran mache.“


  Er blinzelte in die untergehende Sonne. „Lasst uns zurück zum Schloss gehen, Mylady. Der Abend senkt sich bereits.“


  Sie nickte, plötzlich war sie ausgelassener Stimmung bei dem Gedanken in die Stadt zurückzukehren. Zweifellos würde sie heute Abend gemeinsam mit ihren Freundinnen Judith und Madelyne zu Tisch sitzen ... und vielleicht auch mit Dirick von Derkland das eine oder andere Wort wechseln.
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  „Sir Dirick, wollt Ihr nicht ein wenig auf der Laute für uns spielen?“, fragte Lady Gladys und schaute ihn dabei kokett lächelnd über den Rand ihres Weinkelches an. „Ihre Majestät lobt Euer Talent immerzu.“


  Er zwang sich den Blick von dem Eingang zu der großen Halle wegzulenken. Warum war Maris nicht bei Tisch gewesen, heute Abend? „Ja, Mylady, mit einer solchen Inspirationsquelle beschenkt, wer würde da nicht ein Talent entwickeln.“ Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das er nicht wirklich empfand, als er der Gans, die ihm ein Page darbot, eines ihrer Beine ausriss. Das Bein löste sich leicht aus dem gebratenen Wildvogel, die Säfte rannen herab in den Holzteller, den er mit Lady Gladys teilte. „Wünscht Ihr etwas davon zu kosten?“, fragte er und vermied es, sich festzulegen, was ihren Wunsch betraf.


  „Sehr gerne, Mylord, da Ihr es so galant kredenzt.“ Sie warf ihm einen koketten Blick zu, dem es nicht gelang, auch nur die kleinste Reaktion bei ihm hervorzurufen, und brach sich ein kleines Stück von dem Brot auf dem Teller da ab.


  Selbst als er seiner Tischdame das Fleisch reichte, wanderten Diricks Blicke durch den Raum, erneut auf der Suche nach der abwesenden Maris. Er suchte und fand Lord Victor und seinen Vater, die ein paar Tische weiter entfernt vom königlichen Ehrentisch saßen als er selbst. Ihre Anwesenheit nahm seiner Sorge zumindest etwas den Stachel, warum Maris nicht bei Tisch hier erschien. Aber gerade als er sich den Wein an den Mund führte, bemerkte er einen Mann, der fast ganz hinten in der Halle saß, wo nur Ritter niedersten Ranges ihren Platz fanden. Dirick erstarrte und setzte den Weinkelch wieder auf dem Tisch ab – und erhob sich jetzt zu voller Länge aus lauter Überraschung. Ja, das war er. Bon de Savrille.


  Der Hund hätte seines Lehens enthoben werden sollen, nach seiner Entführung der Lady Maris, aber der König musste das noch tun – eine Tatsache, die Dirick ganz außerordentlich verärgerte.


  Und was um Himmels Willen tat der Mann nun hier, wo er doch schon zwanzig Jahre lang nicht mehr bei Hof gewesen war? Dirick war sich sicher, dass er die Antwort kannte.


  „Was ist mit Euch, Sir Dirick?“, fragte Gladys ihn neben sich.


  Er hörte sie kaum, als er über die Sitzbank stieg, sie kaum eines Blickes würdigte, als er ein „Verzeiht, meine Damen“ in die gesamte Tischrunde warf und hastig um einen Pagen herum ging, der einen Krug mit Wein in Händen hielt.


  In wenigen Augenblicken stand Dirick schon an der Seite von Bon de Savrille und beachtete das überraschte Gemurmel am Tisch des anderen Mannes nur wenig, das sein urplötzliches Erscheinen hinter ihnen auslöste. „Was tut Ihr hier?“, fragte er aufgebracht und legte eine Hand schwer auf Bon de Savrilles weiche, breite Schulter.


  Der andere Mann drehte den Kopf mühsam nach hinten und fiel dann vor Überraschung fast von der Bank. „Ihr!“


  Dirick nahm seine Hand nicht weg. Stattdessen ließ er sie herabgleiten und packte nun fester am Oberarm Bons zu und zwang ihn von seinem Platz beim Abendessen weg. „Was habt Ihr mit ihr gemacht?“


  „Nehmt Eure Hände von mir“, knurrte Bon wütend, der viel Aufhebens darum machte, sich Brotkrumen von seiner Tunika zu wischen. Als er damit fertig war, seine Kleider in Ordnung zu bringen, hielt er einen Dolch in einer Hand.


  Dirick erstarrte. Das Blut pumpte ihm durch den Körper und ihm wurde bewusst, dass die Aufmerksamkeit von mehreren Rittern an dem Tisch nun auf ihnen lag. Ein Blitzen von Stahl funkelte in dem Licht der Fackeln, ganz schwach nur, während Bon ihm die Waffe ganz ruhig unter die Nase hielt. Dirick zwang sich normal zu atmen und versuchte wieder so weit Herr seiner sieben Sinne zu werden, dass er den Griff des Messers anschauen konnte, das der kampfbereite Mann vor ihm so fest gepackt hielt.


  „Was sagtet Ihr, Sir?“, verhöhnte ihn Bon. „Ihr verlangt Antworten von mir, wo Ihr es doch wart, der sich meine Gastfreundschaft unter falschem Vorwand erschlichen hat.“


  Dirick riss plötzlich den Blick von Bon weg, hin zu einem Punkt hinter diesem und streckte die Hand aus, als wolle er etwas fangen. Die List erfüllte ihren Zweck und der andere Mann wurde abgelenkt, was ihn dazu brachte, nur den Bruchteil eines Augenblicks den Blick weg von Dirick wegzulenken. Es reichte vollauf, um Dirick seinen Plan in die Tat umsetzen zu lassen, als er mit dem Knie zu einem mächtigen Schlag ausholte, Bons Handgelenk rammte und den Dolch scheppernd über den Boden fahren ließ. Er trat näher an Bon heran, der Mund eine harte Linie und murmelte zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch, „was habt Ihr mit ihr gemacht?“


  Bon packte Dirick vorne an der Tunika und schob ihn zur Seite. „Lasst mich in Ruhe mein Mahl beenden.“


  Bevor Bon an seinen Platz zurückkehren konnte, packte ihn Dirick an der Schulter und zerrte ihn rücklings zu sich. „Wo ist Lady Maris?“


  „Lasst ab, Krummschwanz.“ Er streifte Diricks Hand weg und holte zum Schlag aus.


  Dirick duckte sich und war sich bewusst, dass jetzt noch mehr Leute herschauten. Er packte Bons Tunika und zerrte ihn an sich, so dass sie jetzt Brust an Brust standen. Der Gestank von Ale blies ihm da ins Gesicht und Dirick konnte ein Stück Fleisch erkennen, das Bon vorne zwischen zwei Zähnen steckte. „Bei den Gebeinen Jesu, Mann, sagt mir, was Ihr mit Lady Maris gemacht habt.“


  Bon gelang es, ihn mit einer kräftigen Bewegung von sich zu stoßen, und Dirick kam aus dem Gleichgewicht. „Ich habe Euch nichts zu sagen, Kerl, das ich nicht mit dem Stahl meines Dolches sagen könnte. Und damit gebe ich Euch gerne Antwort.“


  „Ich schwöre, wenn Ihr ihr ein Haar gekrümmt habt, werde ich Euch zu Hackfleisch–“


  „Es trifft sich wohl ausgezeichnet, dass meine Haare keinen Schaden genommen haben“, ertönte eine liebliche Stimme hinter ihm, „ansonsten würde das Mahl Seiner Majestät gewisslich verdorben sein, bei so viel blutrünstiger Gewalt.“


  Dirick ließ Bon da fahren und drehte sich, um Maris zu erblicken, mit Raymond und einem weiteren Soldaten an ihrer Seite – und mit einem amüsiert zuckenden Mund. Sie war unversehrt, merkte er sogleich, und sie verlachte ihn auch mit diesen wunderschönen grünen und goldenen Augen. Verlachte ihn.


  Zornesröte stieg ihm da ins Gesicht und ihm ging auf, dass noch mehr Schaulustige hinzugetreten waren, um der Auseinandersetzung zu folgen, und dass sogar der König und die Königin schon herblickten. Die Halle, die sonst so laut war, dass selbst das Bellen eines Hundes oder das Herunterfallen eines Tellers nicht gehört wurde, war jetzt so still, wie es in einem überfüllten Saal nur möglich war.


  „Mylady.“ Er verbeugte sich steif und schaute Maris nicht direkt in die lachenden Augen. „Ich bin nur froh Euch wohlauf zu sehen.“ Er bückte sich, um Bons Dolch aufzuheben, wobei ihm der einfache Holzgriff auffiel, und gab ihn dem anderen Mann wieder. „Wohlauf. Und so soll es ihr auch weiterhin ergehen“, sprach er und bohrte seine Augen in den finsteren Blick des anderen Mannes.


  Als er die Worte sagte, wandten die anderen Gäste ihre Aufmerksamkeit wieder dem Essen zu, als ob dieses Schauspiel niemals stattgefunden hätte. Nach einem kurzen Blick zu Maris hin, die ihn weiterhin mit unergründlicher Miene betrachtete, drehte Dirick sich um, um wieder seinen Platz vorne in der Halle einzunehmen.


  Irgendwie hörte er inmitten all des Lärms, der sich nun wieder über den Tischen der Gäste ausbreitete, wie sie aufkeuchte. Er wirbelte gerade noch rechtzeitig herum, um zu sehen, wie Bons Dolch auf ihn niedersauste. Ganz automatisch hob Dirick den Arm und die Klinge, die für seinen Rücken bestimmt gewesen war, zerschlitzte die Wolltunika an seiner Schulter und stach dort hinein. Mit einem wütenden Schrei stürzte er sich auf Bon und stieß ihn zu Boden.


  Er kniete über dem untersetzten Mann, wobei er einen fetten Arm zu Boden in das frische Stroh dort drückte und mit dem anderen kämpfte, um den Dolch zu fassen zu bekommen.


  „Ich hatte noch nicht“, keuchte er, „die Gelegenheit mich für die Gastfreundschaft zu bedanken, die–“, Diricks Worte wurden durch einen Tritt mit dem Knie unterbrochen, das sich ihm in die Rippen bohrte, aber dieser Angriff kostete Bon den Dolch. „–zu bedanken, die Ihr Lady Maris habt angedeihen lassen.“


  Das kurze, heftige Ringen der beiden endete mit der Klinge gefährlich nahe an Bons Hals und einer Traube aus Männern, die sich um sie scharten. Dirick kam da wieder auf die Beine, etwas außer Atem, aber doch angenehm aufgerüttelt von der plötzlichen Wendung und dem Kampf. „Geht mir aus den Augen, andernfalls werde ich Euch das zuvorkommende Verhalten, das Ihr Lady Maris angedeihen habt lassen, mit gleicher Münze zurückzahlen. Und wisst – Ihr müsst nicht ängstlich nach hinten schauen, Bon de Savrille, denn wenn ich Euch holen komme, so wird da keine Heimlichtuerei im Spiel sein.“


  Das Gesicht verzerrt vor Wut kam auch Bon jetzt wieder hoch und schob sich durch die Menge der Schaulustigen. Und wie der Kampf sich verflüchtigte, so auch die Zuschauer, die wieder zu dem unterbrochenen Mahl zurückkehrten, mit all der Gelassenheit derer, denen solche Zwischenfälle bei Tisch schon längst zur Gewohnheit geworden waren.


  „Ihr müsst von nun an in dunklen Gängen gut Acht geben“, murmelte eine Stimme hinter Dirick.


  Er drehte sich zu Maris. Ihr spöttisches Lachen war nun einem besorgten Runzeln auf ihrer Stirn gewichen. „Der Mann ist ein Hanswurst“, sagte er verächtlich. Sie stand nahe bei ihm, ihr langer Ärmel streifte den Saum seiner Tunika und er wich nicht zurück.


  „Ah, er mag ein Hanswurst sein, aber er ist es, der hier unverletzt davonspaziert, und Ihr seid es, der die Wunde hat.“ Sorge verbarg sich hinter ihrer unbekümmerten Art, als sie sich auf Zehenspitzen stellte, um sich seine Schulter zu betrachten. Dirick wurde sich bewusst, wie das Blut zunehmend einen feuchten Fleck bildete und auch dass da ein Schmerz immer stärker pochte. „Kommt, ich werde mir Eure Blessur anschauen, da Ihr Euch um meinetwillen zum Narren habt machen lassen.“


  Ihre kurz angebundene Stimme legte einen Dämpfer auf die Zärtlichkeit, die ihr vielleicht in den Augen gelegen hatte, und Dirick empfand eine seltsame Verärgerung. „Nein, meine Dame, ich will Euch nicht dem Mahl fernhalten.“


  Maris hob eine Augenbraue, als sie zu ihm hochschaute. „Mir ist der Appetit vergangen, da Euer Reden von Blutvergießen mir die Lust auf Speisen gründlich verdorben hat. Kommt, wenn meine Heilkünste gut genug für die Königin sind, dann kann ich Euch doch wahrlich keinen Schaden zufügen. Und während Ihr hier stehen bleibt und weiter zaudert, wird Eure Tunika restlos ruiniert!“


  Er murmelte, dass sie ihm sehr wohl Schaden zufügen könnte, da er sich noch gut an eine Nacht fürchterlicher Pein auf einem kalten Steinboden erinnern konnte, aber letzten Endes folgte er ihr dann zum Saal hinaus. Sir Raymond blieb ihnen dicht auf den Fersen, als Maris voranging, in Richtung des Haupteingangs und zur anderen Seite von Westminster hin.


  „Ich werde auf Eure Herrin Acht geben, Raymond, Ihr könnt zur Halle zurückkehren, um dort zu Abend zu essen.“ Der andere Mann achtete gar nicht auf Diricks Worte, als Maris kurz stehenblieb und ihm einen kühlen Blick zuwarf. „Meine Männer nehmen nur Befehle von mir entgegen, Sir Dirick.“ Dann wandte sie sich Sir Raymond zu. „Nichtsdestotrotz hat der Mann Recht. Raymond, Ihr könnt umkehren und Euch zu den anderen bei Tisch gesellen. Auch wenn er eine verwundete Schulter hat, so schwöre ich, Sir Dirick wird nicht zulassen, dass mir ein Leid geschieht.“


  „Mylady“, setzte Raymond zögerlich an und räusperte sich dann erneut. „Aber Lady Maris, Ihr dürft ihn nicht in Euer Gemach mitnehmen! Es würde noch mehr Öl auf die Flammen gießen, die man dort hinten schon entfacht hat!“


  Maris schüttelte den Kopf, „Agnes erwartet mich – wir werden nicht alleine sein. Ich werde ihm einen Umschlag bereiten und dann seiner Wege schicken, bevor irgendjemandem etwas auffällt. Jetzt geht schon.“


  Auf dem langen, noch verbleibenden Weg bis zu ihrem Gemach schwiegen sie. Als sie vor der schweren Eichentür anlangten, öffnete Dirick und ging vor ihr hinein.


  Maris stand auf der Türschwelle und schaute ihm zu, wie er den Raum mit einem scharfen Blick erfasste. Sein Blick wanderte von dem brennenden Feuer zu den Truhen, die ordentlich an einem kurzen Stück Wand aufgereiht standen, zu dem schmalen Bett, auf dem sich ein Haufen Kissen stapelte, aus ihrem eigenen Schlafzimmer auf Langumont.


  „Eure Zofe ist nicht hier.“ Er war wieder bei der Tür angelangt und stand halb drinnen im Zimmer, halb draußen.


  „Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie hier wäre“, sprach sie und wischte seine Sorge mit einer Handbewegung fort. „Kommt herein.“


  Sie schloss die Tür hinter ihnen und schob ihn sachte beiseite. Dann kniete sie vor einer Truhe nieder, löste die Lederriemen darum und hob den Deckel der Truhe an. Als sie in den Tüchern und kleinen Beuteln herumwühlte, fiel der Saum ihres Schleiers nach vorne und verfing sich in den Dingen in der Truhe. Mit einem verärgerten Murmeln riss sie ihn sich vom Kopf und gab damit den Blick auf vier dicke Zöpfe frei, die man ihr hoch oben auf dem Kopf aufgetürmt hatte. Sie warf den Schleier zur Seite und kramte erneut tief unten in der Truhe und brachte schließlich einen kleinen Lederbeutel zum Vorschein. Sie legte ihn beiseite, suchte noch weiter und zog ein kleines Viereck von gefaltetem Tuch hervor.


  Als Maris sich wieder erhob, erblickte sie Dirick, wie er im Feuer stocherte. Mit dem Rücken zu ihr. Der dunkelrote Fleck an seiner Schulter hatte sich weiter ausgebreitet, aber so, dass kein Anlass zur Beunruhigung bestand. Sie streckte die Hand aus, um den Stoff von der Wunde zu ziehen, aber er bewegte sich genau in dem Augenblick, als sie ihn berührte. „Ihr müsst Eure Tunika und Euer Hemd ablegen“, sprach sie zu ihm.


  Er zögerte, als sein Blick auf ihrem unbedecktem Haar ruhte und dann runter auf ihre Hände fiel, die den Lederbeutel hielten. „Ja.“


  Sie wartete noch einen Augenblick, aber als er sich nicht rührte, trat sie auf ihn zu. „Bereitet es Euch Schmerzen, Euch zu bewegen? Lasst Euch von mir helfen.“


  „Nein.“ Er gebot ihr Einhalt. „Es bereitet mir keine Schmerzen, oder nicht viel. Vielleicht–“, er streckte den Kopf etwas merkwürdig zur Seite, verdrehte sich, um den Blutflecken zu betrachten, „vielleicht hat es aufgehört zu bluten und ich brauche keine Behandlung.“


  „Dirick, seid kein Narr. Der Stahl ging tief genug und ich habe schon kleinere Wunden sich entzünden und eitern sehen. Legt die Tunika ab und ich werde nach der Wunde sehen.“ Sie machte Handzeichen zu einem dreibeinigen Schemel vor der Feuerstelle. „Ihr müsst Euch setzen, da ich es sonst nicht gut sehen kann, groß wie Ihr seid.“


  Maris schaute ihn grimmig an, bis er nachgab und sich langsam aus der Tunika heraus kämpfte. Als er auf dem Schemel saß, nur in ein dünnes Leinenhemd und Beinkleider gekleidet, drehte sie sich um, um noch eine Kerze zu suchen. Sie entzündete den Docht und stellte sie auf einer der Truhen ab, von wo aus sie reichlich Licht auf seine Schulter fallen lassen würde. Dann tat sie etwas Wasser in einen kleinen Topf, der über dem Feuer hing. Schließlich schaute sie wieder zu ihm hin, gerade als er sich das Leinenhemd über den Kopf zog.


  Ihr Atem stockte, ging viel rascher und setzte dann ganz aus, als sie seinen glatten, muskelbepackten Rücken und die breiten Schultern nackt sah. Sie musste aufgekeucht haben, denn er wandte seine Aufmerksamkeit vom Feuer weg, um sie hinter halbgeschlossenen Lidern zu beobachten.


  Einen kurzen Moment lang konnte sie nicht sprechen. Das Feuer legte ihm spielerisch goldene und rostbraune Schatten über die Flächen seiner Arme, streichelte ihn dort an der Vertiefung seiner Schulter und dem tiefen Punkt an seinem Schlüsselbein. Es tauchte die gelockten Enden seines dichten Haars wie in Sonnenlicht, legte sich weich über die hervorstehenden Wangenknochen und über das markante Kinn. Schatten vermischten sich mit dem dichten Haarbewuchs, dort, an der breitesten Stelle seiner Brust, hinab ... hinab zu einem Ort, den sie nicht sehen konnte ... dort, wo starke, muskulöse Arme zwischen seinen Knien ruhten.


  Sie hatte schon so manchen nackten Oberkörper gesehen bei ihrer Arbeit als Heilerin und auch als Lady von Langumont. Aber sie hatte nicht erwartet, dass dieser hier sie derart ... aufwühlen ... würde.


  Maris zwang sich dazu, wieder ruhig zu werden. „Ah, die Stichwunde – es ist schlimmer, als ich dachte.“ Sie ging auf ihn zu und er drehte sich wieder um, um ins prasselnde Feuer zu schauen. Sie hatte zahllose Verletzungen der gleichen Art behandelt. Der einzige Grund für ihre plötzliche Nervosität war, dass sie miteinander alleine in ihrem Zimmer waren. Sie schob diesen Gedanken beiseite und beugte sich vor, um die Wunde zu untersuchen.


  Kaum ruhte ihre Aufmerksamkeit auf ihm, ging ihr auch auf, dass dies keinem der Male zuvor glich. Er war nicht nur ein Patient für sie, eine Wunde, die man heilen musste, ein bisschen Haut, das man reinigen musste.


  Und der Gedanke machte, dass ihr alles umso bewusster wurde, bei all dem, was sie gerade dabei war zu tun.


  Seine Haut war warm und angespannt, mit ein paar krausen Haaren über seine Schulter verstreut. Da waren noch viele, viele andere Narben, die zu blassen Rillen von Haut verheilt waren ... und manche, die rot oder fast lila waren, hässliche Zacken auf seinem Körper. Maris wollte sie alle berühren, über die Überreste von den Gefahren streicheln, die er im Dienste des Königs auf sich genommen hatte, um sich sicher zu sein, dass sie so gut verheilt waren wie nur möglich.


  Ihre Hände zitterten, als sie über Diricks Schulterblatt strichen und dort eine Gänsehaut seinen Rücken überzog. Einer ihrer Zöpfe löste sich aus den Nadeln und Bändern und fiel ihm schwer gegen die Schulter und Dirick schreckte hoch, so dass der Zopf ihm am Rücken herabglitt und an seinem Rückgrat zu ruhen kam.


  Sie spürte, wie er tief Luft holte, als sie die Wunde mit einem feuchten Tuch abtupfte und dann etwas fester daran rieb. Es war ein sauberer Schnitt von einem sehr scharfen Dolch, nicht tief genug, um die Sehnen zu durchschneiden, aber tief genug, um einige Zeit zur Heilung zu brauchen. Ein paar Fäden seines Hemdes hatten sich in dem geronnenen Blut da verfangen und Maris verwendete ein bisschen von dem sich gerade erwärmenden Wasser, um sie herauszuwaschen. Als sie sich immer mehr in ihre Arbeit vertiefte, schien er dies auch zu spüren und atmete da einmal tief und lang aus.


  Als sie von seiner Seite wich, um den Umschlag vorzubereiten, setzte sich Dirick auf dem Schemel zurecht und beobachtete sie. Ihre Hände schienen auf einmal zweimal so groß und dreimal so geschwollen, da sie zum einen den Lederbeutel fallen ließen und dann nicht einmal den Knoten aufzubekommen schienen. Und als sie dann endlich eine Handvoll getrockneter Blätter von Färberginster hervorholte, gelang es ihr nicht, sie fest genug zu halten, und die Blätter verteilten sich überall über Tisch und Boden.


  Sie murmelte leise grimmig zu sich selbst, als sie sich bückte, um das getrocknete Kraut aufzulesen, wobei sie Acht gab die zarten Blätter nicht noch mehr zu zerkrümeln. Bis sie alle Blätter in einer kleinen Holzschüssel wieder beisammen hatte, blubberte und dampfte das Wasser auf der Feuerstelle auch schon. Als sie einen Blick hinüber warf, um danach zu sehen, bemerkte Dirick dies und bot an, „ich hole das für Euch.“


  Sie nickte und ging wieder an die Arbeit. Der getrocknete Ginster, früher einmal von einer hübschen blaugrünen Farbe, war nun zu einem stumpfen Schwarz verkrumpelt und zerfiel in der Schüssel zu Staub. Sie nahm aus einem anderen Lederbeutel eine Handvoll Kamille und fügte sie dem Ginster hinzu. Dirick stand neben ihr, in den Händen das heiße Wasser, und sie machte ihm Zeichen etwas davon zu den Kräutern zu tun. Er goss es vorsichtig ein, gab Acht, dass es nicht spritzte, und als das Wasser die Blumen und Blätter umströmte, entstieg der Schüssel ein scharfer aber angenehmer Geruch.


  Maris strich an ihm vorbei, berührte dabei ganz leicht seinen nackten Arm, als sie nach dem rechteckigen Stück Stoff griff. Er erstarrte und trat beiseite, ihr aus dem Weg, und kehrte zu seinem Platz auf dem Schemel zurück. Sie rührte den Inhalt der Schüssel gut um, faltete das Tuch zu einem langen Streifen auseinander und wandte sich dann wieder ihrem Patienten zu. Es hatte fast aufgehört zu bluten, da war nur noch ein schwaches Tropfen und sie wusch die Wunde noch einmal aus.


  Dann nahm sie sich ein flaches Instrument aus Holz zu Hilfe, um die Paste aus Kräutern und Wasser auszukratzen, und murmelte, „es wird warm sein.“ Dirick schreckte in der Tat hoch, als sie den Umschlag auf seine Verletzung legte, aber sie spürte, wie er sich entspannte, als die Wirkung der Arznei einsetzte und die Schmerzen schwächer wurden und gleichzeitig die Wunde sich reinigte. Maris legte ihm das Tuch über die Schulter und hob einen seiner schweren, muskulösen Arme hoch, um den Verband festzubinden.


  Als dieser fertig war, klopfte sie sacht auf den Umschlag, um sicher zu sein, dass auch nichts von den Kräutern da ausfloss, und zurrte das Tuch dann fest.


  Dann wollten ihre Hände aber nicht von ihm lassen: sie strichen über das dichte Haar an seinem Nacken, zogen ein paar Strähnen davon von unter dem Verband hervor und strichen dann über seine unverletzte Schulter. Diricks Brust schwoll an, als er einen einzigen, reichlich zittrigen Atemzug tat und dann blieb er ganz still sitzen.


  „Ihr habt viele Wunden“, sagte Maris, während sie mit einem Finger über eine Narbe strich, dann über eine andere und noch eine ... seine Haut war warm und glatt, die leichte Gänsehaut tauchte überall da auf, wo sie ihn berührte.


  „Und keine davon wurde mit so viel Umsicht bedacht wie diese hier.“ Seine Stimme war rau. Er reichte über die gesunde Schulter nach hinten und bekam da eine Hand von ihr zu fassen, die er nach vorne zog, wohin er den Kopf drehte, um ihr einen Kuss auf die Finger zu pressen, und dann drückte er ihre Hand fest gegen die Mitte seiner Brust...


  Vorne war er ganz heiß, wegen des Feuers da in seiner Nähe. Sie streichelte mit der Hand durch das krause Haar, über die harten, hervortretenden Muskeln dort, strich über eine flache Brustwarze und tastete entlang dem Knochen, diese Kante, die ihm senkrecht in der Mitte herunterlief. Das Prickeln, das in ihren Fingern begann, strömte ihr plötzlich durch den gesamten Körper, bildete sogleich einen ganzen See in ihrer Mitte, der sie wärmte und ihr Innerstes aufwühlte. Ihre Brust hob sich, Brüste schoben sich gegen seinen Rücken und ihr Atem wurde flach und kam stoßweise.


  Sie wollte mehr. Sie wollte alles von ihm.


  Bei diesem Gedanken keuchte Maris auf, zog ihre Hand weg und tat einen Schritt nach hinten. Bevor sie etwas sagen konnte, um sich ihm zu erklären, fuhr Dirick vom Schemel hoch und drehte sich mit dunkel glitzernden Augen und einem angespannten Mund zu ihr um.


  „Jesù, Maris“, hauchte er, als er die Arme nach ihr austreckte. Er war wunderschön, dunkel, männlich: bestand nur aus Muskeln und dichtem, wildem Haar, das sich vor dem flackernden Feuer scharf abzeichnete, als er dort hoch über ihr stand.


  Sie wehrte sich nicht, als er sie an die ganze, harte Länge seines Körpers zog. Sie sank gegen ihn, ihre Hände an seinen Schultern, kippte den Kopf nach hinten, um seinen Kuss zu empfangen. Sein Mund bedeckte ihren, verzweifelt und hungrig, und Maris spürte, wie es sie in einen Strudel aus Hitze und Feuer hineinzog, und sie erwiderte seinen Kuss, vergaß, wo sie war und dass sie noch atmen musste...


  Die Wärme seiner nackten Brust, das Gefühl von seinem drahtigen Brusthaar und der erhitzten Haut, dieses glatte Spiel seiner Muskeln ... alles an ihm drückte sich gegen sie, brannte sich durch den dünnen Stoff ihres Gewands. Ihre Brüste fühlten sich eingeengt an, drängten sich an ihn, ihr Innerstes war wie abgeschnürt und gleichzeitig geschwollen und feucht. Als sie eine Hand nach oben streckte, hinein in sein dichtes Haar und die andere runter auf seine Brust, löste er sich so weit von ihr, dass er auf sie hinab schaute.


  Die Intensität in seinen Augen, das drängende Bedürfnis darin, machte, dass es ihr den Magen abschnürte. Sie begegnete seinem Blick, streckte die Hand nach oben, um seine geöffneten Lippen mit zitternden Fingern zu berühren. „Es ist nicht richtig“, flüsterte Maris mit schwacher Stimme.


  Er umschloss ihre Hand mit seiner und drückte seine Lippen an die zarte Stelle ihres Handgelenks. Sein Mund schloss sich um die weiche Wölbung ihrer Handfläche, biss sie sanft, glitt mit zärtlichen Lippen über die Innenfläche ihrer Hand. Seine Zunge glitt hervor, um feucht und fest zwischen zwei Fingern durchzustoßen, und Maris schloss die Augen, taumelte gegen ihn, als ein scharfer Stachel der Lust sich wie ein Pfeil in ihren Bauch grub. Und noch tiefer.


  Seine Hände umfassten ihre Schultern. „Ich will Euch“, seine Worte waren hervorgepresst, fast grob, als ob er sie sich aus dem Innersten seiner Selbst abringen müsste. „Ich habe keinen Anspruch auf Euch, aber der Herr steh mir bei, ich will Euch.“


  Sie schüttelte mit dem Kopf, zwang sich dazu, sich von ihm zu lösen, trotz dieses Begehrens, das sie fast zerriss. „Nein. Ich darf Euch nicht geben, was des Königs ist.“


  Seine Augen wurden auf einmal schwarz und sein Gesicht erstarrte, vor Schock ganz blass. „Heinrich?“


  Maris begriff seinen Irrtum. „Nein, Dirick, Ihr habt mich missverstanden“, sie zog sich entschlossen aus seinen Armen, merkte dabei, dass ihr Atem zu rasch kam, zu schnell war, und dass alles in ihr, an ihr, von ihr, sich auf einmal einsam und verlassen fühlte. „Ich bin das Mündel des Königs, mit dem er tun kann, was ihm beliebt. Und morgen schon muss ich ihm die Treue geloben.“


  Die Wut wich ihm wieder aus dem Gesicht. „Ich weiß.“ In seinen Augen funkelten immer noch das Begehren, als sein Blick über sie hinweg glitt. „Maris“, sagte er, leise und tief.


  Sie musste sich abwenden, denn sonst hätte sie ihn zu dem Bett samt all seinen Kissen hinüber gezerrt. „Es ist mein Schicksal als Unterpfand benutzt zu werden, als eine Belohnung, mit der man zweifellos irgendeinen Baron, reich an Ländern, anlocken wird, der dem König nahe steht“, sagte sie bitter. „Und von allen Männern in diesem Königreich könnt Ihr das nicht werden, weil Ihr den großen Ländereien von Langumont nichts zu bieten habt.“


  Dirick tat einen Schritt rückwärts, als hätte man ihn geschlagen. „In der Tat, es ist wahr, dass ich Euren großen Ländereien nichts zu bieten habe“, stieß er scharf hervor. „Und ich bezweifele, dass Ihr, wichtig wie Ihr seid, Euch dafür hergeben würdet, sich zu einem von einer so geringen Stellung wie der meinen herabzulassen, selbst wenn Ihr dem König keinen Gehorsam schulden würdet.“


  Er schritt rasch zur Tür, hielt kurz an, um eine höhnische Verbeugung zu machen, bevor er sie öffnete. „Gute Nacht, Lady Maris. Und meinen Dank auch für Eure Dienste.“ Mit einer knappen Geste zu seinem Verband, machte er auf dem Absatz kehrt und ging zur Tür hinaus.
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  KAPITEL EINUNDZWANZIG


  


  Maris kniete vor König Heinrich nieder, in den Händen ein altes, vertrocknetes Stück Knochen, von dem der Bischof behauptete, es sei einmal der Finger von Sankt Petrus gewesen. Der König umschloss ihre Hände mit den seinen und zog sie unter seinen Umhang, während er mit stahlblauen Augen zu ihr herabsah.


  „So soll ich Eure Lehensfrau sein, die fortan Euch ergeben ist und Euch folgen wird.“ Maris sprach laut und deutlich, damit man sie bei all dem Gewisper in der überfüllten Kathedrale noch hörte. „Um Euch und Euren Nachkommen mit Leben, Leib und in irdischer Anbetung treu zu sein, gegen alle Männer, die auf dieser Erde leben oder sterben, im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes.“ Sie beugte den Kopf, um seine Hände zu küssen.


  „Wir erneuern mit Euch hier Euren Lehenseid für die Ländereien von Langumont, Cleonis, Firmain und alle zugehörigen Rechte der Freiherrenwürde von Langumont.“ Heinrich half ihr auf die Füße und drückte ihr einen kurzen Kuss auf die Wange.


  Maris machte einen kurzen Knicks, trat dann zur Seite und herunter von dem Podest und sah dann zu, wie der Lord von Southampton dem König gegenüber ihren Platz von eben einnahm. Der Bischof nahm ehrfürchtig den Finger von Sankt Petrus aus ihren Händen und sie setzte sich auf, so dass sie die Menschenmenge in der Kathedrale sehen konnte.


  Ihr Blick wanderte über die vielen Gesichter, suchte nach jemandem oder etwas, sie wusste nicht was, und kam schließlich ganz vorne im Kirchenschiff auf zwei Häuptern, wie mit Silberhelmen verziert, zu ruhen. Die Lords Victor und Michael d’Arcy schauten mit zwei schimmernden Augenpaaren ebenfalls zu ihr hin, mit voller Absicht und auch voll der Wut.


  Sie unterdrückte ein Schaudern und sah dann wieder weg. Während sie ihre Finger so fest ineinander verklammerte, dass ihre brüchigen Fingernägel sich in ihre Handflächen einbohrten, presste Maris für einen kurzen Moment die Augen fest zusammen. Sie fürchtete diese zwei Männer, wie sie noch nie zuvor Furcht empfunden hatte ... aber sie begriff nicht warum ... warum und wie sie nur ihr Herz mit einer solchen Abscheu erfüllen konnten. Lord Victor war der ihr zugedachte Gemahl, aber er war doch sicherlich kein böser Mensch.


  Dann kehrte die Erinnerung an seine brutalen Lippen und die zudringlichen Hände wieder und ihr wurde übel. Wenn er nicht abgrundtief böse sein mochte, so war er zumindest wahrlich von verwerflichem Betragen. Sie erneuerte sich selbst den Schwur, wenn ihr das Unglück widerfuhr an ihn gekettet zu werden, wenn er die Hand gegen sie erhob oder auf eine andere Weise Gewalt anwendete, dann würde er den ersten Mond ihres Ehehimmels nicht überleben.


  Als sie die Augen öffnete, fiel Maris’ Blick auf einen großen, dunkelhaarigen Mann, der nur ein paar Reihen hinter dem Podest stand. Diricks gutaussehendes, unrasiertes Gesicht schien wie aus Stein gemeißelt zu sein und sein starrer Blick ruhte auf ihr. Brüsk drehte er sich weg, wobei er den Kopf leicht verneigte.


  Ein Zittern von Hitze raste ihr hinten am Rücken hoch, selbst noch als ihre Lippen sich gerade wütend schürzten. In der Tat, der Mann konnte sie mit seinen Küssen zum Schmelzen bringen und mit der Kraft seiner großen, starken Hände–


  „Maris von Langumont.“


  Der Klang ihres Namens, der da erscholl, riss Maris aus den Gedanken und sie blickte wieder zum Altar hin, wo der König stand, der sie jetzt erwartungsvoll anschaute. Der Bischof versetzte ihr einen nicht allzu sanften Schubs und sie konnte gerade noch das Gleichgewicht wieder finden, bevor sie auf das Podest hinauf stolperte.


  Was kam jetzt hier noch? Sie hatte bereits ihren Lehenseid abgelegt. Was geschah nun noch? Sie hob ihre Röcke mit beiden Händen und ging zwei Schritte auf den Altar zu.


  „Monique von Trysdon.“ Der Sekretär des Königs sprach feierlich einen dritten Namen aus. „Bertilde von Hyannes.“


  Verwirrt stellte sich Maris direkt beim König auf, aber gab dabei gut Acht, ihr Gesicht ausdruckslos zu halten, während Lady Monique und Lady Bertilde noch neben sie traten. Sie hielt ihre Hände vor dem Bauch fest umklammert, wickelte ihre Finger in den schweren Gürtel aus Gold und Silber, der sich um ihre Taille schlang.


  Nachdem die Frauen sich dort aufgereiht hatten, trat ein kurzer Moment der Stille ein, bis der König dann sprach. „Es ist unser Wunsch am heutigen Tage drei Vermählungen zu beschließen, von unseren Mündeln mit einigen Lords des Reiches, die seither ihre Treue gelobt haben – und die uns diese gehalten haben, auch in den schwersten Stunden.“


  Maris sank das Herz bis in die Magengrube und ihr wurde etwas schwindlig im Kopf. Vermählung! Damit hatte sie nicht gerechnet, hatte keine Zeit gehabt sich auf diesen Unglücksfall vorzubereiten. Sie war sich sicher gewesen, der König würde noch für einige Jahre mit ihr als seinem Mündel einfach den Zehnten ihrer Ländereien einstreichen, bevor er sie einem seiner Barone schenkte. Außer ... das Herz stockte ihr und sie warf rasch einen Blick zu Michael und Victor hin. Hatten sie ihr Anliegen mit aller Dringlichkeit dem König vorgetragen und hatte dieser nun vor die Vermählung auch zu vollziehen, die ihr Vater für sie arrangiert hatte?


  Sie wagte es nicht, Sir Dirick anzuschauen, wagte es nicht, ihn sehen zu lassen, was ihr sicherlich ins Gesicht geschrieben stand. Er durfte nicht wissen, wie sie sich fühlte. Stattdessen blickte sie wieder zum König hin, der gerade den Namen des Verlobten von Lady Bertilde verkündet hatte – einer der mächtigen Freiherren, dessen Ländereien nahe der Grenze zu Wales lagen.


  „Lady Monique von Trysdon.“


  Die fragliche Dame tat einen Schritt vor und Maris sah, wie ihr Blick zu Dirick huschte. Der Magen verdrehte sich ihr und Maris ballte die Hände noch stärker zu Fäusten, grub sich die Nägel in die Handflächen.


  Nein, ihn nicht. Ihr lautloses Flehen zu Gott war urplötzlich da, ganz selbstsüchtig, und in ihrer Verwirrung tat Maris einen kleinen Schritt nach hinten, wo sie gegen den Priester stieß.


  „Lady Monique von Trysdon ist hiermit dem Lord Bartholomew d’Ausignan versprochen.“


  Erleichterung überkam über Maris, wurde aber augenblicklich von einem schwindelartigem Taumel verdrängt, als ihr Name aufgerufen wurde. Sie biss die Zähne zusammen, um keinerlei Gefühle zu verraten, als sie auf den König zutrat, ihr Blick streifte kurz über Königin Eleonore, die mit zufriedenem Lächeln hinter ihm saß. Maris machte einen kleinen Knicks und richtete sich dann gerade auf, wobei sie den Klumpen in ihrem Hals herunterschluckte und dann ihres Schickales harrte.


  „Lady Maris von Langumont ist hiermit dem Baron von Ludingdon und Fairhold versprochen.“


  Es folgte ein Moment der Stille, als die Zuschauer die Ankündigung zu verstehen suchten und dann, als Stimmen der Verwirrung und der Überraschung laut wurden, erhob sich eine Stimme sehr laut, „die Dame ist bereits versprochen!“


  Die Stimmen legten sich, als Michael d’Arcy sich seinen Weg durch die Menge bahnte, dicht gefolgt von seinem Sohn. „Die Lady ist versprochen!“, seine Stimme tönte klar durch die plötzliche Stille.


  Maris hämmerte das Herz in der Brust und ihre Gliedmaßen kribbelten vor Anspannung. Auch wenn ihr der Baron von Ludingdon nicht bekannt war, war er ihr doch wahrhaftig als Bräutigam eher willkommen als derjenige, der nun hier vor dem Podest als Anhängsel seines Vaters stand. Sie betete, dass es so sein möge.


  Heinrich schaute zu den d’Arcys herab und hob die Augenbrauen. „Was sagt Ihr da, Mann? Die Dame ist versprochen?“


  „Eure Majestät, der Vater der Dame, Merle von Langumont, hat einen Vermählungsvertrag zwischen seiner Tochter und meinem Sohn Lord Victor d’Arcy aufgesetzt.“


  Der König strich sich über den Bart. „Und Ihr könnt uns diesen Vertrag vorlegen, um Eure Forderung auch zu beweisen?“


  Von seiner Position in der Menge aus konnte Dirick die grauen Augen des Königs belustigt aufblitzen sehen. Trotz des tauben Gefühls überall in ihm fragte er sich, was Heinrich für ein Spiel spielte, selbst dann noch, als er verzweifelt versuchte zu erfahren, wer dieser Baron von Ludingdon war.


  Wem würde Maris gehören?


  Wer war dieser Mann?


  Michael d’Arcy sprach gerade. „Die Verträge waren schon aufgesetzt, aber die Dame wurde uns entrissen, bevor man ihnen Unterschrift und Siegel aufdrücken konnte. Aber es gibt viele Zeugen für die Absicht des Lords, denn man hat es den Leuten von Langumont verkündet.“


  „Und Ihr fordert nun, dass man den Vertrag erfüllt, auch wenn er nicht besiegelt wurde?“ Heinrich blickte starr auf den Mann vor ihm herab.


  Maris hatte während des ganzen Wortwechsels still gehalten und jetzt sah Dirick, wie sie sich bewegte, als wolle sie sprechen. Heinrich musste es ebenfalls gespürt haben, denn er wandte sich ihr zu. „Lady Maris, was habt Ihr zu all dem hier zu sagen? Wollt Ihr der Forderung des Lords auf Vollzug der Vermählung Folge leisten?“


  „Euer Gnaden, ich habe die Eheverträge nicht gesehen, von denen Lord d’Arcy spricht“, ihre Stimme war klar und fest, „aber es ist wahr, dass mein Vater eine solche Absicht verkündet hatte.“ Ein selbstzufriedenes Grinsen überzog Michaels Gesicht und wurde noch breiter bei dem, was sie weiter sagte. „Aber, Mylord, es ist meine Absicht die letzten Wünsche meines Vaters vor seinem jähen Ende zu erfüllen.“


  Kälte legte sich um Dirick. Sie würde das Ehegelöbnis einhalten! Der bittere Geschmack von Enttäuschung legte sich ihm auf die Zunge und er schluckte eine wütende Erwiderung herunter. Fast hätte er das kleine Lächeln übersehen, das ihr auf den Lippen lag, als sie ihren Kopf untertänig verneigte. Was für ein Spiel spielte sie jetzt?


  Der König warf Maris einen raschen Blick zu, wobei er leicht nickte und mit gleichem Lächeln erwiderte. Da er ein gewisses stilles Einvernehmen zwischen den beiden zu spüren glaubte, blickte Dirick jetzt wieder ganz gespannt, als der König fortfuhr. „In der Tat, Mylady. Auch wir beabsichtigen dem letzten Wunsch unseres treuen Vasallen nachzukommen.“


  Michael wollte gerade sprechen, sich in dieser Sache hier ganz siegesgewiss. Der König schnitt ihm das Wort ab, während er ein Stück Pergament hervorzog. „Uns liegt hier ein Schreiben aus der Feder von Lord Merle von Langumont vor, an uns höchstselbst gerichtet, vom dreizehnten Tag des Januars diesen Jahres. Dieser Brief – aufgesetzt, als er sich anschickte die Festung von Breakston zu belagern, wo die Lady Maris festgehalten wurde – verleugnet das beabsichtigte Vermählungsversprechen zwischen seiner Tochter Maris und Lord Victor d’Arcy.“


  „Nein!“, kreischte Michael d’Arcy da überrascht auf, ein Spiegelbild des entsetzten Ausrufs von seinem Sohn.


  Heinrich sah hochmütig auf den wütenden Mann herab. „Seid versichert, es entspricht der Wahrheit“, sprach er, ganz der König. „Die Verträge waren nicht unterzeichnet und der Lord widerruft seine Entscheidung, Lady Maris mit Lord Victor zu vermählen.“


  Der Bischof nickte zustimmend und Michael und Victor blieb keine andere Wahl als sich zurückzuziehen.


  Heinrich erhob den Blick von den wütenden Männern und ließ ihn durch den Raum schweifen. Der anschwellende Lärm verstummte wieder, als er die Hand hob. „Lady Maris von Langumont ist hiermit dem Baron von Ludingdon und Fairhold versprochen“, wiederholte er seine Worte von vorhin. „Das ist ein Titel, der seit dem Todes des Barons und ohne einen Nachkommen desselben seit einigen Monden nun schon verwaist ist. Am heutigen Tag soll Dirick von Derkland uns den Lehenseid ablegen, unter dem Namen des Baron Ludingdon und Fairhold.“


  Dirick fühlte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss, während Schock ihm die Glieder lähmte. Sein Kopf schnappte ruckartig hoch, um dem Blick des Königs zu begegnen und dem schelmischen Zwinkern in jenen blassblauen Augen, und völlig betäubt von all seinem Glück setzte sich Dirick in Bewegung, auf das Podest zu. Einen Adelstitel! Er ein Baron!


  Und Maris!


  Freudig trat er vor den Altar und konnte sich eines Grinsens nicht erwehren.


  „Eure Majestät, Ihr ehrt mich über jedes erdenkliche Maß hinaus! Es ist mir das größte Vergnügen Euch und Euren Nachfahren die Treue zu geloben.“ Obwohl er sich der Gegenwart des Königs überaus bewusst war, konnte Dirick es sich nicht verkneifen, einen raschen Blick auf Maris zu werfen. Sein Blick weilte nur kurz auf ihr, aber ihr blasses Gesicht mit den weit aufgerissenen Augen, vor Schock ganz versteinert, brannte sich wie Feuer in sein Bewusstsein ein. Sie sah aus, als hätte ihr letztes Stündlein geschlagen.


  Er würde sich schon bald darum kümmern können, aber fürs Erste musste er sich wieder auf den König konzentrieren. Er beugte das Knie und kniete vor seinem obersten Herrscher, nahm den Knochen von Sankt Petrus in die Hand und legte mit aufrichtigen, klar gesprochenen Worten seinem König den Schwur als Vasall ab. Als er sich wieder erhob, fand er sich Maris gegenüber. Ihr Blick war so kalt und ausdruckslos, dass es ihn fast geschaudert hätte. Weil es sich so ziemte, ließ auch er sein Gesicht ausdruckslos scheinen, während der Bischof zwischen sie trat, um die feierlichen Worte zum Ehegelöbnis zu sprechen.


  Maris’ kleine, kalte, etwas zerkratzte Hand wurde in Diricks große gelegt, ihre Haut bleich neben der wettergegerbten Bräune seiner Finger. Er sprach die Worte mit einer klaren, sicheren Stimme nach, als er auf ihren gesenkten Kopf schaute. Als er sie aussprach, durchfuhr es ihn wie ein Rausch. Sie würde die Seine sein.


  „Und so gelobe ich Euch die Treue“, als Maris’ Stimme diese Worte stammelte, brachte das seine sieben Sinne wieder in die Gegenwart zurück. Sie entzog ihm ihre Hand, kaum dass sie ihr Gelöbnis zu Ende gesprochen hatte.


  Sie standen Seite an Seite, die Arme von beiden Ärmel an Ärmel, während die anderen Paare ihr Ehegelöbnis ablegten. Dirick spürte die stocksteife Unnahbarkeit von Maris neben ihm und er wurde auf einmal von dem Bedürfnis übermannt, sie in seine Arme aufzulesen und zu küssen, bis er nur noch ein wundervoll, weiches Bündel Frau darin umschlungen hielt. Er würde all ihre Bedenken schon zerstreuen können.


  Heinrich verkündete, dass die Hochzeiten am kommenden Sonntag vollzogen werden würden – in genau vier Tagen also – und dass die Eheverträge in den nächsten beiden Tagen aufgesetzt werden würden.


  „Meinen Glückwunsch, Lord Dirick“, gurrte eine Stimme hinter ihm.


  Er drehte sich um, um die Königin zu erblicken, mit einem höchst zufriedenen Lächeln auf ihrem Gesicht. „Eure Majestät“, er küsste ihr die Hand, als ihm auf einmal aufging, wie tief er in ihrer Schuld stand.


  „Schaut Euch nur an“, sprach sie weiter und legte ihm eine besitzergreifende Hand auf den Unterarm, „binnen eines einzigen Vormittags habt Ihr nun Titel, Lehen und habt das Gelöbnis zur Heirat mit einer gut bestückten Erbin abgelegt!“ Ihre Augen leuchteten vor Freude spitzbübisch.


  „Mylady, noch nie ist mir ein glücklicherer Mann untergekommen – mit der großen Ausnahme Eures Gemahls“, sprach er offen und aufrichtig.


  Der Schalk in ihren Augen wurde von etwas Ernsterem ersetzt. „Da Ihr uns treu gedient habt, ist es nur wohlverdient. Ich wünsche Euch und Eurer Dame alles erdenkliche Glück.“


  „Ich danke Euch von ganzem Herzen.“ Erneut küsste er ihr die Hand und drehte sich um, um Maris entgegenzutreten. Sie war verschwunden. Er wirbelte wieder herum, zu einer belustigten Eleonore.


  „Ist Euch die Frau so schnell abhanden gekommen?“, neckte die Königin ihn und hängte sich mit ihrer Hand am Arm ihres Mannes ein. „Ich glaube, Sie wird Euch noch auf eine harte Probe stellen, Lord Dirick.“


  Heinrich kicherte auf seine laute, ansteckende Art. „So ist es, meine Liebe, ich würde vermuten, dass in ihrem zukünftigen Eheleben die Hand von Dirick noch das eine oder andere Mal ihrem Hintern zeigen muss, wer der Herr im Hause ist.“


  „Eure Majestäten“, Dirick verneigte sich, sein Mund jetzt entschlossen. „Ich bitte um die Erlaubnis mich zurückziehen zu dürfen.“


  „Die habt Ihr, Dirick, begebt Euch auf die Suche nach ihr. Ich wünsche Euch viel Glück, bei der Zähmung jener Dame!“


  


  ~*~


  Maris hatte die Flucht aus der Kirche ergriffen, sobald sich Dirick abgewandt hatte, um die Königin zu begrüßen. Raymond de Vermille traf sie, als sie aus der übervollen Kirche trat, und folgte ihr dicht auf den Fersen, während sie einen schmalen Gang hinabeilte, der sie wieder zurück zur Burg brachte.


  Verlobt! Verlobt mit Dirick, Baron von Ludingdon!


  Das Herz schlug ihr seit der Nachricht so rasend, sie wäre fast erstickt daran.


  Wie hatte er das nur vollbracht? Wie hatte er den König davon überzeugt, ihn nicht nur mit einem Titel zu belohnen, sondern auch noch mit ihrer Hand zum Ehebund? Ihr schwindelte der Kopf noch bei all diesen unglaublichen Ereignissen, vor Aufregung und auch vor Erregung. Bei der Verkündung war sie nicht imstande gewesen zu reagieren, aus Angst, dass sie es vielleicht nicht richtig gehört hätte. Oder dass alles nur ein Scherz war.


  Wie hatte er es geschafft? Noch gestern Abend war er unerreichbar tief unter ihr gestanden, völlig außer Reichweite.


  Plötzlich bemerkte sie, dass Raymond ihr aus der Kirche gefolgt war, und sie verlangsamte ihren rasend schnellen Lauf etwas. Sie hielten inne, versteckten sich in einem Alkoven nicht weit von ihrem Zimmer in der Burganlage.


  „Mylady“, sagte ihr treuer Ritter mit einer Frage in der Stimme.


  „Raymond“, sagte sie, als sie sich rückwärts gegen die Steinmauer lehnte. Die kleine Halle vor ihnen war von der Sonne durchflutet, die durch die schmalen Schlitze über ihnen ins Innere gelangte. Sie seufzte schwer und fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. „In vier Tagen schon soll ich vermählt werden!“


  „Ja, Mylady, und nicht zu Victor d’Arcy. Gelobt sei der Himmel!“


  „Ja.“ Ihr Atem hatte sich jetzt etwas beruhigt. „Das ist das Eine.“


  Er wartete schweigend, als ob er wüsste, dass sie erst ihre Gedanken ordnen musste.


  „Lieber Gott, Raymond, was soll ich nur tun?“ Ihre Stimme klang selbst in ihren Ohren verzagt. Wie könnte sie Dirick jetzt nur unter die Augen treten? Der Mann, der ihr Ehemann werden sollte?


  Raymond legte ihr sachte eine Hand auf den Arm. „Herrin, Mylady ... ich werde nicht zulassen, dass Euch etwas Böses geschieht!“ Er zögerte und seine Stimme wurde leiser, als er vorsichtig näher herantrat. „Wünscht Ihr, dass ich Euch von Eurem Verlobten befreie, wie ich es schon einmal versprach?“


  „Was? Ihr heckt bereits ein Komplott gegen mich aus?“


  Abrupt musste Maris auf die Stelle blicken, dort hinter Raymond, wo Dirick soeben erschienen war. Auch wenn seine Worte leicht dahingeworfen waren und ihre Absicht ironisch war, blitzte es schwarz in seinen Augen auf und sie wusste, dass man sich vor seinem Zorn besser in Acht nahm. Raymonds Gesicht erbleichte und er trat vor Maris, wie um sie zu beschützen, seine Hand fiel herab auf den Dolch, der ihm im Gürtel steckte.


  „Seid kein Narr, Mann“, sagte Dirick, als er der Angriffshaltung von Raymond gewahr wurde. „Ich bin im Recht und ich beabsichtige ohnehin nicht der Dame ein Leid zuzufügen.“ Er blickte Maris so an, als wolle er jeden Widerspruch im Keim ersticken, dann befahl er dem anderen Mann, „lasst uns alleine!“


  Bevor Raymond etwas sagen konnte, nickte sie, da sie wusste, dass Dirick hier seinen Willen durchsetzen würde. „Ihr könnt gehen“, sagte sie zur Zustimmung. Mit einem raschen Blick, der ihr versichern sollte, er wäre in der Nähe, sollte sie ihn brauchen, ließ Raymond die beiden alleine.


  „Kommt“, Dirick nahm ihre Hand und legte sie siegessicher auf seinen Arm. Sie ließ sie dort ruhen, wobei sie der Versuchung widerstand, ihre Finger über die hervortretenden Muskeln spielen zu lassen und die warme Stärke darin zu fühlen.


  Sie schritten die Halle und einen Gang entlang und direkt hinaus durch einen Torweg, der in einen kleinen Innenhof mündete. Er sagte nichts, aber führte sie hinaus in den Frühlingssonnenschein und lenkte ihre Schritte zu einer einsamen Bank am anderen Ende des Hofes. Dirick bot ihr an Platz zu nehmen und wartete, bis sie sich niedergelassen hatte, bevor er neben ihr Platz nahm.


  Maris beschäftigte sich ausgiebig mit dem Zurechtzupfen ihres Kleides, dankbar für den Vorwand die Hand von seinem Arm nehmen zu können. Er hatte sich auf eine Falte ihres Rocks gesetzt und als sie zu ihm hochblickte, um ihn zu bitten zur Seite zu rücken, erstarrte sie bei der kalten Wut in seinen Augen. Plötzlich wusste sie, warum er sie nach draußen geführt hatte: damit sie alleine wären und niemand ihr Gespräch belauschen könnte.


  „Kaum hat man unsere Vermählung verkündet, schon intrigiert Ihr, um Euch meiner zu entledigen.“ Er beugte sich näher zu ihr hin, so nah, dass sie die Wärme seines Atems auf ihrer Wange spürte. Dirick hob ihr Kinn zu sich an und zwang sie ihn anzuschauen. „So leicht werdet Ihr Euch meiner nicht entledigen. Da werdet Ihr kein Glück haben. Niemals. Maris.“


  Sie wich zurück, verunsichert von dem Flattern in ihrem Magen. „Dirick–“


  Aber er schnitt ihr das Wort ab. „Ich habe soeben alles geschenkt bekommen, was ich mir auf Erden je erträumt habe.“


  „Nein“, flüsterte sie, fragte sich ... hoffte, dass sie vielleicht auch Teil von dem gewesen war, was er sich erträumt hatte ... sie selbst, nicht ihre Ländereien. Aber diese Hoffnung war vergebens, wie seine nächsten Worte ihr bewiesen.


  „Man hat mir einen Titel verliehen, sowie meine eigenen Ländereien – und Langumont wird dem Lehen von Ludingdon noch mehr Gewicht verleihen. Es ist mehr als ich mir je zu erhoffen wagte.“ Wenn Maris von seinen Worten nicht so verletzt worden wäre – denn da war keine Erwähnung von ihr, nur von ihren Ländereien –, hätte ihr der Stolz und die Freude, die seine silbrig blauen Augen aufleuchten ließ, vielleicht das Herz warm werden lassen. „Wenn Euch der Gedanke mit mir vermählt zu sein, derart widerwärtig ist, dann sei es so – aber setzt mein Leben nicht leichtfertig aufs Spiel, um Eure Wünsche zu befriedigen.“ Die Wärme in seinen Augen verflog und an ihre Stelle trat der funkelnde Zorn von zuvor.


  Sie erhob sich und sah auf ihn herab. „Es war nur die Sorge meines mir treu ergebenen Gefolgsmannes, die Ihr vernommen habt, da ich ihm in der Vergangenheit klar gemacht hatte, dass ich Victor d’Arcy den Zutritt zu meinem Bett verwehren würde. Er wollte mir lediglich nochmals seine Treue versichern, auch wenn die Umstände andere sind.“


  Diricks Gesicht wurde da sehr ernst. „In der Tat, Mylady, es ist gewiss, dass d’Arcy empfindlich getroffen ist durch die Auflösung Eures Ehegelöbnisses mit ihm. Gebt daher gut Acht auf Euch.“


  Vielleicht lag ihm doch etwas an ihr. Nein, es war eher wahrscheinlich, dass er sich darum sorgte, dass ihr etwas zustieß, bevor die Vermählung ihm ihre Ländereien sicher zueignete. Maris’ Lippen wurden schmal. „Victor würde nichts gewinnen, sollte er mir etwas antun – Ihr seid es, der sich vor einem heimtückischen Überfall in Acht nehmen muss.“ Ein kühles Lächeln huschte ihr über die Lippen. „Binnen eines Tages habt Ihr Euch meinetwegen schon zwei Feinde gemacht.“


  Er stand da auch auf, groß und eindrucksvoll in seiner ganzen Länge. „Meine liebste Maris, ich habe viele, viele Feinde und zwei mehr davon, ganz besonders wenn ich sie Euretwegen erwerbe, bedeuten mir rein gar nichts.“ Sein Blick hielt ihren fest, ganz fest, und fiel dann etwas schwermütig herab, als er eine von ihren Händen ergriff. Er hob sie an seinen Mund, streifte mit vollen, warmen Lippen über die zarte Haut auf ihrem Handrücken. Sie erschauerte und versuchte sich von ihm zu befreien, aber er hielt sie weiterhin fest, drehte sie mit der Handfläche nach oben und drückte ihr einen sanften Kuss in die Mulde ihrer Hand. Ein winziges Kribbeln lief ihr süß den Arm hoch.


  „Dirick“, hauchte sie, die Brust eng und schwer.


  „Ich hätte gerne einen Kuss, um unser Ehegelöbnis zu besiegeln“, sagte er zu ihr, zog sie hoch und drückte sie nun an seine Brust. „Es ist mein Recht.“ Er war warm und stark, seine Arme ein starkes Band, das sie an ihm festhielt. Dirick schaute zu ihr herunter, nicht um ihre Zustimmung zu erfragen, sondern damit sie die Entschlossenheit in seinem Blick erkannte, bevor sein Mund sich herabbeugte.


  Als ihre Lippen sich trafen, war es mit einem Aufeinanderprallen von Hitze und Zärtlichkeit, mit rauschhafter Begierde. Eine neue Stärke, besitzergreifend, verlieh seinem Kuss einen neuen Beigeschmack, da kühne Selbstsicherheit von seiner Person ausströmte ... und dennoch lag auch eine gewisse Leichtigkeit darin. Als könnte er sich wirklich alle Zeit nehmen, die er wollte, um zu erkunden, zu schmecken, zu locken und zu necken – als wollte er es so gründlich tun, dass sie völlig ausgeraubt zurückbliebe.


  Und Maris konnte sich ihrerseits bisweilen kaum daran erinnern, dass sie irgendwann auch Atem schöpfen sollte. Die Welt versank um sie herum und da war nur noch Dirick, nur seine Stärke um sie herum, nur sein sauberer, scharfer Geruch, die Hitze seines Körpers, die sich in ihren einbrannte.


  Seine Hand glitt von ihrem Rücken herab tiefer, runter über ihren Hintern, und dann zog er sie hoch gegen die harte Länge seiner Erregung. Er seufzte, neigte den Kopf, um sie sanft am Hals zu beißen ... und ließ los.


  Einen Moment lang schauten sie sich nur an, jeder versuchte den anderen abzuschätzen und wieder Herr über die eigenen Sinne zu werden ... und zu begreifen, dass sie in vier Tagen vermählt werden würden.


  „Ich werde es Euch nur einmal sagen, Mylady“, sagte er schließlich, die Stimme ganz rau vor Erregung. „Auch wenn Euch die Ehe mit mir widerwärtig erscheint, mir werdet Ihr Zutritt zu Eurem Bett gewähren ... zumindest bis Ihr mir einen Erben präsentiert.“


  Er tat einen Schritt nach hinten, seine Brust hievte noch wegen des stoßweise kommenden Atems. „Ruft nach Eurem treuen Ritter, um Euch zu Eurem Zimmer zu geleiten. Aber ich werde Euch heute Abend zu Tisch geleiten.“
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  KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG


  


  Am nächsten Morgen nahm Maris das morgendliche Mahl alleine in ihrem Zimmer zu sich. Sie verspürte kein Verlangen den ihr versprochenen Ehemann früher zu erblicken, als es der Tag der Hochzeit denn verlangte. Sie war so verdattert gewesen, wegen seiner Küsse und dann von der Breitseite seines eiskalten Befehls, dass sie ihm einen Erben schenken solle, dass sie außerstande war, etwas anderes zu tun, als ihm mit offenem Mund nachzublicken, wie er sie dort im Hof stehenließ.


  Dirick hatte sie dann aber nicht zu Tisch geleitet, wie er es versprochen hatte, denn der König hatte den Rat seiner Barone einberufen, um die Probleme mit seinem Bruder in Anjou zu besprechen. Als neu ernannter Baron, auf den der König auch gern hörte, erwartete man von Dirick bei diesem Ereignis zugegen zu sein, und – so dachte Maris – es war auch kein großes Opfer für sie. Fürwahr, sie hoffte, er würde auch seine übrige Zeit in der Gesellschaft seines obersten Lehensherren verbringen.


  Er hatte sie verwirrt zurückgelassen, unsicher, zitternd, wegen etwas, was sie nicht verstand. Und bis sie herausfand, wie sie sich in seiner Gegenwart am Besten verhielt – kühl und unnahbar, leichtfertig und schmeichelnd, oder auf eine andere Art –, war sie froh, ihm nicht zu begegnen.


  Laut Diricks Ankündigung, dass sie sich zu ihm in sein Bett gesellen müsste, war dafür ja noch Zeit genug. Später.


  Agnes half ihr beim Ankleiden: ein Reisekleid für einen Ausflug in die Stadt London. Trotz ihrer Verärgerung über Dirick wegen seiner groben, beleidigenden Befehle vom Tag zuvor wusste Maris, dass sie in drei Tagen Hochzeit feiern würde und der feminine Teil in ihr wünschte, dass sie dem Anlass entsprechend gekleidet sein würde. Und sie musste eine Hochzeitsgabe für ihren Ehemann finden.


  Raymond und fünf weitere Soldaten warteten vor ihrem Gemach auf sie und folgten ihnen, als sie und Agnes sich auf den Weg hinunter zur Halle machten.


  Ihre Pferde standen bei den großen, königlichen Stallungen für sie bereit. Maris bot Hickory eine geschrubbte Karotte an zur Entschuldigung dafür, dass sie Hickory tags zuvor keinen Besuch abgestattet hatte. Dann – indem sie einen Baumstumpf benutzte, der eigens dafür gedacht war – saß sie federleicht auf.


  Als sie sich dem Stadtviertel näherten, wo der Markt war, scharten sich die sechs Männer enger um die beiden Frauen. Als sie dann die Marktstände erreicht hatten, stiegen Maris und Agnes von ihren Reittieren ab und ließen die Pferde mit zwei von ihren kräftig gebauten Leibwächtern zurück, während sie sich durch die Menschenmassen schlängelten.


  Raymond und die übrigen Männer machten den Frauen den Weg frei, wobei sie immer beiseite traten, wann immer sie an einen Stand kamen, der Maris interessierte.


  Sie hatte schon den größten Teil des Morgens mit der Suche nach einem Stoff verbracht, um daraus ihr Hochzeitsgewand zu schneidern, und jetzt befühlte sie Seidenstoffe und Wollstoffe und Leinen aus Frankreich Italien, ja sogar aus dem Heiligen Land. Zu guter Letzt entdeckte sie einen Händler mit wunderbar gewebten Stoffen von so leuchtender Farbe, wie Maris sie noch nie zuvor gesehen hatte. Aber jeder Ballen kostete mehr Geld, als eine Bauernfamilie in Langumont für einen Monat zum Leben brauchte, und beinahe wäre Maris zum nächsten Stand weitergegangen.


  Aber der Händler verstand sich auf sein Geschäft und als er das Interesse in ihren Augen sah und ihm ihre sehr eleganten Kleider aufgefallen waren, zog er ein ganz besonderes Tuch aus den Tiefen einer Truhe hervor. Maris’ Augen staunten nur noch, als sie es sah, und ihr Mund öffnete sich zu seinem leisen Seufzen. Nie zuvor hatte sie etwas derart Schönes gesehen wie das schimmernde, blassgoldene Tuch. Fast durchsichtig und darin fein verwoben glänzende Fäden von Gold wie zum Muster eines Spinnennetzes. Der Stoff glitt ihr fast flüssig über die Finger, wie ein zarter Hauch. Es würde ein atemberaubendes Untergewand abgeben. Maris befühlte es einen Augenblick lang nachdenklich, gab dann schließlich der Schönheit in ihren Händen nach und begann mit dem Feilschen um einen guten Preis.


  Ihr unverhohlenes Interesse war ihr Verderben und obwohl sie sich gewöhnlich im Feilschen recht geschickt anstellte, gelang es dem Händler doch, ihr mehr Gold abzuluchsen, als sie eigentlich zahlen wollte. Maris kaufte bei demselben Händler noch einen zweiten Ballen von Seide in einem dunkleren Goldton zu einem wesentlich niedrigeren Preis, sowie einen leichten, zimtfarbenen Wollstoff für einen Umhang.


  Das Grüppchen zog weiter, an den Stoffauslagen der Händler vorbei, legte eine kurze Rast ein, um Fleischpasteten und Käse für ein Mittagsmahl zu erstehen. Die Erfrischung, die ihr eine ansässige Wirtsfrau verkaufte, schmeckte kräftig und angenehm bitter und verursachte einen angenehmen Kitzel in Maris’ Bauch. An einem anderen Stand fanden sie süße Pasteten und verzehrten diese genüsslich im Stehen, gleich da am Straßenrand inmitten all des Gedränges.


  Jetzt kam der schwierige Teil: eine Hochzeitsgabe für ihren Verlobten zu finden.


  Die Soldaten bummelten hinter Maris her die Straße entlang, während sie Stand um Stand in Augenschein nahm, Händler um Händler, und nicht in der Lage war etwas zu finden, was sie für Dirick als passend empfunden hätte.


  Schließlich langten sie bei dem Teil des Marktes an, der die Juweliere und die Goldschmiede beherbergte. Während sie die schmalen Wege zwischen den Ständen dort auf und ab wanderte, wurde Maris allmählich wütend und verzweifelt, weil dort anscheinend nichts zu finden war, was ihr für ihren zukünftigen Mann passend schien. Und warum diese Aufgabe ein Geschenk zu finden, ihr derart zusetzte, wusste sie nicht ... aber so war es.


  Schließlich blieb sie bei einem Goldschmied stehen, der sich auf das Anfertigen von Broschen und Umhangschnallen spezialisierte, die sowohl von Männern wie auch Frauen getragen werden konnten. Der Einfall kam ihr urplötzlich.


  „Wie schnell könnt Ihr eine Brosche mit dem Wappen meines Gemahls gestalten?“, fragte sie den Goldschmied.


  Der Mann runzelte die Stirn und sagte, „in sechs Tagen ... möglicherweise, Mylady.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Noch einmal halb so viel Gold, wenn Ihr es Sonntagmorgen für mich bereit habt.“


  Da er sich die gute Gelegenheit offensichtlich nicht entgehen lassen wollte, dachte der Goldschmied nur kurz nach und schlug dann ein. Maris kramte nach ihrem Lederbeutel, um ihm eine erste Anzahlung zu geben. Als sie zwei Silbermünzen aus der Tiefe hervorholte, fiel ihr Dolch dabei auf den Boden.


  Der Goldschmied bückte sich, um ihn für sie aufzuheben, und stieß einen kleinen Schrei des Entzückens aus. „Ah. So ein wunderschönes Stück. Ich habe diese Arbeiten schon seit vielen Jahren nicht mehr erblickt, Mylady!“


  Augenblicklich war ihre Aufmerksamkeit nicht mehr bei den Münzen, sondern auf ihm. „Ihr kennt diese Arbeit?“


  „Jawohl. Dies hier ist das Werk Friedrichs von Gladwythe.“


  „Wo kann ich diesen Friedrich finden?“, fragte sie, weil sie wusste, dass Dirick die gleiche Frage stellen würde, wäre er hier.


  Der Mann zuckte mit den Schultern. „Mylady, ich habe den Mann seit fünf oder sechs Sommern nicht mehr gesehen. Es kann durchaus sein, dass er tot ist, da ich auch schon seit langer Zeit keine neuen Arbeiten von ihm gesehen habe. Er war kein junger Mann mehr.“


  Maris kramte eine weitere Münze aus ihrem Geldbeutel. „Wenn Euch noch irgendetwas zu ihm einfallen sollte oder wo man ihn finden kann, lasst mir eine Nachricht zukommen oder meinem zukünftigen Gemahl, Dirick von Ludingdon. Es geht um Leben und Tod.“


  Er nahm die dritte Münze freudig entgegen. „Jawohl, Herrin. Das werde ich. Und ich werde dafür sorgen, dass Euch die Nadel für Euren Gatten vor der Messe am Sonntag zukommt.“


  „Ich danke Euch, guter Mann.“ Sie wünschte ihm einen schönen Tag und kehrte beschwingten Schritts zu Raymond und ihren anderen Begleitern zurück. An ihrem Hochzeitstag würde sie zwei Geschenke für ihren Ehemann bereit haben.


  Da die Straßen übervoll waren, saß niemand aus dem Grüppchen wieder auf. Sie wanderten gemächlich weiter, die Dringlichkeit des Ausflugs hatte sich verflüchtigt, als hinter ihnen ein lautes Geräusch sie aufhorchen ließ.


  Ein schwerer Karren raste durch die enge Straße hindurch und auf sie zu, holperte wild auf und nieder, hinter zwei sehr großen Pferden. Schreie und Rufe flogen durch die Luft und Passanten sprangen aus dem Weg.


  Der Wagen verpasste um Haaresbreite den Stand, wo Maris’ Goldschmied saß, und rumpelte dann ohne innezuhalten weiter. Als die Menge losrannte und in alle Richtungen zerstob, wurde Maris von ihren Begleitern getrennt.


  „Herrin!“, schrie Raymond, als er sah, wie die Pferde geradewegs auf sie zu galoppierten.


  Sie versuchte sich auf die Seite zu werfen, aber der Wagen änderte die Richtung und folgte ihr, als sie aus der Straße flüchtete. Er rumpelte schnell hinter ihr her, riss dabei Stände aus ihren Verankerungen und stieß Auslagen um, während er ihr immer näher kam, wie sie da eine Gasse hinunter flüchtete.


  Die Lungen taten ihr weh und ihr Bein schmerzte, wo sie damit gegen die Seite von einem Stand gestolpert war, aber Maris blieb nicht stehen. Der Wagen kam näher, das Getöse hinter ihr wie das Donnern einer wilden Brandung, und sie wusste, sie würde hier nicht mit dem Leben davonkommen.


  Auf einmal – da wo die Gasse in eine breite Straße mündete, erspähte sie die Umfassung aus Stein von einem öffentlichen Brunnen. Während sie darauf zu rannte, sprach sie ein Stoßgebet. Maris packte die dicke Strebe aus Holzbalken quer darüber, an denen ein Eimer hing und sprang hoch und dem Karren aus dem Weg.


  Der Wagen raste an ihr vorbei und hinterließ eine Staubwolke. Dann verschwand er in einer Seitenstraße.


  Raymond rannte herbei, das Gesicht ganz angespannt vor Angst, und rief aus, „Mylady, Mylady, seid Ihr unversehrt?“


  Zitternd kletterte Maris von ihrem Ausguck dort über dem Brunnen herunter. Obwohl sie wusste, dass ihre Augen noch ganz weit aufgerissen sein mussten und ihre Angst daher nicht zu verhehlen war, sprach sie ruhig, „ja, mir ist nichts geschehen, nur meinem Bein.“ Sie schaute auf ihr schmutziges, zerrissenes Kleid herab und wusste, dass ihr Haar, das bei dieser Hatz den Schleier darüber eingebüßt hatte, ihr in zerfledderten Zöpfen und wilden Locken am Rücken herunterhing. Unauffällig hob sie ihren Rock etwas an, um ihr zerschürftes, blutiges Bein in Augenschein zu nehmen.


  Rufus, einer der übrigen Soldaten, brachte Hickory zu ihr und half Maris in den Sattel. Das Bein bereitete ihr Schmerzen und es schwindelte ihr der Kopf, aber sie war wild entschlossen eigenständig nach Westminster zurückzureiten.


  Sie waren schon beinahe an der Burg angelangt, als sie einer kleinen Truppe von Männern unter dem Kommando von Dirick von Ludingdon begegneten. Dirick selbst ritt an der Spitze und brachte sein Pferd zum Stehen, als die Männer von Langumont und ihre Herrin näher kamen.


  „Ho!“, rief er und legte etwas Distanz zwischen sich und seine Männer, um an die Seite von Maris zu reiten. Seine Augen weiteten sich angesichts ihres etwas wüsten Aussehens. „Maris! Was ist Euch nur widerfahren?“


  Sie rieb sich mit einer etwas schmutzigen Hand über das Gesicht. „Nichts, ich habe nur knapp einem Karren ausweichen können. Er rollte herrenlos durch die Gassen des Marktes und ich bin hingefallen, bei dem Versuch nicht unter die Räder zu kommen.“


  Sein Mund wurde schmal. „Ihr habt mir nicht gesagt, dass Ihr einen Ausritt nach London macht. Hätte ich davon gewusst, wäre ich Euer Begleiter gewesen.“


  Maris wurde fuchsig, selbst noch als sie spürte, wie Raymond neben ihr ganz steif wurde. „Meine Männer sind wahrlich genug Eskorte für mich, Mylord, und ich werde den Markt besuchen, wann immer ich will, mit oder ohne Eurer Erlaubnis.“


  Diricks Gesicht wurde ganz ausdruckslos. Er beugte sich nach vorne und nahm ihr die Zügel aus den Händen, dann führte er Hickory und ihre Herrin weg von den Männern. Es war erst, als er auf sie herabschaute, dass sie bemerkte, dass sie ihn noch nie so voll eiskalter Wut gesehen hatte.


  „Ich habe nicht verlangt, dass Ihr um meine Erlaubnis bittet, um dem Markt einen Besuch abzustatten, Maris“, sprach er mit einer Stimme, die sehr darum bemüht war, keine Gefühle zu verraten. „Nichtsdestotrotz werdet Ihr nie wieder in Gegenwart meiner Männer oder der Euren auf diese Art mit mir reden. Ich war lediglich um Eure Sicherheit besorgt, da Ihr immer noch Jungfer seid und eine begehrenswerte Partie für jeden Mann – und nach dem Zustand Eurer Kleidung zu urteilen, kann ich sehen, dass meine Annahme richtig war.“


  Und damit drehte er sich um und gesellte sich wieder zu seiner Truppe von Soldaten. Maris blieb nichts übrig, als ihm zu folgen.


  „Sir Raymond“, sagte Dirick, wobei er sich zwang seinen Ärger zu unterdrücken, „reitet ein Stück mit mir, wenn es Euch beliebt. Der Rest von Euch, kümmert Euch darum, dass meine Dame nach Westminster zurückkommt, ohne noch mehr Dreck auf ihr Gesicht zu bekommen.“


  Raymond näherte sich ihm mit einem störrischen Ausdruck auf dem sommersprossigen Gesicht. Dirick hielt sich eine schützende Hand vor die Augen wegen der grellen Sonne, damit er ihm direkt in die Augen schauen konnte. „Schaut mich nicht mit solcher Wut an, Mann. Es war nicht meine Absicht Euch zu beleidigen – ich wünsche nur in Zukunft darüber unterrichtet zu werden, wo meine Frau sich aufhält.“ Er hob die Hand abwehrend, um den anderen Mann am Reden zu hindern. „Nein, es ist nicht Eure Aufgabe mich zu informieren. Es ist lediglich ein Gefallen, den ich von meiner Frau erbitte. Fürwahr, Raymond, außer mir selbst kann ich mir keinen besseren Mann denken, den ich als Begleiter meiner Dame lieber hätte als Euch. Ehrlich und aufrichtig.“


  Der andere Mann schien seine Entschuldigung anzunehmen. „Mylord, ich danke Euch für das Vertrauen, das Ihr mir damit erweist. Ich habe Langumont schon über zwanzig Jahre treue Dienste geleistet und ich werde fortfahren meiner Herrin Maris zu dienen, bis zu dem Tag, an dem sie selbst beschließt, sie möchte mich nicht mehr um sich haben.“


  Dirick nickte und erkannte, dass der Mann, wenn er auch nicht offen Streit suchte, hier auch ganz offensichtlich seine Loyalitäten darlegte – und die zu Maris kam vor der Treue zu Dirick. Solch eine Unverschämtheit hätte Dirick noch mehr verärgern können, aber Dirick war klüger. Die Sicherheit von Maris war ihnen beiden das oberste Anliegen und daher würden sie ihrer beider Pläne hier dementsprechend aufeinander abstimmen. „Fürwahr, Raymond, und indem Ihr der Dame dient, dient Ihr auch mir. Und ich muss Euch sagen, dass es mir nicht allzu viel Freude bereitet, dass Ihr Eure Pflichten so ernst nehmt, dass Ihr der Lady Maris helfen würdet, einen unerwünschten Gemahl loszuwerden–“


  „Lord Dirick“, der andere Mann unterbrach ihn, ein beschämter Ausdruck warf einen Schatten über sein Gesicht, „Ich meinte nicht–“


  „Nein, entschuldigt Euch nicht. Eure Absicht war einzig und allein Eure Herrin zu schützen, wie jeder Mann es tun sollte, ganz besonders vor solchen Gestalten wie Victor d’Arcy. Nichtsdestotrotz, da ich jetzt ihr Verlobter bin, würde ich es als eine persönliche Beleidigung empfinden, solltet Ihr versuchen, sie von meiner Gegenwart zu befreien.“ Er ließ zu, dass ihm hier die Augen ein bisschen humorvoll aufblitzten, selbst als er seine Stimme gebieterisch klingen ließ.


  Raymond lächelte, offensichtlich erleichtert. „Ich danke Euch, Mylord, und Ihr könnt Euch sicher sein, dass ich mir Eure Worte zu Herzen nehme, da ich nur zu gut weiß, dass Ihr mich im Schwertkampf schlagen könnt.“


  „Nur mit großer Anstrengung und mit einem bisschen Glück“, sagte er zu ihm, als er an ihren Übungskampf auf Langumont zurückdachte. „Und jetzt sagt mir, was heute auf dem Markt genau geschehen ist.“


  Raymond wurde ernst. „Das war kein Karren, der sich losgerissen hat, Mylord, ich würde meine Ehre darauf verwetten.“


  Dirick richtete sich in seinem Sattel auf. „Was sagt Ihr da, Mann?“


  „Es war kein Unfall, Mylord. Der Karren wurde nicht langsamer und die Pferde benahmen sich nicht, als ob sie von Sinnen wären ... es schien mir, als hätte der Fahrer sie vorangetrieben. Und–“, er schaute hinter sich, als wolle er sehen, wie weit weg Maris stand, „–er folgte ihr, als sie in eine Gasse abbog.“ Er schilderte, wie sie dem Wagen entkommen war.


  Dirick fluchte, kalte Furcht legte sich um ihn. Jemand hatte versucht Maris zu töten. Sie wäre fast gestorben. Das Blut wich ihm aus dem Kopf und raste ihm in die Glieder hinein, wo es hämmerte. „Ihr habt den Fahrer nicht gesehen oder ihn erkannt?“


  Raymond schüttelte den Kopf. „Nein Mylord, er trug einen tief sitzenden Helm und einen Umhang um das Gesicht. Es waren keine Erkennungszeichen auf seiner Kleidung oder auf seinem Karren.“


  Dirick holte einmal tief Luft, schaute zum Himmel hinauf und sprach ein Dankesgebet. Dann schaute er Raymond an. „Ich werde das untersuchen und ich würde jede Hilfe, die Ihr dabei leisten könnt, willkommen heißen. In der Zwischenzeit, verdoppelt Eure Wachen und die Wachsamkeit um sie, ganz besonders dann, wenn ich nicht in der Nähe bin, und erzählt ihr noch nichts von unserem Verdacht. Sie würde nur Streit anfangen oder uns verlachen.“


  Raymond nickte mit einem grimmigen Lächeln zustimmend.
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  KAPITEL DREIUNDZWANZIG


  


  Zwei Tage.


  Maris hatte noch zwei Tage, bis sie sich Dirick von Ludingdon vermählen sollte.


  Der Gedanke hatte sie aus ihrem Zimmer getrieben, wo sie die Näherinnen tyrannisierte, die emsig an ihrem Gewand arbeiteten, und hinein in einen Innenhof in der Nähe der Gemächer der Königin. Sie war allein mit ihren Gedanken und sank auf eine Steinbank in der Ecke des als Viereck angelegten Gartens dort nieder.


  Eine Eiche breitete schattige Arme über ihrem Sitzplatz aus und der Strauch einer Forsythie explodierte geradezu all seiner gelben Pracht. Maris schaute einfach zu, wie eine Biene in eine Blüte hineinflog, dann heraus, munter über die Breite des gesamten Baums hüpfte und dabei die ganze Zeit vergnügt summte.


  Dirick war diese letzten paar Tage ihren Gedanken nie ganz fern gewesen, auch wenn sie ihn nur kurz gesehen hatte, als sie einander auf der Straße nach London begegnet waren. Sie hatte ihn vor seinen und ihren Männern zornig werden lassen und ihn zum Gespött gemacht und dennoch hatte er dem nichts entgegengesetzt, außer einer kurzen, überdeutlichen Warnung.


  Sie seufzte und brach einen Zweig von der Forsythie ab. Während sie über die weichen, zarten Blüten strich, schloss sie die Augen. In zwei Tagen würde sie ihm gehören ... und auch wenn sie schon lange gegen die Idee von Heirat angekämpft hatte, irgendwie hatte sie es jetzt hingenommen – nein, sie musste hier aufrichtig sein, und wenn auch nur zu sich selbst –, sie hieß die Vorstellung, dass sie Diricks Frau werden würde, willkommen.


  Ein angenehmes Schaudern beschrieb in ihr kleine Kreisel, bis hinunter zu ihrer Magengrube, flatterte und machte sie von innen her ganz heiß. Ihr Mund wurde trocken bei dem Gedanken an seine Lippen, seine Hände und diesen großen, muskulösen Körper an ihrem, der sie berührte, sich mit ihr vereinigte. Die Hitze, die sie immer bei dem Gedanken an Dirick überkam, sammelte sich in ihrer Mitte, brach sich Bahn zum Ort ihrer Fraulichkeit, machte, dass ihre Brüste sich spannten. Und sie holte tief Luft.


  Auf einmal wurde ihr bewusst, dass sie nicht alleine war.


  Ihre Augen öffneten sich rasch und sie sah einen Pagen dort stehen, etwas abseits, als wolle er abwarten, dass sie ihn ansprach. Er hielt einen silbernen Kelch eingelegt mit Rubinen und Saphiren in Händen und als ihr Blick auf ihm zu ruhen kam, machte er eine kurze Verbeugung und bot ihr das Gefäß dar.


  „Meine Lady Maris, mich schickt Euer Gemahl mit diesem Geschenk, auf dass Ihr Euren Durst löschen könnt.“


  Das Gesicht wurde ihr ganz heiß bei der Möglichkeit, dass Dirick in der Nähe war und gesehen hatte, wie sie sich nach ihm verzehrte. „Wird er nicht kommen, mir Gesellschaft zu leisten?“ Sie versuchte den Stachel der Enttäuschung zu unterdrücken.


  Der Page schüttelte mit dem Kopf. „Nein, Mylady. Der Herr sagte nur, dass es ein Geschenk für Euch, seine Braut, sei und dass er dem Tag ungeduldig entgegen sieht, da Ihr eins werden sollt.“


  Maris nahm den Kelch und bewunderte dessen Gewicht. „Ich danke Euch und auch Ihr könnt meinem Gebieter Dank sagen. Für seine Aufmerksamkeit.“


  Der Page verbeugte sich, machte kehrt und lief gesetzten Schrittes aus dem Hof hinaus, was Maris allein mit den Bienen zurückließ. Rubinroter Wein glitzerte in dem silbernen Kelch und sie nahm einen Schluck, bevor sie ihn sanft auf die Bank neben sich hinstellte. Vielleicht war auch Dirick bereit, die Meinungsverschiedenheiten hinter sich zu lassen, sowie ihr Hochzeitstag immer näher rückte. Sie konnte nicht mehr als hoffen, dass er die Heirat mit ihr wegen mehr willkommen hieß als den Reichtümern und den Ländereien, die sie, Maris, ihm einbringen würde.


  Ein weiterer Seufzer entschlüpfte ihrem Mund da. Sie konnte es nicht länger verleugnen: Sie liebte ihn.


  Obwohl er bei jedem ihrer Aufeinandertreffen ihren Zorn heraufbeschwor, war er doch stets in ihren Gedanken ... und die Erinnerung an seine Berührungen war in ihren Träumen sehr lebendig.


  Das leise Rascheln von jemandem, der sich näherte, veranlasste Maris dazu, von dem Kelch neben ihr aufzusehen. Noch bevor sie aufsah, wusste sie, dass es Dirick war.


  „Mylady.“ Er grüßte sie ernst, fast behutsam.


  Sie hob das Gesicht, um ihn anzuschauen, und war augenblicklich gebannt von seinem durchdringenden graublauen Blick. „Mein Gebieter, ich dachte nicht, dass Ihr mir hier Gesellschaft leisten würdet.“


  Er betrachtete sie und neigte den Kopf zur Seite, als hätte ihn ihre Reaktion überrascht. „Die Damen sagten mir, Ihr wärt heraus in den Hof gegangen, um ein wenig an die Luft zu kommen. Ich dachte, ich setze mich für eine Weile zu Euch, da ich die letzten Tage über anderweitig mit Dingen beim König beschäftigt war.“


  Das Herz sprang ihr in die Höhe. Er hatte ihr ein Geschenk senden lassen und dann hatte er sie hier aufgesucht. „Bitte, nehmt Platz.“


  „Unsere Eheverträge sind aufgesetzt und bereit“, setzte er an, während er sich auf der Bank neben ihr niederließ.


  Ein Gefühl der Enttäuschung legte sich ihr in die Magengrube. Er war nur aus dem Grund zu ihr gekommen, um über ihren Vertrag zu reden und über die Ländereien, die sie ihm einbringen würde. „Wenn Ihr nur damit zufrieden seid“, entgegnete sie kühl und weigerte sich ihn dabei anzusehen, und auch nicht sein Geschenk, „und auch der König.“


  Sie spürte, wie er neben ihr nickte. „In der Tat. Sie sind mehr als gerecht und folgen den Wünschen Eures Vaters.“


  „Meines Vaters?“


  „In dem Schreiben, das er dem König schickte, widerrief er Eure Verbindung mit Victor. Er ernannte Euch ebenso zu seinem Erben, obwohl Ihr nicht von seinem Blut seid, und–“


  „Was?“ Maris drehte sich zu ihm, der Schock lähmte sie fast. „Was sagtet Ihr da?“


  „Ihr habt davon nichts gewusst?“ Diricks Gesicht verriet sein Mitgefühl.


  „Dass ich nicht vom Blute meines Vaters bin? Nein! Nein, das wusste ich nicht!“ Ihr schwindelte, sie fühlte sich verloren, gelähmt. „Wie kann das sein?“


  Er streckte die Hand nach ihrer aus und die Wärme seiner Hand auf ihrer plötzlich ganz eisigen war ihr willkommen. „Ich bedaure, dass dies eine Überraschung ist. Euer Vater gab an, dass er Eure Mutter geheiratet hat, obwohl er wusste, dass sie ein Kind erwartete, aber weil er keine Kinder zeugen konnte, entschied er sich, das Kind als seinen Erben anzuerkennen. Das war die Übereinkunft, die er mit König Stephan traf.“ Der Luftzug fuhr ihm sanft durch die Haare und warf eine Locke nach vorn auf seine Stirn, während er sie sanft anschaute.


  „Und wer ist mein Vater?“


  Er streichelte ihre Hand. „Das weiß ich nicht, Mylady. Er sagte nichts darüber in seinem Schreiben.“


  „Jesù“, hauchte sie. „Und das ist der Grund, weswegen er und meine Mutter nie wieder ein Kind empfingen.“ Ihre Augen wurden feucht vor Tränen und ein leeres Gefühl von Verlassenheit legte sich um ihr Herz. „Er war mein Vater, auch wenn ich nicht seinen Lenden entstamme. Mich kümmert nicht, dass ein anderer Mann mich zeugte.“


  Dirick nickte. „Merle war ein guter Mann und hätte ich nicht meinen eigenen Vater, den ich bewundere, wäre ich stolz von seinem Blut zu sein.“ Er presste ihren Zeigefinger an seine Lippen. „Die Verträge sind bereit, um unterzeichnet zu werden.“ Er zögerte und sagte dann, „ich werde dafür sorgen, dass man sie Euch bringt, solltet Ihr das wünschen, bevor ich Ihnen mein Siegel aufdrücke. Wenn sich darin etwas findet, das Euch missfällt, werde ich versuchen es Euren Wünschen entsprechend ändern zu lassen.“


  Maris konnte ihn nur noch anstarren. Er bat um ihre Zustimmung, bevor er die Verträge unterzeichnete? Welcher Mann würde derlei tun? „Mylord, ich weiß nicht, was ich sagen soll.“ In der Tat, die Zunge steckte ihr im Mund fest, ihr Verstand war gleichzeitig schockiert und entzückt, als sie begriff, dass ihre Meinung ihm wichtig sein sollte. „Ich–ich ... ich danke Euch, Dirick, für Eure Rücksichtnahme. Wenn Ihr glaubt, dass sie gerecht sind, und wenn sie mir gestatten, meine eigenen Ländereien zu behalten, solltet Ihr vor mir sterben, werde ich sie nicht anfechten.“


  „Heinrich zeigte mir das Schreiben von Eurem Vater und seine Wünsche waren genau das. Eure Mitgift ist großzügig bemessen und soll Euch auch wieder erstattet werden, wenn ich sterbe, und selbst wenn wir einen Erben hervorbringen, sollen diese Ländereien nach meinem Tod wieder Euch zufallen. Unser Erbe soll nur Ludingdon und Fairhill erhalten, außer es ist ein Mädchen. In dem Falle – und sollte das Euer Wunsch sein – soll sie Langumont erhalten.“


  „Das ist mehr als gerecht.“ Ihr Mund vermochte kaum die Worte zu formen, als sie plötzlich den Gedanken hatte: ein Baby, das sie beide hervorbringen würden. Ihr Hals wurde trocken und sie griff nach ihrem Wein. „Ich danke Euch, Mylord, für dieses wunderschöne Geschenk“, sie prostete ihm mit dem Kelch zu, dann hob sie ihn an ihre Lippen, um zu trinken.


  Der Kelch erreichte nie ihre Lippen, als eine plötzliche Urgewalt ihn laut zu Boden krachen ließ. Maris zuckte überrascht vor ihm zurück, sowohl vor seiner Tat als auch von dem finsteren Ausdruck auf seinem Gesicht.


  „Ich habe Euch kein solches Geschenk gemacht.“ Seine grauen Augen waren bedrohlich dunkel geworden, wurden zu Stahl bei seiner Wildheit. „Woher habt Ihr den Gedanken denn nur?“


  Sie konnte für einen kurzen Moment lang gar nicht sprechen, so unerwartet war seine Reaktion. Dann setzte die Vernunft wieder ein und sie antwortete, „aber vor nur wenigen Augenblicken, bevor Ihr hier zu mir kamt, lieferte ein Page mir den ab und sagte, es wäre ein Geschenk von Euch.“


  „Habt Ihr davon getrunken?“ Er packte sie bei den Schultern und zog sie an sich, als er ihr suchend in die Augen blickte. „Maris, habt Ihr davon getrunken?“


  Maris löste sich abrupt von ihm. „Ja, aber nicht mehr als einen kleinen Schluck. Was fehlt Euch, Dirick?“


  „Er könnte vergiftet sein. Er war sehr wahrscheinlich vergiftet!“


  „Warum sollte jemand danach trachten, mich zu vergiften?“ Sie konnte ihr Entsetzen gar nicht verbergen.


  „Aus dem gleichen Grund, aus dem man versucht hat Euch auf dem Markt dort zu überfahren. Ich weiß es nicht.“ Sein Gesicht war jetzt ganz müde und ernst vor Sorge. „Maris, Ihr müsst Acht geben! Irgendjemand hier möchte nicht, dass Ihr am Leben bleibt. Versprecht mir, versprecht mir bitte, dass Ihr nirgends hingehen werdet ohne mich oder Raymond, bis wir diesen Ort verlassen.“


  Maris nickte, der Kloß in ihrem Hals verhinderte jedes Wort, dass sie hier vielleicht noch hätte sagen wollen. Warum sollte jemand danach trachten, sie zu töten?


  „Habt Ihr den Pagen erkannt? Was sagte er?“


  Sie schüttelte den Kopf und beschrieb ihm, was geschehen war, als man ihr den Wein gebracht hatte. Sie wusste, hier gab es keine Antworten und es gab auch nur den Verdacht, dass der Wein vergiftet war. Sie würden nie Gewissheit haben.


  „Wir werden Westminster am Tag nach unserer Hochzeit verlassen“, sagte Dirick mit Nachdruck zu ihr. „Ich werde Euch für eine Zeit mit nach Derkland nehmen, um meine Mutter zu treffen, und dann reisen wir weiter nach Ludingdon. Auf alle Fälle werde ich Euch von diesem Ort wegbringen und wir werden dort bleiben, wo ich weiß, dass Ihr in Sicherheit seid. Auf Ludingdon oder Derkland wird es niemandem gelingen, an Euch ranzukommen.“


  Maris war gerade dabei, etwas zu sagen, als ein weiterer Page sich näherte. „Lady Maris?“ Sie nickte zustimmend und er verneigte sich. „Mir wurde aufgetragen Euch von der Ankunft Eurer Mutter, Lady Allegra von Langumont, zu unterrichten.


  „Meine Mutter?“, wiederholte sie ungläubig. Sie hatte in den letzten beiden Wochen kaum einmal an Allegra gedacht.


  „So ist es. Man hat sie in das Gemach der Damen gebracht und sie wünscht, dass Ihr nach ihr seht.“


  Als Maris sich erhob, überkamen sie Schuldgefühle. „In der Tat, ich werde zu ihr gehen.“ Sie schaute auf Dirick herab, der mit Augen zu ihr hochstarrte, die sie zu verschlingen schienen. „Ich werde heute Abend bei Tisch nach Euch Ausschau halten“, sagte sie und widerstand gerade noch der Versuchung seine Wange zu berühren.


  „Mylady, ich sehe dem baldigen Tag mit Freude entgegen, an dem wir vermählt sind.“ Er ergriff ihre Hand und drückte einen Kuss innen auf ihr Handgelenk. Dann ließ er sie los. „Bis dahin.“


  


  ~*~


  Allegra war nach Westminster beordert worden, um der Hochzeit ihrer Tochter beizuwohnen. Ihr blieb keine Wahl als sich den Wünschen des Königs zu beugen und die Reise war überstürzt vonstatten gegangen und sehr unbequem gewesen.


  Als Maris erschien, hatte diese zwar einen überraschten, aber einen angenehm überraschten Gesichtsausdruck. „Mama! Was bin ich glücklich, dass Ihr gekommen seid, um bei meiner Vermählung zugegen zu sein!“


  Allegra umarmte ihre Tochter recht kurz und hielt sie dann sanft auf Abstand. Wann war ihre Tochter nur zu einer derart bezaubernden, starken jungen Frau herangewachsen? „Du sollst mit Sir Dirick de Arlande vermählt werden?“


  „So ist es, nur jetzt trägt er den Namen Baron Dirick von Ludingdon.“ Maris setzte sich auf einen Stuhl neben sie. „Mama, warum habt Ihr mir nicht erzählt, dass Papa nicht mein Vater ist?“


  Allegras Herz sprang verschreckt in ihrer Brust und hörte für einen Augenblick lang auf zu schlagen. „Woher hast du denn das erfahren?“


  Ein ihr wohlbekannter störrischer Gesichtsausdruck huschte über das Gesicht ihrer Tochter. „Es tut wenig zur Sache, wie ich davon erfahren habe, nur ob es wahr ist.“


  Allegra schloss die Augen, während sie darum kämpfte, Kontrolle über diese plötzliche, schreckliche Vorahnung zu erlangen, die sich gerade in ihrer Mitte breit machte. „Ja, meine Tochter, es ist wahr. Dein Papa hat dich nicht gezeugt.“ Sie ballte ihre Hände zu festen Fäusten. „Aber wie hast du davon erfahren? Sag es mir.“


  „Papa setzte es in ein Schreiben an den König“, erklärte Maris ihr.


  „Dein Papa?“ Auf einmal konnte sie nicht mehr atmen. „Dein Papa erzählte es dem König?“


  „So ist es, Mama.“


  Sie schluckte schwer. „Dein Papa wusste nichts davon–oh, ich glaubte nicht, dass er davon wüsste. Es war meine schwerste Verfehlung...“ Allmächtiger, sie war verflucht. Verdammt!


  Wenn Merle gewusst hatte, dass Maris nicht seinen Lenden entstammte, wäre es nicht so schwer gewesen ihm von Bons Drohungen zu erzählen ... und warum er sie nicht Victor vermählen durfte. Stattdessen hatte sie ihr Leben lang mit dieser Lüge gelebt, sie beschützt, achtzehn Jahre lang. Jetzt da Merle tot war, musste sie immer noch vor das Gericht Gottes treten. Ein plötzliches Zittern überkam sie und sie versteckte ihre Hände in den Falten ihrer Röcke.


  „Ich muss zur Beichte.“ Abrupt erhob sie sich, ging – ohne zu zögern und ohne einen Blick zurückzuwerfen – auf die Tür zu. Sie beachtete den schockierten Blick von Maris nicht, als sie aus dem Zimmer eilte.


  Später, als die Nacht sich herabgesenkt hatte und als Allegra genügend Vaterunser und Ave Marias aufgesagt hatte, um – so hoffte sie – ihre Seele zu retten, kroch sie aus der Kapelle und steckte ihr ergrauendes Haar unter ihren Schleier. Sie blickte um sich, suchte nach einem Pagen, einer Zofe, irgendjemandem, der sie zum Gemach der Frauen zurück geleitete.


  „Allegra.“


  Die sanfte Stimme aus den Schatten machte, dass ihr das Herz in den Hals sprang und sie wirbelte herum, um ihn dort zu erblicken. „Michael! Oh, Michael!“


  „Ssssch“, warnte er sie und trat ins Licht heraus. Mit einer sanften Liebkosung presste er ihr einen Finger auf ihre ausgedörrten Lippen, „es ist nicht gut, wenn man uns zusammen sieht.“


  „Warum? Warum sollte uns das bekümmern?“, sagte sie, nur damit sie spüren konnte, wie ihr Mund sich an seiner geliebten Hand bewegte.


  „Kommt.“ Er ließ die Hand von ihren Lippen runterfallen und packte sie an ihrer Hand, um sie mit festem Griff hinter sich her zu ziehen.


  Allegra folgte ihm. Sie würde alles tun, worum er sie bat – und er zog sie durch die Schatten in der großen Halle. Als sie einen kleinen Alkoven erreichten, zog er sie dort hinein und in eine Kammer, nur Stein, keine Möbel, und dann in seine Arme. Mit einem Schrei der Verzückung zog sie sein Gesicht zu sich, kostete mit ihren hungrigen Lippen seinen Mund. „Michael“, seufzte sie. „Ich–mein Geliebter, wie ich Euch vermisst habe. Ich dachte, ich würde Euch aufs Neue verlieren, nachdem Ihr Langumont verlassen hattet.“


  Seine Hände waren warm und ergriffen überall an den Rundungen ihrer Hüften von ihr Besitz, pressten das Begehren, das ihm in den Lenden pulsierte, in sie hinein. „Ihr seid meine einzige, wahre Liebe“, erzählte er ihr, als sein Mund zu der Vertiefung an ihrem Hals wanderte. „Heiratet mich, Liebste, werdet meine Frau.“ Er löste sich von ihr, so dass sie das Glitzern von Hoffnung und Begehren in seinen Augen sehen konnte.


  „Oh ja, Michael, ja. Ich warte schon mein halbes Leben lang darauf, diese Worte von Euren Lippen ... zu mir gesagt ... zu hören!“ Ihre Hände waren geschäftig zugange, zogen seine Tunika hoch, so dass sie seine warme, starke Brust unter ihren Fingern spüren konnte.


  „Ich warte schon ein Leben lang darauf, sie auszusprechen.“ Er half ihr, indem er sich seine Tunika vom Leib riss und dann seine Beinkleider herabzog, bis unter seine Hüften. Michael glitt mit ihr auf den Boden, hob ihre Röcke hoch, so dass sie um ihre Hüften lagen. Als er in ihren schon bereiten Körper hineinstieß, schrie sie dabei vor Lust auf, hob sich und senkte sich ab, um seinem Rhythmus zu begegnen.


  Mit einem keuchenden, kehligen Laut fand er sein Ende und sie mit ihm. Einen Moment lang lagen sie in einem Haufen von zerwühlten Kleidern, Schweiß und Lust nur da.


  „Lasst uns morgen vor den Priester treten“, schlug er vor, während er ihr einen Kuss hinter das Ohr drückte, eine Stelle, wo sie noch nie anders hatte reagieren können als mit einem Schaudern.


  „Aber Michael, was ist mit dem Aufgebot? Wir finden keinen Priester, der uns so schnell vermählen würde! Und was ist mit Maris?“


  „Ich habe bereits einen Priester bezahlt, um uns zu vermählen, auch ohne das Aufgebot zu bestellen. Ich wollte Euch heute Nacht schon fragen und ertrage es nicht, länger als nötig zu warten. Und“, er glitt mit seiner Zunge in die Tiefen ihres Ohrs, was ein scharfes, lustvolles Zwicken ihre Wirbelsäule runterlaufen ließ, „lasst uns Maris davon noch nichts erzählen ... sie könnte es für verwerflich halten, so schnell nach dem Tod von Merle zu heiraten.“


  Allegra löste sich aus seiner Umarmung, als ihr da ein Gedanke durch den Kopf schoss. „Habt Ihr Maris erzählt, dass Ihr ihr natürlicher Vater seid?“


  Michael schaute in dem trüben Licht auf sie herunter, als wolle er den Gesichtsausdruck von ihr ergründen. „Was sagt Ihr?“


  „Ihre Vermählung mit Victor wurde verhindert und jetzt soll sie den Baron von Ludingdon heiraten ... wart Ihr es, der dem König von Ihrer Blutsbeziehung zu Eurem Sohn erzählt habt, so dass er die Verlobung für nichtig erklären konnte?“


  Michael nickte. „So ist es, er war bereit die Verträge zwischen den beiden zu besiegeln und ich konnte nichts anderes tun als vorzutreten und ihnen die Wahrheit zu erzählen. Es war zum Besten so. Dirick von Derkland scheint ein tapferer Ritter zu sein.“


  Allegra nickte, weil sie zufrieden war damit, wie er sich um ihre gemeinsame Tochter sorgte, und war überwältigt von der Geborgenheit, die seine Nähe ihr brachte. „Ich habe niemals aufgehört Euch zu lieben, Michael. Und ich vermag kaum zu glauben, dass wir endlich Mann und Frau sein sollen!“


  Sie fühlte, wie er an ihrer Wange lächelte. „Ja, es ist alles, was ich mir je erträumt habe.“
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  KAPITEL VIERUNDZWANZIG


  


  Dirick lehnte sich schwer gegen Raymonds Schulter, der Kopf drehte sich ihm von den Unmengen von Ale, die er sich in Der Blauen Ziege, in Dem Bogen und dem Apfel, Dem Schild des Königs … und all den anderen Plätzen einverleibt hatte, an die seine Männer ihn verschleppt hatten.


  „Hier entlang, Mylord“, dirigierte Raymond ihn, auch seine Stimme etwas nuschelnd. Das Grüppchen von Männern stolperte die Straße entlang, ihr Weg wurde ihnen sowohl vom Vollmond hell erleuchtet als auch von den Laternen, die hie und da an den Häusern hingen.


  „Ich weiß, wo ich bin“, knurrte Dirick, darum bemüht, seinen Kopf gerade zu halten. Es war nicht das Beste, was man am Tag vor seiner Hochzeit tun konnte, aber es war unmöglich gewesen, seinen Männern die Chance zu verwehren, seine Hochzeit und seine neue, viel bessere Position mit ihm zu feiern – denn sein gesellschaftlicher Aufstieg und der Aufstieg beim König hieß auch für sie Aufstieg und ein besseres Leben.


  Fürwahr, das Morgengrauen konnte nur drei Stunden vor ihnen liegen. Dirick stöhnte bei dem Gedanken. Heinrich erwartete ihn, ebenso wie die beiden anderen Bräutigame, um ihn kurz nach Sonnenaufgang auf eine Jagd zur Feier des Tages zu begleiten ... und wenige Stunden danach sollte dann die Vermählungszeremonie stattfinden. In wenigen Stunden nur würde er mit Maris verheiratet sein.


  Selbst hier und jetzt mit diesem vernebelten Verstand begriff Dirick die Klarheit jener Tatsache. Um diese Zeit am morgigen Tage würde er mit seiner neuen Gemahlin das Lager teilen. Und trotz der Menge an Ale, die seine Männer ihm die Kehle hatten runterlaufen lassen, reagierte Diricks Körper entsprechend, füllte sich und wurde hart vor Begehren.


  Er hatte Maris seit der Ankündigung, dass ihre Mutter aus Langumont eingetroffen sei, nicht wieder gesehen. Mit der vielen Zeit, die der König ihn in Anspruch nahm, und seiner neuen Verantwortung als Lord von Ludingdon und weil Maris sich um Allegra kümmerte, war keiner von ihnen beiden zur gleichen Zeit zu den Mahlzeiten in der großen Halle erschienen. Ihm ging auf, dass er sie nicht wiedersehen würde, bis sie sich am morgigen Tage vor dem Altar begegnen würden.


  Nicht zum ersten Mal fragte Dirick sich, ob sie nun die Tatsache akzeptiert hatte, dass er ihr Gemahl sein würde. Er wünschte kein Schlachtfeld aus ihrem ehelichen Lager in der Hochzeitsnacht zu machen, wenn dem nicht so war.


  In der Vergangenheit hatte sie seine Küsse stets willkommen geheißen, grübelte er, das schwere Gefühl zwischen seinen Beinen wurde immer schwerer ... und wenn sie wirklich vermählt waren, würde sie keinen Grund haben und, so betete er, nicht den Wunsch verspüren sich ihm zu verweigern.


  Dirick stolperte da über einen Stein auf der Straße und wäre kopfüber aufs Gesicht gefallen, hätte Raymond ihn nicht so fest an der Tunika gepackt gehalten. Einer der Männer aus ihrer Gruppe – er dachte, es könnte vielleicht Sir Gerald sein, aber alles war nur ein verschwommener Dunst – lachte in der stillen Nacht laut auf und merkte an, dass sein Dienstherr fast in einen Haufen Pferdemist gefallen wäre. Dirick parierte mit einer genuschelten Beleidigung, welche die Männer derart ungestüm erheiterte, dass sie fast den Schatten übersehen hätten, der dort an der Wand nahe beim Eingang zur Burg kauerte.


  „Ho!“ Raymond hielt abrupt an. Er war der am wenigsten berauschte von ihnen allen, fiel Dirick da auf und er war dankbar, dass es Raymond gewesen war, der ihm anbot ihn nach Hause zu geleiten. „Wer da?“


  Als der Schatten in das Licht der Fackeln trat und sich in Bon de Savrille verwandelte, richtete Dirick sich kerzengerade auf und stand festen Fußes aus eigener Kraft. Seine Muskeln spannten sich an.


  „Was treibt Ihr hier?“, fragte Dirick barsch und trat aus der Gruppe seiner Männer heraus, um sich Bon zu nähern. Auch im Nebel seiner Trunkenheit fand er noch den beruhigenden Griff seines Dolches.


  „Habt keine Furcht“, höhnte der andere, „ich warte hier nicht, um Euch aufzulauern, sondern nur um Euch eine Warnung mit auf den Weg zu geben.“


  „Ihr wollte mich warnen? Vor was?“ Dirick schluckte ein spöttisches Gelächter herunter. Dann fuhr sein Arm blitzschnell vor, um den anderen Mann am Arm zu packen. „Seid Ihr es, der Maris in ein frühes Grab zu treiben sucht?“


  Bon schüttelte ihn mit Mühe ab. „Nein, Narr! Warum sollte ich die Frau tot sehen wollen? Das ist auch der Grund, warum ich komme, Euch zu warnen.“


  Dirick starrte ihn verständnislos an. „Sprecht dann deutlichere Worte, Mann!“


  Bon beugte sich zu ihm vor, seine dunklen Augen glitzerten vor Anspannung. „Ich wünsche nicht sie tot zu sehen, aber es gibt einen, der das will ... und der Gleiche wünscht auch, dass Euch Schlimmes widerfährt.“


  „Warum warnt Ihr mich dann, da ich weiß, wie wenig Ihr für mich übrig habt!“


  Der andere Mann schüttelte den Kopf. „Ich habe wahrlich nichts für Euch übrig“, stimmte er ihm zu, „aber es ist Maris, um die ich mir Sorgen mache ... und ich will sie beschützt wissen.“ Er schaute Dirick aus tränenfeuchten Augen an. „Ich liebe sie.“


  „Sie ist mein.“ Dirick spuckte die Worte aus, weil er plötzlich Angst bekam, dass Bon einen Weg finden könnte, wie er sie haben könnte.


  „Ich bin mir der Tatsache bewusst, dass der König sie Euch versprochen hat.“ Bons Antwort war bitter. „Aber das ist nicht der Zweck meiner Warnung an Euch. Fragt Euch, warum Merle von Langumont nicht aus Breakston zurückgekehrt ist, und dann werdet Ihr wissen, warum jemand sie tot sehen will.“


  „Merle von Langumont starb bei der Belagerung von Breakston, höchstwahrscheinlich von Eurer Hand“, entgegnete Dirick langsam, das Ale schwamm ihm immer noch im Hirn herum.


  „Nein. Merle von Langumont war am Leben, um meine Kapitulation entgegenzunehmen“, erzählte Bon ihm.


  „Ihr habt nicht–“


  Bon begann, wieder in den Schatten zu verschwinden. „Nein, das ist alles, was ich dem hohen Herrn sagen kann, da ich nicht den Wunsch verspüre, das nächste Opfer zu sein ... und, meiner Treu, ich wünsche derjenige zu sein, der übrig bleibt, um meine Dame im Arm zu halten und zu trösten, wenn alles gesagt und die letzte Schlacht geschlagen ist.“ Mit diesem bitteren Versprechen zum Abschied verschwand er im Dunkel.


  „Wer ist es!“, verlangte Dirick von den Schatten zu wissen.


  „Ihr Vater“, flüsterte eine Stimme, bevor ihr Besitzer sich in die Nacht davonstahl.


  Ihr Vater. Diricks Verstand drehte sich im Kreise, als er auf seiner Lagerstatt lag und Bons Worte ihm im Gedächtnis herumspukten, dort in dem Ale, das ihm die Sinne vernebelte, wo die Worte wilde Pirouetten drehten. Ihr Vater war tot, rief er sich wieder ins Gedächtnis. Was meinte der Mann damit nur? Nein, Merle war nicht ihr Vater, erinnerte er sich wie durch Nebelschleier. Fragt Euch, warum Merle von Langumont nicht aus Breakston zurückgekehrt ist. Warum?


  Ich liebe sie. Diese Worte gingen ihm noch jetzt nach, in all ihrer Aufrichtigkeit. Ein anderer Mann liebte seine, die ihm versprochene Gemahlin – liebte sie wahrhaftig, wenn man dem Schmerz in Bons Stimme Glauben schenken durfte.


  Ein schwerer Druck legte sich Dirick auf die Brust. Sein Atem wurde schneller, dann langsamer, wurde dann wieder schneller. Wenn ein anderer Mann sie genug liebte, um seinen Feind vor dieser Gefahr zu warnen, nur um sicherzustellen, dass Maris in Sicherheit war, was würde er dann tun, nur um sie zu besitzen?


  Die Kammer um ihn herum drehte sich fürchterlich, wie er da so lag.


  Konnte auch sie ihn lieben?


  Nein, natürlich nicht.


  Konnte sie?


  Dirick runzelte bei diesem absurden Gedanken die Stirn, kämpfte, um in die trübe Brühe seines Verstandes wieder etwas Licht zu bringen. Verflucht sei jener letzter Humpen Ale!


  Ihr Vater. Die Worte kehrten wieder zu ihm zurück. Ich liebe sie. Fragt Euch, warum Merle von Langumont nicht aus Breakston zurückgekehrt ist.


  Er schlief, träumte und schlief.
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  KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG


  


  Diricks Kopf fühlte sich dreimal so groß wie sonst an, seine Ohren hundertfach so empfindlich wie gewöhnlich und sein Magen wie der Ozean bei Sturm.


  Das Bellen der Hunde genügte schon, um ihn in den Wahnsinn zu treiben, aber er biss die Zähne zusammen und brachte noch ein Lächeln für den Scherz von Heinrich zustande.


  „Woran fehlt es Euch denn, Dirick?“, fragte der König, dem offensichtlich sein schmerzhaftes Grinsen aufgefallen war.


  „Nichts, außer genug Ale, um ein Dorf zu ertränken“, gab er zu.


  Heinrich schmunzelte. „Es wäre zu schade, wenn Ihr heute Abend nicht in bester Form wärt, um mit Eurer Braut das Brautbett zu beschreiten.“ Er lachte laut auf. „Ihr braucht nur ein Wort zu sagen, wenn Ihr Euren Pflichten nicht nachkommen könnt und Hilfe nötig habt.“


  Dirick funkelte den König wütend an, da er nur wenig zu lachen fand an dem Scherz seines Lehensherren. „Nein, Eure Majestät, ich versichere Euch – ich habe lange genug auf diese Nacht gewartet und ich werde kein Problem haben das zu tun, was die Situation von mir erfordert.“


  Der König lachte erneut und wandte seine Aufmerksamkeit dann der wild jaulenden Meute zu. „Sie haben Witterung aufgenommen! Von einer Wildsau!“, rief er aufgeregt. Er gab seinem Reittier die Sporen, beugte sich nach vorne und der Hengst setzte mit einem Sprung den rasenden Hunden hinterher.


  Eine Jagdpartie von etwa zwanzig Mann brach sich mit ihren Pferden einen Weg durch den Wald, holte immer weiter auf mit der Meute. Die frische Luft, die ihm ins Gesicht schlug, löste das Schlimmste von Diricks Übelkeit auf und auch er fing an sich ganz der Jagd hinzugeben. Mit einem entzückten Schrei packte er den Speer fester und trieb Nick noch schneller an, so dass sie etwas von dem Abstand zum König wieder wettmachten.


  Endlich verriet das Geheul der Hunde, dass sie den Eber in die Enge getrieben hatten. Die Jäger eilten auf die Lichtung und brachten ihre Pferde auf einer Seite zum Stehen, wo sie sich bereit machten, abwechselnd das schnaubende Tier vor sich anzugreifen.


  Die roten Augen des Ebers glühten in dem Gesicht mit der langen Schnauze und die wütenden Keiler waren groß und lang genug, um einen unvorsichtigen Hund darauf herumzuwerfen. Hoch aufgerichtetes, borstiges Haar war überall an seinem Leib und heißer Atem keuchte aus weit geöffneten Nüstern, als er verzweifelt nach einem Fluchtweg suchte. Hunde, Pferde oder Männer schnitten ihm alle Wege in die Freiheit ab und der Eber wurde immer wilder, als er sich darauf vorbereitete, die Blockade zu durchbrechen.


  „Jetzt!“, rief Heinrich, wobei er den drei Bräutigamen zunickte, denen heute die Ehre zufiel, den ersten Speer zu werfen.


  Lord Bartholomew legte seinen Speer an und vergrub die Hacken in den Flanken seines Pferdes. Es machte einen Sprung nach vorne, rannte krachend über die Lichtung und galoppierte mit fliegenden Hufen an dem Eber vorbei. Ein Umhang flatterte und dann – ein wohl gezielter Speer. Ein Fontäne von Blut sprang dem Ungetüm aus der Schulter und ein Jubelgeschrei kam von den übrigen Jägern.


  Lord Richard folgte kurz darauf, verpasste das Tier mit seinem Speer zwar, konnte aber die aufheulende Bestie von dem Speer ablenken, den Dirick in der Hand hielt. Sein Wurf saß und der Eber erlitt eine weitere, vielversprechende Wunde an seinem Bauch.


  Als Dirick Nick etwas abseits zum Halten brachte, beobachtete er, wie der Eber den Boden mit seinen Beinen zerwühlte, wo er sich zu einem hinterhältigen Angriff durch den Kreis aus Männern um ihn herum anschickte. Da hatte Dirick etwas Zeit, um über seine etwas wirre Erinnerung an Bons Warnung aus der Nacht zuvor nachzugrübeln.


  Fragt Euch, warum Merle von Langumont nicht aus Breakston zurückgekehrt ist? Wenn er am Leben war, als Bon ihn zuletzt gesehen hatte, und er nicht beim Angriff auf die Burg erschlagen worden war, dann musste er den Tod aus der Hand eines anderen empfangen haben.


  Michael and Victor d’Arcy?


  Der Gedanke war ihm plötzlich in den Sinn gekommen, rasch gefolgt von der Frage nach dem Warum.


  Ein Rufen von einem der Jäger riss Dirick aus seinen Gedanken und er sah, dass der Eber sich wieder auf die Beine kämpfte.


  Ihr Vater.


  Konnte Michael der Vater von Maris sein? Das würde Allegras seltsame Reaktion erklären, als sie die beiden auf Langumont begrüßt hatte. Ihm stellten sich die Haare im Nacken auf. Die Dinge begannen einen Sinn zu ergeben.


  Dirick wandte sich Lord Bartholomew zu, der gerade begeistert zusah, wie dem Eber der letzte Speerstoß versetzt wurde. „Bart, was wisst Ihr über Lord Michael d’Arcy? Kann man ihm vertrauen?“


  Der andere Mann drehte sich mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck zu ihm um, als der Eber krachend auf die Seite fiel. „Redet Ihr vom Lord von Gladwythe? Fürwahr, der Mann hat etwas Seltsames an sich. Vielleicht ist es wegen dem Tod seiner Eltern ... sie so zu finden, würde jedem von uns den Verstand verdreht haben.“


  „Was ist mit dem Tod seiner Eltern?“


  Traurig schüttelte Bartholomew den Kopf, als er sich von dem blutigen Schauspiel des Todes vor ihm abwandte, und schenkte Dirick jetzt, da die Jagd vorüber war, seine volle Aufmerksamkeit. „Er war wenig mehr als ein kleiner Junge, als sein Papa und seine Mama von dem Turm auf Gladwythe in den Tod sprangen.“


  „Er hat sie gefunden?“


  „So ist es. Und sie waren gemeinsam gesprungen. Es sah aus, als würden sie sich an den Händen halten, und so schlugen sie auch unten im Burghof von Gladwythe auf.“


  Dirick starrte ihn einen Augenblick lang an, während ihm ein kalter Schauer den Rücken runterkroch.


  „Ludingdon, ist Euch ganz wohl?“, fragte Bartholomew und es klang wie von ganz weit her.


  „Ich muss gehen.“ Dirick riss Nick an den Zügeln herum, das Herz hämmerte ihm in der Brust. Er gab seinem Pferd die Sporen und beugte sich nach vorne, über den Hals des Hengstes, um das Tier zur Eile anzutreiben. „Sagt dem König, ich habe ihn gefunden!“, rief er noch über seine Schulter zurück, als Pferd und Reiter durchs Unterholz donnerten.


  Er spürte, wie der Sattel verrutschte, als Nick über einen Baumstamm sprang, und bevor er noch nachdenken konnte, gab der Sattel nach und plötzlich fiel er. Und fiel und fiel.


  Sein letzter Gedanke, bevor er auf dem Boden aufschlug war, dass man an seinem Sattel herumgepfuscht hatte.


  


  ~*~


  Maris öffnete die schwere Schatulle aus Gold und keuchte auf, als sie auf ihr Bett zurücksank.


  „Es ist wundervoll!“, rief sie auf, als sie eine Kette, fast so geschmeidig wie ein Seil, von kleinen, wunderbar gearbeiteten Kettengliedern aus der kleinen Truhe hervorzog. Topase und Smaragde hingen wahllos an der Kette, die mindestens dreimal um ihren Hals reichen würde. Jeder Edelstein war eingefasst in eine kunstvolle, filigran gearbeitete Schließe, jede davon anders und schon in sich ein Kunstwerk.


  „Es ist eine ganz wundervolle Brautgabe“, sagte Madelyne mit einem Augenzwinkern. „Lord Dirick ist ein großzügiger Bräutigam.“


  „Das ist er.“ Maris schaute auf die kleine Schatulle herab, die auf ihrem Schoß lag. Die Schatulle an sich war schon ein herrliches Geschenk und zusammen mit der von Juwelen besetzten Kette verriet sie, welchen Wert Dirick seiner Braut beimaß. Sie konnte nicht umhin vor Freude zu strahlen. Vielleicht lag ihm doch ebenso viel an ihr, wie er ihre Ländereien begehrte.


  Sie ließ das goldene Seil wieder in die Schatulle gleiten. Als sie ihr von einem ihrer eigenen Männer aus Langumont überbracht wurde, war die Schatulle mit einer goldenen Schleife zugebunden gewesen, mit Zweigen von Rosmarin, Zitronenmelisse und Veilchen darin. Der Magen flatterte ihr leicht und sie lächelte wieder.


  Heute Nacht würde sie mit Dirick das Lager teilen, würde seine Lippen und Hände auf ihrem Körper spüren, würde sich mit ihm vereinigen und seine Haut an der ihren spüren, würde die Seine werden. Die Vorfreude jagte ihr einen Schauer über den Rücken.


  Heute würde sie den Mann, den sie liebte, heiraten.


  Die Furcht und das Zögern waren verschwunden und an ihrer Stelle fanden sich Zutrauen, Liebe und Glück – dafür dass sie Dirick gehören würde, ihm angehören und mit ihm leben würde, ihm Kinder schenken und ihre gemeinsamen Ländereien an seiner Seite mit ihm verwalten würde. Maris holte einmal tief Luft, weil sie die Tatsache kaum fassen konnte, dass sie sich auf das Ereignis einer Hochzeit freute – ja sogar unbändig freute. Und das, nachdem sie so lange dagegen angekämpft hatte.


  Ein dringliches Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Träumereien und Maris und die anderen Damen schauten gespannt, als eine Zofe ging, um die Tür zu öffnen.


  „Lady Maris“, Michael d’Arcy sprang fast ins Zimmer, als die Tür sich öffnete. „Es hat sich ein Unfall ereignet! Es ist der Euch bald angetraute Ehemann!“


  Maris sprang von ihrem Stuhl auf. „Was ist mit ihm? Sind seine Verletzungen schlimm?“ Das Herz stand ihr fast im Hals und sie war sich nur verschwommen bewusst, dass Madelyne ihr gerade einen Umhang umlegte.


  Michael schüttelte ernst seinen Kopf. „Maris, ich weiß es nicht. Sie rufen gerade die Ärzte herbei, an seine Seite, denn er fiel während der Jagd von seinem Pferd. Sie haben Angst ihn vom Fleck zu bewegen. Ihr müsst mit mir kommen.“


  „Natürlich.“ Sie ging rasch auf die Tür zu, wobei sie versuchte die Anspannung und die Angst, die ihr durch den gesamten Körper rasten, zu beruhigen. „Ich muss die Arzneien aus meinem Gemach holen“, sagte sie zu Michael, als sie sich anschickten, den Gang hinunter zu gehen.


  „Nein, dafür ist keine Zeit. Er hat nach Euch rufen lassen, dass Ihr an seine Seite kommt, und es ist das Beste, wenn Ihr jetzt gleich mit mir kommt ... Maris, die Wunde ist ernst und er wünscht mit Euch zu sprechen.“


  Die Angst in ihren Eingeweiden wurde da noch größer und sie entdeckte, dass sie kaum in der Lage war zu atmen. Die Liebe zu verlieren, so bald schon nachdem sie diese gefunden hatte, wäre mehr, als sie ertragen könnte ... ganz besonders, weil das alles so bald auf den Tod ihres Vaters folgte.


  In den Falten ihres Rocks ballte Maris die Hand zur Faust, während Michaels recht fester Griff sie am Arm vorwärtstrieb. Sie würde über diese Möglichkeit nicht nachdenken. Das würde sie nicht.


  Bei den Stallungen war sie etwas verwundert Hickory schon mit Zaumzeug und Sattel versehen vorzufinden, sowie Victor, der die Zügel hielt. „Kommt, Mylady, bevor es zu spät ist“, drängte er sie und half ihr in den Sattel.


  Michael stieg auf sein eigenes Pferd und trieb Maris und Victor vor ihm aus dem Burghof hinaus. Sie trabten rasch durch das Eingangstor, über die Zugbrücke und weg vom Schloss.


  


  ~*~


  Bon de Savrille tauchte aus einer Ecke des Burghofes auf, gerade als Maris und ihre Eskorte vorbeiritten. Sein Gesicht war ganz zerfressen vor Sorge, als er in den Stall eilte und unter den wachsamen Augen des Stallmeisters ein Pferd aussuchte.


  „Sputet Euch, Mann“, trieb er diesen an, während er in die Richtung schaute, in die sie entschwunden war.


  Endlich reichte man ihm die Zügel und er sprang mit einem Satz in den Sattel. Mit einem lauten „Ha!“ riss er den Hengst herum und donnerte durch den Burghof und über die Zugbrücke und folgte von dort dann der Spur der beiden Männer und der Frau, die er liebte.


  


  ~*~


  Dirick zwang sich die Augen zu öffnen, aus der Dunkelheit herauszukommen, die ihn mit so lockenden Rufen zu sich rief. Da war etwas ... etwas Dringendes...


  Stimmen drangen an sein Ohr ... wie von ganz weit weg. Er dachte, er habe sich bewegt ... ja, das musste er wohl getan haben, denn gleißender Schmerz fuhr ihm am Bein entlang hoch und ballte sich unten an seinem Rücken zusammen.


  Die schreckliche Unruhe kam ihm wieder ... dann war sie wieder entschwunden.


  Kräftige Hände zogen an ihm und schoben ihn, und er wollte in diese Schwärze und in den Schlaf versinken ... aber die schreckliche Unruhe zog weiter an ihm ... zog ... wie die Hände, die seine Ruhe störten.


  Maris.


  Der Name schlug wie der Blitz in seinem Bewusstsein ein und jäh riss es ihn aus dem Dämmerzustand. Etwas mit Maris ... seine Augen waren geöffnet, versuchten sich trübe auf die Gesichter zu konzentrieren, die auf ihn niederschauten. Maris war nicht darunter, fiel ihm vage auf ... Heinrich ... Bart ... Raymond...


  Maris ... sein Verstand schrie den Namen, diese schreckliche Unruhe, aber es kostete ihn seine gesamte Kraft, schon allein seine sieben Sinne irgendwie einzusammeln. Die schreckliche Unruhe hatte nichts mit ihr zu tun ... Maris, seine baldige Gemahlin, seine Geliebte...


  D’Arcy.


  Dirick krächzte den Namen, als er darum kämpfte, sich aufrecht hinzusetzen. Gott im Himmel, er würde sie entführen! „Maris“, schaffte er noch aus einem trockenen, angeschwollenen Hals hervorzustoßen.


  Ganz schwach hörte er, wie Heinrich lachte, obwohl ihm die Sorge ins Gesicht geschrieben stand. „Der Mann ist besorgt, dass er seiner Frau heute Nacht nicht genug Gutes tun kann ... er muss wohlauf sein.“ Nichtsdestotrotz beugte sich der König zu Dirick herab. „Könnt Ihr stehen, Mann?“


  Dirick sammelte all seine Kräfte und Sinne zusammen und nickte mit dem Kopf, während er die Hand ergriff, die ihm da angeboten wurde. Es war eine Hand mit vielen Ringen und gehörte zu Heinrich ... aber Dirick achtete gar nicht darauf, als er sich nach vorne warf, die Hand packte und sich auf die Beine zog.


  Er war im Wald. Die Jagdteilnehmer hatten sich um ihn versammelt, zusammen mit ihren Reittieren und den Hunden, sogar der tote Eber war da. „Ich muss gehen“, war alles, was er sagen konnte, kaum hatten seine Augen Nick entdeckt.


  „Ludingdon, was fehlt Euch? Ihr müsst zur Burg zurückkehren, damit man dort nach Euch sieht!“ Heinrich brüllte die Befehle. „Richard! Marcus! Nehmt ihn und bringt ihn zu den Ärzten und hört nicht auf seine Reden. Er hat meine Jagd lange genug aufgehalten!“
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  KAPITEL SECHSUNDZWANZIG


  


  „Wie weit ist es noch zu ihnen?“, fragte Maris, während sie sich in dem Wald nach Anzeichen einer Jagdgesellschaft umblickte. Sie war mit Michael und Victor recht weit aus London heraus geritten und rechnete damit, jeden Augenblick auf die Jagdgesellschaft zu treffen.


  Keiner der beiden Männer erwiderte etwas auf ihre Frage, sie schienen sie nicht einmal zur Kenntnis zu nehmen.


  „Ich sehe die anderen nirgends“, sagte sie mit etwas lauterer Stimme. „Die Jagdgesellschaft hat doch sicherlich nicht so weitab vom Schloss gejagt.“ Ein unangenehmes Gefühl machte sich ganz tief unten an ihrem Rücken breit, also zog sie die Zügel an und brachte Hickory zum Stehen. „Seid Ihr sicher, dass wir den richtigen Weg eingeschlagen haben?“


  Michael hielt sein Pferd an und drehte sich zu ihr um. „Kommt, Maris, stellt meine Führung hier nicht in Frage.“ Er riss ihr die Zügel aus der Hand und begann Hickory hinter seinem eigenen Pferd her zu treiben.


  Das unangenehme Gefühl wurde da zu einer ganz bösen Vorahnung und Maris spürte, wie sich Angst in ihre Eingeweide einfraß. „Ich muss zur Burg zurück für meine Vermählung“, sagte sie, während sie oben zur Sonne hochblinzelte, die schon anfing wieder vom Himmel herabzusteigen. Panik breitete sich in ihrer Magengrube aus. Hier stimmte etwas ganz und gar nicht.


  Victor lachte und der Klang davon sandte ihr ein Schaudern über den Rücken. „Euer Bräutigam ist derzeit nicht in der Lage der Zeremonie beizuwohnen. Es gibt keinen Grund für Euch zur Umkehr.“


  In diesen Worten schwang ein so endgültiger Ton mit, der Maris ganz und gar nicht behagte. Es war ihr vorher schon eingefallen, dass sie Diricks Befehl missachtet hatte nirgends hinzugehen, außer mit ihm oder Raymond ... aber ihre Sorge um seine Sicherheit hatte hier bei ihrer Entscheidung den Ausschlag gegeben. Und in der panischen Angst er sei verletzt, war ihr auch, um ehrlich zu sein, ihr Versprechen gänzlich entfallen.


  Michael trieb sein Pferd zu einem raschen Trab an und Maris sah sich gezwungen sich nach vorne zu beugen und Hickorys Mähne zu packen. Genau wie sie es damals getan hatte, als Bon sie entführte, zwang sie sich jetzt dazu, die Lage von allen Seiten zu betrachten. Sie schluckte die Angst, die ihr in der Kehle saß, herunter. Zu Fuß konnte sie nicht entkommen und Michael hatte ihr Pferd in seine Gewalt gebracht. Victor ritt so nahe bei ihr, dass der Schweif seines Reittiers gegen Hickorys Schulter streifte.


  „Es ist nicht mehr weit“, sagte er zu seinem Vater, wobei er schnell nach vorne ritt, so dass ihre Pferde jetzt Kopf an Kopf trabten.


  Maris war jetzt genau hinter ihnen, aber die beiden konnten sie nicht sehr gut sehen, solange die zwei Männer sie auf Hickory hinter ihnen herzogen. Sie nutzte die Gelegenheit, um ihre Hand unter ihren Rock gleiten zu lassen und ihren Dolch hervorzuziehen. Sie sandte ein Dankesgebet an ihre Mutter, die ihr eingeschärft hatte stets einen Dolch bei sich zu haben, und machte sich daran, die Zügel durchzuschneiden. Wenn sie flink war und das Glück ihr hold wäre, könnte sie sich losschneiden und entkommen. Vielleicht konnten sie und Hickory ihren Entführern entkommen. Falls nicht–


  An dem Punkt ließ sie ihre Gedanken abrupt enden. Diese Möglichkeit, die wollte sie sich gar nicht ausmalen.


  Erneut überdachte Maris die Fakten und die Situation. Dirick sollte mittlerweile über ihr Verschwinden unterrichtet worden sein und natürlich würde er kommen, sie zu finden. Das beruhigte sie etwas.


  Aber während sie fortfuhr durch das dicke Leder durchzusäbeln, ließ ein anderer Gedanke sie erstarren. Michael und Victor hatten mit einer solchen Gewissheit von Diricks Verletzung gesprochen ... vielleicht war da etwas Wahres dran und er war tatsächlich nicht in der Lage hinter ihr her zu kommen. Vielleicht war er tot!


  Wütende Tränen der Verzweiflung stiegen ihr in die Augen und sie schob den Gedanken beiseite. Sie würde jetzt nur an eines denken: Michael und Victor zu entkommen.


  Als die Zügel fast durchtrennt waren, sammelte Maris sich innerlich und suchte all ihren Mut zusammen, als sie Hickory fest ihre Schenkel an die Seiten presste und ihr Stück Mähne noch fester packte. Mit einen letzten Schnitt durchtrennte sie das letzte Stück Leder und stieß ihrem Pferd die Fersen in die Seiten, so dass es ganz plötzlich zur Seite weggaloppierte.


  Der Ausruf von Überraschung erklang leider viel zu nahe hinter ihr und sie beugte sich vor, um Hickory mit ihrer Stimme zu einer noch schnelleren Gangart anzutreiben, als sie beide in die Freiheit davongaloppierten. Das Donnern von Hufen hinter ihnen war laut und kam immer näher und sie spürte, wie Tränen ihr in den Augen brannten. „Lauf, Hickory, lauf!“, schrie sie der Stute ins Ohr und gab ihr wieder die Fersen.


  Es nutzte nichts. Einer von ihnen galoppierte neben ihr heran und mit einem raschen Zupacken zog er sie aus dem Sattel und quer über seinen eigenen. Sie landete auf ihrem Bauch und sah wie der Boden schwindelerregend schnell unter ihren Augen dahinraste. Sie hatte versagt.


  „Miststück!“ Michaels Stimme war ganz erregt vor Zorn, als er sein Pferd zum Schritt zwang. „Törichtes Weibsstück!“


  Victor preschte heran. „Ich werde sie nehmen, Vater. Es ist mein gutes Recht, die kurze Zeit, die uns noch miteinander verbleibt, zu genießen.“


  Maris setzte sich zur Wehr, als sie zu dem jüngeren Mann hinüberverfrachtet und vor ihm in den Sattel gesetzt wurde. Michael schlug ihr mit aller Kraft einmal quer über das Gesicht, was sie fast betäubte, während Victors Arme sich fest um ihre Taille schlossen.


  „Was werdet Ihr tun?“, verlangte sie zu wissen und versuchte nicht auf das Hämmern an ihrer Schläfe zu achten, das vom Schlag herrührte.


  Victor lachte hart auf. „Ihr scheint so besorgt um Eure Hochzeit, meine Liebe, dass es mir schrecklich wäre, Euch hier zu enttäuschen, solltet Ihr Eure Hochzeitsnacht versäumen.“ Eine seiner Hände schlossen sich um eine ihrer Brüste, als er seine Erregung von hinten in sie hineinpresste. „Ich würde denken, das wird uns erst einmal die Zeit vertreiben, und dann ... nun, meine Liebe, ich sehe keinen Sinn darin, Eurem Bräutigam eine Hure zurückzugeben ... sollte er denn tatsächlich noch am Leben sein.“ Seine Finger zwickten sie erbarmungslos an ihrer Brust, packten sie an ihrer Brustwarze, so dass ihr wider Willen ein leiser Schmerzensschrei entfuhr. „Und ich selbst habe auch wenig Verwendung für eine Hure. Denn schließlich wäre es ja von wenig Vorteil für mich, meiner Schwester ein Kind zu machen, nicht wahr?“


  „Was?“, sie schrie, sowohl aus Schock als auch wegen der Pein.


  „Was, Vater, Ihr habt ihr noch nicht erzählt, dass wir Blutsverwandte sind?“, fragte Victor, seine Hand hatte sich nun wieder die ganze Schwere ihrer Brust gegriffen, die er grob streichelte.


  Michael schaute Maris an. „Eure Mutter die Hure, die sie nun mal ist, hat sich von mir schwängern lassen, bevor sie Merle von Langumont heiratete und Euch gebar.“


  „Ihr seid mein Vater?“ Die Pein von Victors Händen, die sie so grob erkundeten, verblasste angesichts dieser Enthüllung. „Nein.“


  „Oh, seid versichert, es ist wahr.“


  „Aber ... ich sollte ... Euren Sohn heiraten ... meinen Bruder.“


  Michael zuckte mit den Schultern. „Ich wusste zu der Zeit nicht, dass Ihr meine Tochter seid. Ich habe erst davon erfahren, als mir Eure närrische Mutter davon erzählte, kurz vor unserem Aufbruch nach Breakston. Ehrlich gesagt, es hat weder mich noch Victor sonderlich gestört, aber Euer Vater muss davon erfahren haben, denn er sagte zu mir, dass er es sich mit der Vermählung anders überlegt habe.“ Ein kaltes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, so abgrundtief böse, dass Maris übel wurde. „Ich konnte diesen Entschluss natürlich nicht einfach so hinnehmen.“


  Die Übelkeit verwandelte sich in Zorn. „Ihr habt meinen Vater getötet“, flüsterte sie.


  „Oh nein, das war nicht er“, sagte Victor, der sich vorbeugte, um ihr eine Zunge nass wie Schleim ins Ohr zu stoßen. Er murmelte, „nein, ich war es, dessen Pfeil seinen Rücken durchbohrte.“


  Maris riss sich von seinem nassen Mund los und wurde ebenso grob wieder an seine breite Brust gerissen. „Nein, werte Dame, dieses Mal werdet Ihr mir nicht entkommen. Ich warte schon lange auf eine Gelegenheit Euch die Überheblichkeit und die Unverschämtheit gründlich auszutreiben und ich dulde keinen Aufschub mehr.“ Er vergrub die Finger in der Masse von Zöpfen hinten an ihrem Kopf, zog daran, um ihren Kopf fast nach hinten zu verdrehen, und küsste sie gewaltsam.


  Genau da gelangte das Geräusch von galoppierenden Hufen an ihre Ohren. Alle drei drehten sich um, um einen Mann zu Pferde zu erblicken, der wild schlingernd durch die Bäume heranpreschte.


  Maris’ Herz machte einen Satz, bis der Mann näher gekommen war, und sie ihn wiedererkannte. Bon de Savrille. Was konnte nur seine Rolle in diesem Wirrwarr sein?


  „Haltet ein!“, schrie Bon, als Michael und Victor sich daran machten, die Pferde zu wenden und die Flucht zu ergreifen. „Lasst sie los!“ Bon verlangsamte sein Pferd nicht und sein Schwung brachte ihn bis zu ihnen. Maris sah, dass er ein Schwert schwang, das in dem Nachmittagslicht aufblitzte, und sie ergriff die Gelegenheit, um sich aus Victors Händen zu befreien.


  Mit einem geschickten Schlag ihres Ellbogens in seinen Bauch, schleuderte Maris sich aus seinem Sattel, stolperte und fing dann an, so schnell sie nur konnte, durch die Wälder davonzurennen. Wütende Schreie erklangen hinter ihr und sie hörte einen Schmerzensschrei von einem der Pferde, aber sie rannte immer weiter.


  Es war kein Geräusch von Pferdehufen hinter ihr zu hören, aber in ihrer fast abgestumpften Verwirrung wusste sie: wenn der Kampf da vorbei war, würde – wer auch immer übrig war – ihr nachsetzen.


  


  ~*~


  Während er die Übelkeit herunterschluckte, beugte sich Dirick über Nicks Hals. Der Kopf dröhnte ihm immer noch und sein Körper war ein einziger Schmerz ... aber er hatte nur eins vor Augen: Maris zu finden.


  Er weigerte sich daran zu denken, was womöglich gerade geschah, was sie womöglich gerade alles durchlitt, als er eine Truppe von Männern durch den Wald führte. Glücklicherweise hatten verschiedene Leute Michael und Victor mit Maris gesehen und Dirick musste nur wenig Zeit vergeuden, bis er die Spur von ihnen fand. Das Merkwürdige an der Sache, so dachte er gerade nach – glücklich sich mit einem anderen Rätsel beschäftigen zu können, anstatt sich vor Sorge in den Wahnsinn treiben zu lassen –, war der dritte Mann, der ihnen gefolgt war.


  Die Sonne stand schon tief und schon bald würde der Wald in Dunkelheit versinken. Es würde nicht möglich sein, die Spur im Dunkeln zu verfolgen, und diese Erkenntnis war der Antrieb, der ihn immer weitermachen ließ.


  Er durfte sie nicht verlieren.


  Dirick schluckte das unmännliche Bedürfnis aus Wut zu heulen herunter. Sie war sein, sie sollte die Seine werden ... heute Nacht, er sollte mit der einzigen Frau vermählt werden, die er mit einem solch tiefen Gefühl, mit solch absoluter Gewissheit brauchte. Er schob Nick die Sporen in die Flanken, trieb das Schlachtross noch härter voran, als er es im Kampf tat. Das hier war die wichtigste Schlacht, die er gefochten hatte, ging ihm da auf, Verstand und Herz wie betäubt. Er durfte sie nicht verlieren.


  Beinahe hätte er den Schatten übersehen, der aus einem dichten Gestrüpp hervorrannte, bis dieser fast unter Nicks Hufen stand.


  „Helft mir!“, schrie der Schatten.


  „Maris?“ Dirick riss an den Zügeln, zerrte Nick auf den Hinterbeinen zur Seite, der neben ihr wieder auf alle vier Hufe kam. Augenblicklich war er aus dem Sattel gesprungen, wobei ihm bewusst wurde, dass seine Männer sich in dem Wald da um sie beide scharten.


  „Dirick?“, rief sie. „Seid Ihr das?“


  Er zog sie mit einer einzigen, raschen Bewegung in seine Arme. Sie zitterte und ihr Gesicht war verräterisch nass. Sie tastete ihm mit den Händen über das ganze Gesicht und die Schultern, als wolle sie sich versichern, dass er es auch wirklich war.


  „Mein Gott, ich dachte, ich hätte Euch verloren“, murmelte er, als er das Gesicht an ihrem Hals vergrub, den Rosmarin und die Zitrone dort roch, als er ihr zerzaustes Haar berührte. „Maris, Maris“, wieder und wieder sagte er ihren Namen. „Geliebte, hat man Euch ein Leid getan? Wie seid Ihr entkommen?“


  Sie schnüffelte leise, das erste Anzeichen von weiblicher Schwäche, das er je bei ihr gesehen hatte. „Ich bin unversehrt“, sagte sie zu ihm und schaute mit großen, goldgrünen Augen zu ihm auf. „Aber es war Bon de Savrille, der mich rettete.“


  „Was?“ Dirick geleitete sie zurück zu seinem Pferd, als die anderen um sie herum standen, zuhörten, aber doch etwas abseits stehen blieben.


  „Es hat tatsächlich so zugtragen. Er ist uns gefolgt und in dem Durcheinander gelang es mir zu entkommen. Es ist nicht weit von hier.“ Sie schaute über ihre Schulter zurück und zeigte in die Richtung, „und niemand ist mir gefolgt. Ich weiß nicht, was dort geschehen ist.“


  Mit einem kurzen Nicken ließ Dirick ein paar der Männer ausschwärmen, um zu sehen, was sie entdecken würden. „Ist Euch sicher nichts geschehen?“, fragte er, während er sie von den übrigen Männern wegzog und Nick dann so aufstellte, dass er zwischen ihnen und den gaffenden Männern stand. „Meine Geliebte, ich kann Euch nicht sagen, welche Ängste ich um Euch ausgestanden habe!“


  Sie streckte den Arm nach oben und strich ihm mit einer kühlen Hand über das Gesicht, wo sie auch einen Kratzer von seinem Sturz berührte. „Sie sagten mir, dass Ihr verletzt wärt, dass Ihr vom Pferd gefallen seid. Ich hatte Angst, dass Ihr tot wärt.“


  Er nickte. „Das ist richtig. Und ich habe den Verdacht, dass es Michael oder Victor war, der meinen Sattelgurt angeschnitten hat, wodurch ich von Nicks Hufen fast zu Tode getrampelt worden wäre. Ich bin wohlauf, jetzt wo auch Ihr in Sicherheit seid.“


  Sie zog ihn zu sich herunter und bedeckte seine Lippen mit den ihren. Er spürte, wie die Nässe ihrer Tränen seine Wangen feucht machte. Als sie sich aus dem süßen, zärtlichen Kuss löste, schaute Maris mit diesen goldgrünen Augen zu ihm hoch.


  „Was ist mit Euch?“, fragte er, etwas anderes schnürte ihm nun die Brust ab.


  „Ich–ich hätte fast nicht die Gelegenheit gehabt, es Euch zu sagen ... aber Ihr müsst es wissen. Ich bin ... ich freue mich Eure Frau zu sein. Ich weiß nun, dass ich Euch liebe, Dirick, und ich bin mir gewiss, dass Ihr mir ein guter Ehemann sein werdet und ein guter Herrscher über Langumont.“


  Als er da etwas erwidern wollte, drückte sie ihm einen Finger an die Lippen und schüttelte den Kopf. „Nein, sagt jetzt nichts. Es ist genug für mich zu wissen, dass Ihr nach mir gesucht habt ... ich erwarte nicht, dass Ihr das Gleiche für mich empfindet. Und fürwahr, Dirick – es ist mir auch nicht wichtig.“


  Er hätte da doch etwas erwidert, aber ein Rufen unterbrach ihn. Er nahm sie einfach in die Arme, gab ihr einen gut platzierten Kuss auf den Mund und hob sie in seinen Sattel. Nachdem er mit einem eleganten Sprung selber aufgesessen war, ließ er sich hinter ihr nieder und sie machten sich in Richtung der Rufe auf den Weg.


  Eine Gruppe von Männern hatte sich auf einer kleinen Lichtung versammelt und als sie sich näherten, fing Raymond de Vermille Diricks Blick ein und schüttelte sogleich den Kopf. Maris sollte das hier nicht sehen, so lautete die Botschaft in seinem Blick. Aber es war zu spät.


  Sie glitt aus dem Sattel herab und während sie Diricks Ruf nicht beachtete, schob sie sich durch die Menge der Männer, die nur auf das vor ihnen starrten. Der Anblick dort war sicherlich einer, der Alpträume verursachte, aber nichtsdestotrotz ging sie bis nach vorne. Sie musste es sehen.


  Victor d’Arcy lag dort auf dem Bauch, den Kopf zu einer Seite verdreht und sein Rücken ganz rot vor Blut. Bon de Savrille hatte man so hingelegt, dass er in gleicher Position dort lag, wobei seine Hände in einer grausigen Geste nach denen von Victor griffen. Sein Bart war nass, wegen all dem Blut, das dort an der Stelle austrat, an der sich einmal seine Nase befunden hatte, und sein Hals war so seltsam verdreht, dass sein Gesicht, obwohl er auf einer Wange ruhte, ganz nach hinten durchgebogen war und seine Augen ins Nichts stierten.


  Übelkeit kam ihr da hinten in der Kehle hoch, aber Maris war noch imstande es runterzudrücken, bis sie das Pferd erblickte. Dann vermochte sie sich nicht mehr zu beherrschen und drehte sich weg, um ihren Magen in die Büsche zu entleeren.


  Dirick erwischte sie mitten in ihrem übereilten Rückzug und hielt sie fest, während sie sich in das Unterholz erbrach. Die Heftigkeit davon ließ sie zitternd und bebend zurück und nach dieser Erfahrung fühlte Maris sich unerklärlich schwach.


  Hustend und spuckend hob sie das Gesicht an und er bot ihr einen Zipfel seiner Tunika an. Da war eine Zärtlichkeit in seinen Augen und eine Sanftheit in seinen Berührungen. Nachdem er einen tröstlichen Arm um sie gelegt hatte, führte er sie wieder zurück zu Nick.


  „Kommt, lasst mich Euch wieder zur Burg bringen.“ Trotz seiner bitterernsten Miene, waren seine Worte voll der Fürsorge und er drückte ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. Noch einmal hob er sie zu Nick in den Sattel.


  „Unser Hochzeitstag ist verloren“, sprach sie tränenerstickt zu ihm, plötzlich ganz übermannt von Gefühlen.


  „Nein, Mylady, unser Hochzeitstag ist gerettet.“ Er zog sie nach hinten an seine starke Brust, legte seinen Umhang um sie beide, um den Frühlingsabend abzuwehren, und wendete Nick in Richtung Westminster.
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  „Ich will“, sagte Dirick laut und deutlich, während er Maris direkt in die Augen sah.


  Der Bischof fügte ihre Hände zusammen und sprach die rituellen Worte, „ich erkläre Euch hiermit zu Mann und Frau. Was nun Gott zusammengefügt hat, soll der Mensch nicht scheiden.“


  Diricks Hände schlossen sich fest um Maris’ kleinere, etwas zerkratzte und sie konnte nicht anders als lächelnd zu ihm hochblicken.


  „Glückwunsch, Ludingdon“, sagte der König mit lauter Stimme fröhlich von seinem Platz etwas abseits, an der Seite der Kapelle.


  „Meinen Dank, Eure Majestät.“ Dirick ließ die Hand von Maris nicht los, als sie hinübergingen, um sich vor ihrem König zu verneigen.


  Obwohl sie erst spät nach Westminster zurückgekehrt waren und die beiden anderen Vermählungen bereits vollzogen waren, hatte Dirick sich geweigert noch länger zu warten, bis seine Vermählung mit Maris endlich vonstatten ging, ungeachtet der Tatsache, dass er jetzt eine Entschuldigung dafür gehabt hätte. Seine Mutter würde höchstwahrscheinlich sehr erbost sein, dass er nicht auf die Familie gewartet hatte – und damit Thomas ihr Priester hätte sein können –, aber sie würde sich darüber freuen, dass es nun zumindest vollbracht war.


  Als man ihm von den Ereignissen des Tages berichtet hatte, hatte Heinrich sich bereit erklärt der Trauung beizuwohnen und hatte den Bischof aus seinen Gebeten aufgescheucht, auf dass dieser noch eine Trauung vollzog. Daher beschränkte sich die Gruppe der Gäste, die der Vermählung des Barons von Ludingdon und der Lady von Langumont beiwohnten, auf Heinrich, Eleonore, ein paar Soldaten und Ritter von Langumont, Madelyne und Gavin de Mal Verne sowie Gavins Cousine Judith. Maris’ Mutter Allegra hatte man nicht rechtzeitig für die Zeremonie finden können.


  Maris presste sich dicht an ihren frischgebackenen Ehemann, nachdem sie vor dem königlichen Paar ihren Knicks gemacht hatte, und genoss seine Wärme und Stärke. Obschon sie die Zeit gefunden hatte, noch ein Bad zu nehmen und sich für die Zeremonie umzukleiden, während Dirick sich um alles Nötige kümmerte, war es ihr noch nicht ganz gelungen, den Schrecken von dem grausigen Anblick dort im Wald ganz abzuschütteln ... und dann noch zu wissen, dass man Michael nicht gefunden hatte. Darin, so begriff sie jetzt, lag der Grund, warum Dirick auf ihrer sofortigen Vermählung bestand.


  Sie absolvierte wie in einem Taumel von Glückseligkeit das wenig außergewöhnliche Mahl im Anschluss, von kaltem Fasan, Käse und Brot in der großen Halle und sie trank reichlich von dem Wein, mehr als gewöhnlich. Er machte, dass ihr warm und kribbelig wurde, ganz besonders, wenn sie daran dachte, mit Dirick das eheliche Lager zu teilen. Sie hatte zwar erwartet, dass eine Vermählung zwischen zwei so einflussreichen Adelsfamilien eine große Feier sein würde, mit üppiger Tafel, Tanz und Zerstreuung, aber Maris war nicht ganz unglücklich darüber, wie es dann letztendlich gekommen war.


  Während sie noch einen Schluck von dem schweren Bordeaux aus Aquitanien nahm, dachte sie darüber nach, dass es vielleicht ganz gut war, dass sie nicht an einer ausgelassenen Feier teilnehmen musste, inmitten einer riesigen Menge von Gästen und Anteilnehmenden, bis es Zeit war sich zurückzuziehen, sonst würde sie das Warten sicher in den Wahnsinn treiben.


  Ihr Herz machte jedes Mal einen kleinen Hüpfer, wenn Dirick sie heimlich mit graublauen Augen anschaute, aus denen man seine Ungeduld auf das Ende des Abends ablesen konnte. Er bot ihr ein kleines Stück Käse an und streichelte sanft die Mitte ihrer Unterlippe, als sie den Mund öffnete, um es anzunehmen. Die Lider seiner Augen senkten sich und er blickte sie von darunter an. Das Aufflammen seiner Begierde war deutlich zu sehen.


  „Lasst uns jetzt nach oben gehen“, sprach er zu ihr.


  „Ja“, hauchte sie, fiebrige Hitze rauschte ihr durch den Körper.


  Sie erhoben sich und die Unterhaltungen ihrer Tischgenossen verstummten abrupt. „Wohin treibt es Euch denn, Lord Dirick?“, grinste der König.


  „Ich bin sicher, Ihr seid klug genug, um zu wissen, wohin mein Weg mich führt, Eure Majestät“, knurrte Dirick.


  „In der Tat, nun denn, fort mit Euch.“ Heinrich winkte sie weg.


  Maris schaute Dirick überrascht an, als sie rückwärts vom König und den anderen Gratulanten wegschritten. Es sollte keine Beschreitung des Ehebettes geben?


  „Kommt“, zischte Dirick und nahm ihre Hand, an der er sie rasch aus der Halle zerrte, „bevor es ihnen in den Sinn kommt, uns zu folgen!“


  Sie stolperte hinterher, so rasch ihre langen Röcke es ihr gestatteten, dankbar dafür, dass sie sich nicht vor einem Haufen kichernder Frauen und gaffender Männer auskleiden musste, bevor man sie mit ihrem Gemahl in ein Bett drängte.


  Sie erreichten das Gemach, das man für sie vorbereitet hatte, ohne Zwischenfall und ohne Begleiter.


  Dirick führte Maris hinein und schloss die Tür mit entschlossener Geste hinter sich. Agnes hatte sich darum gekümmert, dass ein kleines Feuer dort vor sich hin glühte, um die Kühle der Nacht aus dem kalten Zimmer zu vertreiben, und jetzt döste sie da auf dem Boden neben ihrem Ehebett.


  Maris schüttelte Agnes leicht und entließ sie. „Heute Nacht braucht Ihr Euch nicht um mich zu kümmern“, sagte sie zu Agnes, während sie zusah, wie Dirick sich setzte, um sich die Stiefel auszuziehen. „Mein Gemahl wird mir helfen.“ Sie empfand diese Worte – mein Gemahl – als aufregend und auch als höchst willkommen, wie sie ihr über die Lippen kamen.


  Sie verriegelte die schwere Tür hinter Agnes und drehte sich dann langsam um, um ihren Gemahl anzuschauen. Er hatte sich den Waffenrock und die Tunika ausgezogen und war von den Hüften aufwärts nackt: eine goldene Statue aus Muskeln und funkelnden Augen und unbändigem dunklen Haar im Widerschein des Feuers.


  Er saß auf einem Schemel neben dem Feuer und beobachtete sie, wie er es in jener Nacht getan hatte, als sie sich um seine Wunde gekümmert hatte.


  Maris erschauerte vor Vorfreude. Diese Nacht würde ganz anders enden.


  „Maris, Liebste, kommt her zu mir.“ Seine Stimme war leise und zutraulich und seine Augen wichen nicht von ihr.


  Nervös, aufgeregt und erregt, was kommen würde, ging sie rasch zu ihm und ließ sich von ihm auf seinen Schoß ziehen. Er zog ihr den durchsichtigen Schleier vom Kopf und vergrub seine Finger in der dichten Länge ihres Haars, kämmte sachte durch die Zöpfe und dröselte die Verflechtungen dieser Masse von Wellen und Locken auf. „Euer Haar ist so wunderschön“, sagte er ihr, als er das Ende einer langen Locke zart küsste.


  Er streichelte sie am Kinn entlang, seine Berührung hinterließ winzige Erregungen der Lust, dann legten sich seine Lippen fest auf ihren Mund, mit einem feuchten, sinnlichen Kuss, der ihr den Atem raubte. Seine langen, gebräunten Finger lösten den goldenen Gürtel, der ihr um die Hüften lag, und zogen ihr sachte die schwere Tunika über den Kopf, um sie dann einfach auf den Boden zu werfen. Und als er sich zu ihr beugte, um sie noch einmal zu küssen, war es ein langer, ausgiebiger und ganz sachter Kuss, wie um sie zu erinnern, dass sie die ganze Nacht Zeit hatten, um einander zu schmecken.


  Er legte seine Hände auf ihre Brüste, die immer noch von der hauchdünnen Untertunika bedeckt waren, und streichelte mit seinen Daumen ihre Brustwarzen. Sie wurden hart, wurden zu zwei winzigen Erektionen und dann schob er den Stoff darüber hinweg. Als das weiche Material über diese zwei erregten Punkte glitt, verspürte Maris einen köstlichen Stachel der Lust bis in ihr Innerstes stoßen.


  In ihrer Magengrube wuchs eine Art von Schwere heran und sie fühlte sich, als ob sie an ihrem privaten Ort voll würde, wie ein Anschwellen. Feuchte Hitze raste ihr dorthin und blieb dort, und Maris wurde gewahr, dass sie allmählich eine Art von gierigem, hungrigem Gefühl in ihrer Magengrube verspürte.


  Diricks Muskeln spannten sich an und zitterten, als sie mit ihren Handflächen über die breiten Muskeln an seiner Brust strich, und dann herab an seinen Rippen und seinem Bauch. Sachte, sachte ließ sie ihre rauen Fingernägel hinten über seine Schultern wandern, dann hinab und wieder nach vorne über die Muskeln an seinem Bauch. Gänsehaut folgte ihren Fingerspuren und er erschauerte, sein Atem wurde rau und kam stoßweise.


  Plötzlich stand Dirick auf und bugsierte sie zu dem großen Bett, wo man die Vorhänge zurückgezogen hatte. Zweige von Rosmarin und Veilchen lagen auf ihren Kopfkissen und er wischte sie mit dem Arm beiseite, bevor er Maris dort auf das weiche Bett gleiten ließ. Sie schaute ohne Furcht zu, wie er seine Beinkleider über die schmalen Hüften abstreifte, runter über gut gebaute und kraftvolle Beine. Ein Seufzen blieb ihr im Hals hinten stecken, als er sich dann neben sie legte und sie an die starke, warme Länge seines Körpers zog.


  Ihre Brust hob und senkte sich und er legte die Hand auf die Rundung einer ihrer Brüste und ließ beide dort gemeinsam aufsteigen und niedersinken.


  „Maris“, sagte er und schaute ihr dabei in die Augen. „Wisst Ihr, was jetzt geschehen wird?“ Die Zärtlichkeit in seinen grauen Augen berührte sie unendlich tief und sie streckte sich nach oben, um ihm spielerisch einen schmatzenden Kuss auf die Lippen zu drücken.


  „Das weiß ich, Dirick, es ist kein Geheimnis, was ein Mann und eine Frau tun, wenn sie sich vereinigen. Und ... ich habe keine Angst“, sprach sie zu ihm. „Ich habe keine Angst vor Euch. Ich möchte Euch bei mir haben.“ Ihre Finger drängten sich in das dichte Haar, das ihm in die Stirn fiel, dann wanderten ihre Hände tiefer, glitten an seiner Brust herab und kühn zu dem harten Etwas zwischen seinen Beinen. Als sie an der heißen, berstenden Haut entlang strich, erstarrte er und hielt mit einem abgehackten, fast schmerzhaften Stöhnen die Luft an. Maris konnte sich ein selbstzufriedenes Lächeln da nicht verkneifen und verzückt angesichts seiner offenkundigen Erregung, schloss sie ihre Finger um die harte Erektion, mit ihrer Haut wie Samt. Diesmal war das Stöhnen, das sich seiner Kehle entrang, Ausdruck von Trieb und höchster Lust zugleich.


  Sie begann die warme Länge zu erkunden, war sich gar nicht sicher, ob sie hier das Richtige tat ... aber daran auf und ab zu gleiten, schien ihr eine gute Idee zu sein.


  „Ihr seid kühn. Mylady“, sagte Dirick und schenkte ihr ein kurzes, angespanntes Grinsen. Er rückte von ihr ab, entzog sich ihrem gierigen Griff mit einer raschen, sehr gewandten Bewegung. „Und ich sehe mich hier ungerechterweise klar im Nachteil – denn ich bin Euch ausgeliefert und Ihr seid immer noch hinter einer Art Rüstung aus Tuch versteckt. Lasst mich Euch von Eurem Schutz hier befreien.“


  Mit einer schnellen Bewegung riss er an dem zarten Stoff, zerriss ihn der Länge nach an ihrem Körper, so dass ihre Kurven, wie aus Elfenbein, sich jetzt ungeschützt seinem Blick darboten. Maris keuchte überrascht und auch etwas verärgert auf. „Dirick“, warf sie ihm lachend vor, „Ihr habt soeben das teuerste Stück Tuch zerrissen, das ich je gekauft habe.“


  „Das ist mir gleichgültig“, murmelte er, während er seine Hände mit ihren Brüsten füllte. „Ich werde Euch ein anderes als Ersatz kaufen. Oder zwei, wenn es sein muss.“


  Dann glitt seine Hand über ihren Bauch, hinab zu jener warmen, feuchten Stelle, an der sich all ihre Sinne versammelt zu haben schienen. Sie pochte und wurde nass bei seiner Berührung, wie er den kleinen angeschwollenen Knopf mit den Fingern liebkoste, ihn neckte und sanft massierte. Maris spürte, dass ein ihr völlig unbekanntes, unerklärliches Gefühl, das in ihr drinnen anstieg und anschwoll, zu etwas Heißem und Drängendem erblühte, und die Welt um sie herum versank restlos, bis auf das Gefühl von seinen Fingern, die sie dort streichelten und in ihre Nässe hineinglitten.


  „Liebste, ich will Euch nicht wehtun, aber ich kann es nicht verhindern ... und ich muss Euch haben ... jetzt.“


  „Ja“, flüsterte sie, war sich kaum bewusst, was sie da sagte. Mit einer geschmeidigen Bewegung, legte Dirick sich zwischen ihre Beine, stützte sich mit einem Ellbogen ab, während er sich mit der anderen Hand zu ihrer Öffnung hin führte. Und dann, auf einmal, spürte sie, wie er sie füllte, voll, oh ... voll ... und dann überrumpelte sie ein stechender Schmerz und sie keuchte leise auf.


  „Liebste“, flüsterte er, während er über ihr ganz still hielt, sie so restlos ausfüllte. „Vergebt mir.“ Sein Atem war alles, was man in dem Zimmer hören konnte, und sie fühlte, wie er wartete. Unsicher und verzweifelt.


  Der Schmerz war abgeklungen und auf einmal war Maris sich bewusst – so überaus bewusst –, wie er sie füllte, wie sie auf etwas wartete, wie die Lust wieder einsetzte. Sie machte eine winzige Bewegung, ein kleines Zucken, und Diricks Atem entlud sich ungestüm und er begann sich in ihr zu bewegen.


  Jedes unangenehme Gefühl, das da noch vielleicht hätte sein können, schmolz dahin, als er sich bewegte, hineinglitt und wieder heraus, in einem sanften, langsamen Rhythmus, der machte, dass sie sich durchbog und nach ihm streckte, sich hochschob und sich anspannte, bis etwas in ihr explodierte. Eine wahrer Schauer von Zittern und Flattern erfüllte sie da, floss ihr aus der Mitte bis in die äußersten Spitzen ihres Körpers, zu einem scharfen, hitzigen Knall.


  Maris hatte vielleicht aufgekeucht, vielleicht hatte sie ihre Nägel in die Haut ihres Ehemannes gepresst, aber sie war sich nicht sicher, denn er bewegte sich jetzt schneller, schneller und noch drängender. Unter ihren Fingern spannten sich seine Muskeln immer mehr an, seine Haut an ihrer war hitzig und feucht.


  Sie wusste, wie in einem Nebel der Lust, dass er seine Lust gesättigt hatte, als er seinen Kopf nach hinten warf und mit einem tiefen Stöhnen noch einmal tief in sie hineinstieß. In diesem Augenblick der Verwundbarkeit und Ekstase glich er – über ihr erstarrt – dem Abbild eines wunderschönen Gottes.


  Dann lächelte er und öffnete die Augen, um auf sie herabzuschauen. „Geliebte“, murmelte er und rollte sich auf eine Seite, wobei er ihren feuchten Körper an sich zog. „Wie gesegnet ich doch bin, fürwahr.“


  Und dann fielen ihm die Augen zu und er kam neben ihr zur Ruhe.


  


  ~*~


  Als Dirick in jener Nacht viel später erwachte ... oder vielleicht war es auch schon bald Morgen ... war das Erste, was er sah, die wilde Masse von dichtem, nach Zitrone duftendem Haar, die seiner Frau gehörte.


  In ihm stieg Freude auf und er strich ihr eine breite Locke aus dem Gesicht, um die zarte Haut und die rosigen Lippen von Maris darunter freizulegen. Seiner Frau.


  Sie rührte sich und rollte sich im Schlaf zu ihm. Ihre Augenlider flatterten und riesengroße Augen öffneten sich dann, als wäre sie überrascht ihn zu sehen. Dann schlossen sie sich wieder und ein Lächeln zog ihr die Mundwinkel nach oben, bevor sie sie erneut öffnete, jetzt ganz wach.


  „Einen guten Morgen, Dirick“, sagte sie zu ihm und streckte die Hand aus, um sein Gesicht zu berühren.


  „Auch Euch einen guten Morgen, Geliebte.“ Seine Stimme war heiser vor Lust und Schlaf. „Wie fühlt Ihr Euch?“


  „Wundervoll“, sagte sie ihm und streckte sich wie eine Katze. „Und Ihr allein seid Schuld daran.“


  Er grinste auf sie hinunter. „Das ist ein Anschuldigung, die ich gerne auf mir sitzen lasse, Mylady.“ Er blinzelte in den Sonnenschein, der durch einen dünnen Wandteppich ins Zimmer gelangte und sagte, „es ist Morgen. Man wird sicherlich gleich kommen, um zu prüfen, ob Blut auf den Laken ist.“


  „In der Tat.“ Maris zog eifrig die Laken von ihren nackten Körpern weg, um das weiße Tuch darunter mit den dunkelroten Flecken von Blut darauf freizulegen.


  Dirick erhob sich aus dem Bett, um den Nachttopf zu benutzen, und Maris tat es ihm nach. Sie umarmten sich, als sie aneinander vorbeigingen, ein großer, schlanker, behaarter Körper, der sich gegen einen kleineren, weicheren, rundlicheren presste.


  Obwohl er spürte, wie er in Erwiderung auf ihre Nähe steif wurde, löste sich Dirick widerwillig von ihr. Schon bald würde ein Gesandter in ihr Gemach eindringen, der sicherstellte, ob die Ehe auch wirklich vollzogen worden war und dass die Braut auch wirklich Jungfer gewesen war ... und der Gedanke, so unterbrochen zu werden, war ihm abhold.


  „Wir verlassen heute noch London“, sprach er zu ihr, als er sich wieder auf dem Bett niederließ. Er fühlte, wie ihr Blick ihn streichelte, und spürte da wie ein Rausch von Entzücken und Siegesgewissheit, dass sie wirklich und wahrhaftig die Seine war. „Michael d’Arcy ist noch nicht gefunden und Ihr werdet nicht wirklich in Sicherheit sein, bis man ihn aufgespürt hat.“


  Maris wickelte sich einen leichten Stoff um die Schultern und rollte sich auf dem Rand des Bettes zusammen. „Er ist mein Vater“, sagte sie mit Zittern in der Stimme zu ihm.


  Dirick zog sie an sich, so dass ihr Kopf an seiner Brust ruhte. „Ich habe das erst gestern erfahren. Ich bedaure, dass ich es nicht früher wusste.“


  „Er hat meinen Vater – Merle – getötet.“


  „Das weiß ich ebenfalls ... oder habe es vermutet. Er ist der Mann, der meinen Vater getötet hat – der eine, von dem ich Euch erzählte.“ Dirick kniff die Lippen zusammen. „Ich werde nicht ruhen, bis er gefunden ist.“


  Maris löste sich von ihm und setzte sich auf, so dass sie auf ihn runterschauen konnte. „Ihr werdet Acht geben, Dirick. Ihr werdet Euch nicht in Gefahr begeben. Michael hat so viele getöt–“


  „Ich kann ihn nicht ungestraft entkommen lassen.“ Er suchte ihr Gesicht mit seinen Augen ab und erkannte darin die Liebe und die Achtung, die in ihren grünen und goldenen Augen funkelte. „Ihr müsst mittlerweile wissen, dass ich Euch liebe, Maris. Ich habe nie geglaubt, dass ich je einmal so etwas für irgendeine Frau empfinden könnte, aber Ihr habt mich derart in den Wahnsinn getrieben, dass ich begriffen habe, ich kann ohne Euch nicht leben ... und ich muss dafür sorgen, dass der eine, der Euch tot sehen möchte, nie wiederkehrt. Und erst dann muss ich keine Furcht haben, dass Ihr mir von einem verrückten Irrsinnigen genommen werdet.“


  Ihre Finger strichen ihm das Haar aus der Stirn. „Wie glücklich muss ich mich schätzen, dass mein Vater beschloss, die Verlobung mit Victor aufzulösen ... sonst wäre ich am heutigen Morgen sicher schon zur Mörderin geworden.“


  Dirick lächelte. „Wenn das geschehen wäre, hätte ich Euch verschwinden lassen, bevor die Zeremonie stattgefunden hätte, die Euch an ihn kettet ... oder ich wäre, nachdem Ihr die Tat vollbracht hättet, Euer Fluchtweg gewesen.“ Er runzelte die Stirn. „Aber selbst wenn ich das getan hätte, hätte es doch keine Gewissheit gegeben, ob Ihr meine Hilfe angenommen hättet – da Ihr sie schon einmal abgelehnt habt. Ich muss jetzt wissen – wie konntet Ihr nur denken, ich hätte Anteil gehabt an Eurer Entführung durch Bon?“


  „Was hätte ich denn sonst denken sollen, als ich dort auf den Boden fiel und hochschaute, nur um Euch zu sehen, wie Ihr auf mich herabstarrt?“, fragte Maris empört.


  „Aber ... ich dachte, dass Ihr mich da schon besser kennt ... und, Maris, wie hätte ich Euch denn für einen anderen stehlen können, wo ich Euch doch für mich selber wollte? Habt Ihr denn nicht gewusst, dass ich Euch begehrte? Das war der Grund, warum ich Langumont so plötzlich verlassen musste – ich ertrug es nicht zu sehen, wie man Euch einem anderen gibt.“


  Sie blickte ihn mit erstaunten Augen an. „Ich wusste davon nichts, das müsst Ihr mir glauben. Zu der Zeit dachte ich nur, dass Ihr mich an Eure Seite gelockt hättet, so dass die Entführung von mir leichter vonstatten ginge. Ich dachte, Ihr wärt es gewesen, der mich in jenes Tuch eingewickelt und mich nach Breakston verschleppt hat.“


  „Oh nein, Maris. Schon in der ersten Nacht, in der wir uns begegnet sind, begehrte ich Euch ... und dieses Begehren wurde stärker und ebenso wurde die Verzweiflung größer, dass ich Euch nie besitzen könnte. Ich konnte mein Glück gar nicht fassen, als Heinrich uns einander versprach ... und dann zeigte er mir das Schreiben Eures Vaters“, er hielt kurz inne.


  „In dem Schreiben hat er nicht nur Eure Verlobung mit Victor widerrufen“, sagte Dirick, außerstande sich das Grinsen zu verkneifen, „sondern er hat auch darum gebeten, dass – sollte der König zustimmen – ich Euer Gemahl und Herr von Langumont werden solle.“


  Sie starrte ihn mit offenem Mund an. „Es war der Wunsch meines Vaters, dass wir uns vermählen?“


  „So ist es, Mylady, und es war auch der Wunsch meines Vaters, dass einer seiner Söhne sich mit Euch vermähle.“


  „In der Tat, ich erinnere mich an diesen Plan. Ich traf Euren Bruder Bernard und obwohl er sehr freundlich war...“ Maris schien hier ihre Gedanken zu ordnen. „...Ich denke nicht, dass wir füreinander geschaffen waren.“


  „Das Schicksal sei gepriesen, dass Ihr es nicht wart“, sagte Dirick heftig. Dann lächelte er. „Er und Joanna sind wie Mondkälber, alle beide miteinander und immerzu. Einander restlos verfallen.“


  „Das mag sein“, entgegnete sie mit ebenso viel Nachdruck. „Aber es versteht sich, dass wir einander niemals mit solch idiotisch verliebten Augen anglotzen werden.“


  Dirick konnte ein reumütiges Lachen nicht zurückhalten. „Vielleicht trifft das auf Euch zu, meine Geliebte, aber ich fürchte, für mich kommt alle Hilfe zu spät. Die Königin hat schon mein Mondkalbgesicht gesehen und es ist wegen ihres Intrigenspiels, glaube ich, dass wir hier dieses Bett miteinander teilen.“


  Ihre Wangen wurden ganz rosig und sie schaute fast verschämt zu ihm auf. Dann funkelten ihre Augen aber wieder entschlossen. „Unsere Väter haben sich also auf gewisse Weise an Michael d’Arcy gerächt.“


  „Das haben sie. Dennoch, ich muss die Sache bis zum bitteren Ende bringen“, sprach er mit entschlossener Stimme zu ihr.


  „Dirick, Ihr müsst auf Euch Acht geben ... bitte“, und sie blickte so ernst und köstlich süß zu ihm auf, ihre Augen füllten sich mit Tränen, dass ihm das Herz schmerzte bei all den Gefühlen darin.
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  EPILOG


  


  Zwei Tage später


  Burg Langumont


  


  „Kommt, Liebste“, Michael ergriff Allegras Hand und zog sie die lange, gewundene Treppe nach oben.


  Sie folgte willfährig – wie sie es stets getan hatte und immer tun würde, bis zum Ende aller Tage.


  Der Turm war kühl und modrig. Er war ein Teil der Burganlage, den sie selten betrat und der ihr normalerweise Schauer über den Rücken jagte ... aber heute tat das nichts. Heute war sie mit Michael zusammen.


  Ihr Rock schleifte im Staub, als sie noch mehr Stufen hinaufkletterten, Hände hielten einander fest, kein Wort fiel.


  Als sie oben anlangten, öffnete er die Tür und gestattete ihr vor ihm auf den Balkon des Turms hinauszutreten. Sie spürte seinen muskulösen, kräftigen Körper hinter sich, stark und furchtlos, mit all seiner Wärme. Hier oben blies der Wind stärker und der Ausblick auf die blaue See, die im Westen glitzerte, war immens. Das Geräusch der Brandung verlor sich in der Brise, die einen leise pfeifenden Ton hinterließ und den Eindruck vermittelte, dass sie von der übrigen Welt gänzlich abgeschnitten waren.


  Das waren sie.


  Sie blickte hinaus über das Land von Langumont, sah das Dorf, den Burghof unter ihnen, bemerkte wie dicht der Wald im Osten dort stand und die vielen verschiedenen Töne im Grün der Wiesen nördlich und südlich von hier.


  Sie war hier glücklich gewesen.


  Auch wenn ihr Herz immer Michael gehört hatte, war sie glücklich gewesen. Merle war ihr ein guter Ehemann gewesen. Sie hatte ihn auf so vielerlei Art betrogen und jetzt war er tot ... getötet durch die Hand des Mannes, den sie liebte.


  Michael hatte ihr von seiner Rolle beim Tode von Merle erzählt ... und trotzdem liebte sie ihn immer noch. Es war ihre schwerste Sünde, ihre schlimmste Schwäche, dass sie ihm willig überallhin folgen würde, bis ans Ende der Zeit.


  „Fürchtet Ihr Euch?“, fragte er auf einmal, seine tiefe Stimme erklang in ihrem Ohr.


  „Wenn ich bei Euch bin – nein, niemals“, sagte sie ihm und drehte sich zu ihm. Sie konnten hier nicht mehr länger zusammen sein, das wusste sie. Das hier war ihr einziger Ausweg.


  „Kommt, Allegra, lasst uns gehen.“


  Er nahm ihre Hände in die seinen, stand ihr direkt gegenüber und schaute auf sie herab – mit jenen blauen Augen, in denen ein seltsames, beunruhigendes Licht flackerte.


  Sie ging willig mit ihm zum Rande der Brüstung dort am Turm und stieg zusammen mit ihm dort hinauf, ihre Schritte wie ein Spiegel seiner. „Ich liebe Euch“, sagte sie.


  „Ich liebe Euch.“


  Und dann war es vorbei.


  ~*~*~


  Danke an die Leserinnen von Das Rascheln von Rosmarin. Ich hoffe, Euch hat die feurige Geschichte von Maris und Dirick gefallen. Wenn sie Euch gefallen hat, helft bitte anderen Leserinnen dieses Buch zu finden:


  
    	1. Helft anderen Leserinnen dieses Buch zu finden, indem Ihr etwas dazu schreibt. (Schon ein paar Worte sind völlig ausreichend und mein Dank ist Euch sicher!)


    	2. Verpasst keines meiner neuen Bücher! Ihr könnt Euch auf meiner Webseite anmelden (http://www.colleengleason.com/contact.htm) oder mir einfach eine E-Mail schreiben an alert@colleengleason.com.

  


  Wenn Ihr eine E-Mail schickt, würde ich mich sehr freuen zu wissen, in welcher Form und auf welchen Geräten Ihr meine Bücher lest – diese Informationen helfen mir auf die Präferenzen meiner Leserinnen einzugehen.


  
    	3. Kommt und schaut auch bei Facebook rein. Ich poste dort fast täglich und wir haben jede Menge Spaß. (http://www.facebook.com/colleen.gleason.author)

  


  


  ~*~
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